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Bericht  von  der 

154.  Herbst-Generalkonferenz 

der  Kirche  Jesu  Christi 

der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


Die  Ansprachen  vom 
6.  und  7.  Oktober  1984 
aus  dem  Tabernakel 
auf  dem  Tempelplatz 
in  Salt  Lake  City,  Utah 


„Die  Halbjahreskonferenzen  der  Kir- 
che sind  einzigartige  und  bemerkenswer- 
te Gelegenheiten,  zu  denen  sich  die  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  mit  offenem  Ohr 
und  verständnisbereitem  Herzen  ver- 
sammeln, um  sich  zu  beraten  und  auf  die- 
jenigen zu  hören,  die  von  Gott  zu  einer 
Aufgabe  im  Werk  dieser  Evangeliumszeit 
berufen  worden  sind",  sagte  Präsident 
Gordon  B.  Hinckley  bei  der  Eröffnung 
der  ersten  Versammlung  der  diesjähri- 
gen Oktoberkonferenz,  die  am  6.  und  7. 
Oktober  1984  stattfand. 

„Wir  sind  von  einem  Band  des  gemein- 


samen Glaubens  und  Zeugnisses  um- 
schlungen. Jesus  Christus  führt  diese  Kir- 
che, der  wir  angehören.  Die  Kirche  trägt 
seinen  Namen.  Es  ist  seine  Kirche.  Wir 
fühlen  uns  geehrt,  daß  wir  ihr  angehören 
dürfen",  bezeugte  Präsident  Hinckley. 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  präsi- 
dierte über  die  zweitägige  Konferenz;  er 
war  bei  drei  der  fünf  Versammlungen  an- 
wesend. Auch  Präsident  Marion  G.  Rom- 
ney,  Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft, nahm  an  einer  Versammlung 
teil.  Präsident  Hinckley  und  Präsident 
Ezra  Taft  Benson,  Präsident  des  Kollegi- 


ums der  Zwölf,  leiteten  die  Konferenz- 
versammlungen . 

Verwaltungsangelegenheiten  der  Kir- 
che wurden  während  der  ersten  Ver- 
sammlung am  Samstagmorgen  behan- 
delt. Eider  Marion  D.  Hanks  vom  Ersten 
Kollegium  der  Siebzig  wurde  als  Mitglied 
der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegi- 
ums der  Siebzig  bestätigt.  Diese  Ände- 
rung war  notwendig  geworden,  weil  Ei- 
der Royden  G.  Derrick  aus  der  Präsident- 
schaft des  Kollegiums  zum  Präsidenten 
des  Seattle-Tempels  berufen  worden 
war.  Während  der  Versammlung  wur- 
den auch  drei  neue  Mitglieder  des  Ersten 
Kollegiums  der  Siebzig  bestätigt,  nämlich 
Eider  John  Sonnenberg  aus  Elmhurst  in 
Illinois,  Eider  F.  Arthur  Kay  aus  Bellevue 
in  Washington  und  Eider  Keith  W.  Wil- 
cox  aus  Ogden  in  Utah. 

Vor  der  Bestätigung  der  drei  neuen  Mit- 
glieder des  Ersten  Kollegiums  sagte  Prä- 
sident Hinckley  folgendes:  „Es  ist  not- 
wendig geworden,  drei  weitere  Mitglie- 
der des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  zu 
berufen;  die  Dauer  der  Berufung  ist  dabei 
begrenzt,  so  wie  es  bereits  im  letzten 
April  bei  der  Berufung  von  anderen  Brü- 
dern in  dieses  Kollegium  der  Fall  war.  Die 
Brüder  werden  drei  bis  fünf  Jahre  in  die- 
ser Berufung  arbeiten. "  Mit  den  neuberu- 
fenen Brüdern  gehören  jetzt  56  Brüder 
dem  Ersten  Kollegium  der  Siebzig  an;  sie- 
ben davon  sind  emeritierte  Generalauto- 
ritäten. 

Während  der  Konferenz  wurden  auch 
folgende  Schwestern  bestätigt:  Joy  Fre- 
win  Evans  als  Erste  Ratgeberin  der  FHV- 
Präsidentin  Schwester  Barbara  W.  Win- 
der und  Joanne  Busham  als  Zweite  Ratge- 
berin, Patricia  Terry  Holland  als  Erste 
Ratgeberin  der  Präsidentin  der  Jungen 
Damen  und  Maureen  Johnson  Turley  als 
Zweite  Ratgeberin.  Die  Ratgeberinnen 
waren  bereits  vor  einigen  Monaten  beru- 
fen worden. 

Die  Konferenzversammlungen  wur- 
den über  Satellit  in  mehr  als  900  Ver- 
sammlungsräume übertragen,  wo  sich 
Mitglieder  der  Kirche  in  Pfahlzentren  in 
den  Vereinigten  Staaten  und  Kanada  ver- 
sammelt hatten.  Teile  der  Konferenz 
wurden  auch  durch  zahlreiche  Kabelsy- 
steme und  viele  private  Fernseh-  und 
Rundfunkanstalten  übertragen. 

Samstag,  den  29.  September,  hat  im  Ta- 
bernakel eine  Frauenkonferenz  stattge- 
funden. Frauen  und  Mädchen  ab  zehn 
Jahren  versammelten  sich  im  Tabernakel 
und  in  vielen  Gemeindehäusern  der  gan- 
zen Kirche,  um  die  Versammlung  per 
Sattelitenübertragung  oder  im  Fernsehen 
zu  verfolgen. 

Die  Herausgeber 


6.  Oktober  1984 

VERSAMMLUNG  AM  SAMSTAGVORMITTAG 

Die  Beamtenbestätigung 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


im 


Seit  der  Generalkonferenz 
April  ist  Eider  Roy  den  G.  Derrick 
zum  Präsidenten  des  Seattle- 
Tempels  berufen  worden.  Diese  Beru- 
fung erfordert  es,  daß  er  von  Salt  Lake 
City  abwesend  ist.  Deshalb  haben  wir  es 
als  ratsam  erachtet,  ihn  als  Mitglied  der 
Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums 
der  Siebzig  zu  entlassen.  Wer  sich  unse- 
rem aufrichtigen  Dank  für  seine  hervor- 
ragende Arbeit  und  seinen  hingebungs- 
vollen Dienst  bei  der  Leitung  des  genea- 
logischen Programms  der  Kirche  an- 
schließt, möge  aufzeigen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  Eider  Ma- 
rion D.  Hanks  in  die  Präsidentschaft  des 
Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  berufen 
wird.  Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer 
dem  nicht  zustimmt,  zeige  es. 

Da  sich  die  Arbeit  der  Kirche  immer 
weiter  ausbreitet,  wozu  auch  die  Schaf- 
fung der  Gebietspräsidentschaften  zählt, 
ist  es  notwendig  geworden,  drei  weitere 
Mitglieder  des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig  zu  berufen;  die  Dauer  der  Beru- 
fung ist  dabei  begrenzt,  so  wie  es  bereits 
im  letzten  April  bei  der  Berufung  von  an- 
deren Brüdern  in  dieses  Kollegium  der 
Fall  war.  Die  Brüder  werden  drei  bis  fünf 
Jahre  in  dieser  Berufung  arbeiten.  Wir 
schlagen  deshalb  vor,  daß  wir  die  folgen- 


den Brüder  als  Mitglieder  des  Ersten  Kol- 
legiums der  Siebzig  auf  dieser  Basis  be- 
stätigen: Eider  John  Sonnenberg  aus  Chi- 
cago, der  Bischof  und  Pfahlpräsident  ge- 
wesen ist  und  im  Augenblick  als  Regio- 
nalrepräsentant und  Ausschußvorsitzen- 
der für  das  Komitee  für  den  Tempel  in 
Chicago  arbeitet;  Bruder  F.  Arthur  Kay 
aus  Seattle,  der  Bischof,  Pfahlpräsident 
und  Regionalpräsident  gewesen  ist  und 
erst  vor  kurzem  als  Präsident  des  Seattle- 
Tempels  entlassen  wurde;  Keith  Wilson 
Wilcox  aus  Ogden,  der  Bischof,  Pfahlprä- 
sident und  Regionalrepräsentant  war 
und  derzeit  Präsident  des  Ogden- 
Tempels  ist.  Wer  dem  zustimmt,  zeige  es. 
Wer  anders  darüber  denkt,  möge  es  auch 
zeigen. 

Schwester  Barbara  W.  Winder  und 
Schwester  Ardeth  G.  Kapp  wurden  wäh- 
rend der  letzten  Generalkonferenz  als 
neue  Präsidentin  der  Frauenhilfsvereini- 
gung  beziehungsweise  der  Jungen  Da- 
men bestätigt.  Seit  damals  sind  Schwe- 
ster Joy  Frewin  Evans  und  Schwester 


Joanne  Bushman  Doxey  als  Erste  und 
Zweite  Ratgeberin  Schwester  Winders  in 
die  FHV-Präsidentschaft  und  Schwester 
Patricia  Terry  Holland  und  Schwester 
Maureen  Johnson  Turley  als  Erste  und 
Zweite  Ratgeberin  Schwester  Kapps  in 
die  Präsidentschaft  der  Jungen  Damen 
berufen  worden.  Wer  von  Ihnen  diese 
Schwestern  in  ihrer  Berufung  unterstüt- 
zen kann,  zeige  es  bitte  auf  die  gewohnte 
Weise.  Wer  dagegen  ist,  zeige  es. 

Bis  auf  die  genannten  Ausnahmen  hat 
es  seit  der  letzten  Konferenz  keine  Verän- 
derungen bei  den  Generalautoritäten 
und  den  Führungsbeamten  der  Kirche 
gegeben.  Deshalb  wird  vorgeschlagen, 
daß  wir  alle  Generalautoritäten  und  Füh- 
rungsbeamten der  Kirche  bestätigen,  wie 
sie  zur  Zeit  berufen  sind.  Wer  dafür  ist, 
zeige  es.  Wer  dagegen  ist,  zeige  es. 

Ich  stelle  fest,  daß  die  Zustimmung  ein- 
stimmig erfolgte;  damit  sind  die  General- 
autoritäten und  Führungsbeamten  der 
Kirche  bestätigt. 

Meine  geliebten  Freunde  in  diesem 
großen  Werk,  ich  bin  heute  morgen  sehr 
bewegt,  wenn  ich  über  die  vielen  Ver- 
sammelten hinwegblicke  und  daran  den- 
ke, wieviel  mehr  sich  in  den  Pfahlzentren 
dieses  Kontinents  versammelt  haben, 
von  einer  Küste  zur  anderen.  Die  Herbst- 
konferenzen der  Kirche  sind  einzigartige 
und  bemerkenswerte  Gelegenheiten,  zu 
denen  sich  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
mit  offenem  Ohr  und  verständnisberei- 
tem Herzen  versammeln,  um  sich  zu  be- 
raten und  diejenigen  zu  hören,  die  von 
Gott  zu  einer  Aufgabe  in  dem  Werk  die- 


Mitglieder  des  Kollegiums  der  Zwölf  bei  der  Beamtenbestätigung,  von  links:  Eider  Boyd  K.  Packer, 
Eider  Marvin  J.  Ashton,  Eider  Bruce  R.  McConkie,  Eider  L.  Tom  Perry  und  Eider  David  B. 
Haight. 


ser  Evangeliumszeit  berufen  worden 
sind.  Wir  sind  vom  Band  des  gemeinsa- 
men Glaubens  und  Zeugnisses  um- 
schlungen. Jesus  Christus  führt  diese  Kir- 
che, der  wir  angehören.  Die  Kirche  trägt 
seinen  Namen;  es  ist  seine  Kirche.  Wir 
fühlen  uns  geehrt,  daß  wir  ihr  angehören 
dürfen. 

Wir  haben  einen  Propheten,  der  von 
Christus  berufen  worden  ist,  und  wir  ge- 
ben unserer  Dankbarkeit  für  diesen  Füh- 
rer Ausdruck.  Er  ist  zwar  alt  und 
schwach,  aber  wir  blicken  mit  Liebe  und 
Dankbarkeit  zu  ihm  auf. 

Manche  Leute,  von  denen  die  meisten 
nicht  der  Kirche  angehören,  machen  sich 
Gedanken  darum,  daß  der  Prophet  ein  al- 
ter Mann  ist.  Ich  möchte  Ihnen  versi- 
chern, daß  in  der  Organisation,  die  der 
Herr  selbst  eingerichtet  hat,  kein  Grund 
zur  Besorgnis  besteht.  Der  Präsident  hat 
zwei  Ratgeber.  Solange  beide  Ratgeber  in 
ihrer  Aufgabe  arbeiten  können,  gibt  es  ei- 
ne aktive  Erste  Präsidentschaft,  die  mit 
Vollmacht  in  allen  Angelegenheiten  ent- 
scheiden kann,  die  die  Kirche  angehen. 

Mit  der  Präsidentschaft  arbeitet  der  Rat 
der  Zwölf  zusammen.  In  der  Geschichte 
der  Kirche  ist  es  vorgekommen,  daß  es 
keine  Erste  Präsidentschaft  gab  und  der 
Rat  der  Zwölf  die  Angelegenheiten  der 
Kirche  verwaltet  hat.  Und  das  waren 
wohl  die  schwierigsten  Zeiten  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche,  besonders  als  unser 
Volk  Nauvoo  verließ,  durch  Iowa  zog,  am 
Missouri  ein  Winterlager  einrichtete  und 
dann  die  historische  Reise  in  dieses  Tal 
unternahm.  Das  war  im  Jahre  1847.  Erst 
als  Brigham  Young  ins  Winterlager  zu- 
rückkam, wurde  er  als  Präsident  der  Kir- 
che bestätigt. 

Der  Herr  wird  nicht  zulassen,  daß  sein 
Werk  leidet.  Er  wird  nicht  zulassen,  daß 
es  auf  Abwege  geführt  wird.  Das  hat  er 
ganz  deutlich  gemacht.  Diese  inspirierte 
Organisation  ist  sehr  flexibel.  Sie  kann 
sich  fast  allen  vorstellbaren  Umständen 
anpassen.  Sie  geht  auf  bemerkenswerte 
und  wundervolle  Weise  vorwärts.  Das 
Priestertum  Gottes  ist  auf  der  Erde,  und 
die  Stärke  der  Kirche  beruht  auf  der 
Macht,  die  daraus  resultiert,  und  auf  dem 
Glauben  und  dem  Zeugnis  im  Herzen  der 
Mitglieder. 

Wir  heißen  Sie  zu  dieser  großen  Welt- 
konferenz willkommen.  Wir  beten  dar- 
um, daß  der  Herr  alle  Sprecher  inspirie- 
ren möge,  alle,  die  singen  und  beten. 
Möge  er  auf  besondere  Weise  diejenigen 
inspirieren,  die  sich  heute  hier  und  an- 
derswo versammelt  haben.  Mögen  wir  al- 
le dadurch  erbaut  werden,  darum  bete 
ich  demütig  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Ein  neuer  Zeuge  für 
Jesus  Christus 

Präsident  Ezra  Taft  Benson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Wenn  wir  die  Seelen  ernten  wollen,  wie  Präsident  Kimball  es 
im  Geiste  sieht,  müssen  wir  das  Instrument  nutzen,  das  Gott  für 
diese  Aufgabe  vorgesehen  hat  -  das  Buch  Mormon. " 


Wort  Gottes?  Für  wen  ist  es  bestimmt? 
Wie  wichtig  ist  diese  heilige  Schrift?  Was 
ist  sein  Hauptzweck?  Wie  sollen  wir  es 
uns  zunutze  machen? 

Erstens:  Ist  das  Buch  Mormon  das  Wort 
Gottes?  Ja!  Gott  hat  das  bezeugt  (siehe 
LuB  20:8-10),  ebenso  die,  die  es  geschrie- 
ben haben  (siehe  2  Nephi  33:10;  Moroni 
7:35),  sowie  der  Übersetzer  (siehe  8. 
Glaubensartikel)  und  die  Zeugen  und  al- 
le diejenigen,  die  es  gelesen  haben  und 
denen  die  persönliche  Offenbarung  von 
Gott  zuteil  geworden  ist,  daß  es  wahr  ist. 

Zweitens:  Für  wen  ist  es  bestimmt?  Mo- 
roni, der  letzte,  der  an  dem  Buch  ge- 
schrieben hat,  läßt  uns  wissen:  „Siehe, 
ich  spreche  zu  euch,  als  seiet  ihr  gegen- 
wärtig, und  doch  seid  ihr  es  nicht.  Aber 
siehe,  Jesus  Christus  hat  euch  mir  ge- 
zeigt, und  ich  weiß,  was  ihr  tut."  (Mor- 
mon 8:35.)  Gott  hat  Mormon,  der  das 
Buch  hauptsächlich  zusammengestellt 
hat,  inspiriert,  in  das  Buch  das  aufzuneh- 
men, was  wir  heute  brauchen. 

Drittens:  Wie  wichtig  ist  das  Buch  Mor- 
mon? Joseph  Smith  nannte  es  „den 
Schlußstein  unserer  Religion"  {Lehren  des 
Propheten  Joseph  Smith,  Seite  198).  „Man 
nehme  das  Buch  Mormon  und  die  Offen- 
barungen weg",  sagte  er,  „und  wo  bleibt 
dann  unsere  Religion?  Wir  haben  keine 
mehr!"  (History  of  the  Church,  2:52.) 

„Diese  Generation",  sagte  der  Herr  zu 
Joseph  Smith,  dem  Übersetzer,  „soll 
mein  Wort  durch  dich  bekommen"  (LuB 
5:10),  und  so  ist  es  auch  geschehen. 

„Und  diejenigen,  die  (das  Buch  Mor- 
mon) im  Glauben  annehmen",  sagt  der 
Herr,  „und  Rechtschaffenheit  wirken, 
die  werden  eine  Krone  des  ewigen  Le- 
bens empfangen,  aber  diejenigen,  die  ihr 
Herz  im  Unglauben  verhärten  und  es  ver- 
werfen, denen  wird  es  zur  Schuldigspre- 
chung gereichen."  (LuB  20:14-15.) 

Viertens:  Was  ist  der  Hauptzweck  des 
Buches  Mormon?  Menschen  zu  Christus 


Meine  lieben  Brüder  und 
Schwestern,  seit  einigen  Jah- 
ren bereitet  es  mir  Sorgen,  daß 
wir  das  Buch  Mormon  nicht  so  gebrau- 
chen, wie  Gott  es  will. 

Als  ich  in  Mexico  City  der  Tempelweihe 
beiwohnte,  bekam  ich  deutlich  den  Ein- 
druck, daß  es  Gott  mißfällt,  wie  wir  das 
Buch  Mormon  vernachlässigen. 

Im  84.  Abschnitt  von ,  Lehre  und  Bünd- 
nisse' hat  der  Herr  festgestellt,  die  ganze 
Kirche  sei  unter  Schuldspruch,  ja,  alle 
Kinder  Zions,  weil  sie  das  Buch  Mormon 
nicht  gebührend  beachtet  hätten.  „Und 
sie  werden  unter  diesem  Schuldspruch 
bleiben",  sagt  der  Herr,  „bis  sie  umkeh- 
ren und  sich  an  den  neuen  Bund  erin- 
nern, nämlich  das  Buch  Mormon."  (Vers 
57.) 

Zion  kann  sich  nicht  völlig  erheben  und 
in  seine  schönen  Gewänder  kleiden,  so- 
lange es  unter  diesem  Schuldspruch 
steht  (siehe  LuB  82:14). 

Daraus  ergeben  sich  fünf  entscheiden- 
de Fragen,  die  sich  jeder  beantworten 
muß,  nämlich:  Ist  das  Buch  Mormon  das 


zu  bringen,  daß  sie  sich  mit  ihm  aussöh- 
nen und  dann  seiner  Kirche  beitreten  -  in 
dieser  Reihenfolge  (siehe  2  Nephi  25:23; 
LuB  20:11-14,35-37). 

Das  Titelblatt  des  Buches  Mormon  be- 
sagt: „Auch  sollen  die  Juden  und  die  An- 
dern davon  überzeugt  werden,  daß  Jesus 
der  Christus  ist,  der  ewige  Gott." 

Der  Herr  hat  ferner  erklärt,  das  Buch 
Mormon  beweise,  daß  Gott  Menschen  in- 
spiriert „und  sie  zu  seinem  heiligen  Werk 
beruft,  in  diesem  Zeitalter  und  dieser  Ge- 
neration ebenso  wie  in  den  Generationen 
in  alter  Zeit"  (LuB  20:11). 

Wenn  das  Buch  Mormon  wahr  ist, 
dann  hat  Gott  seinen  Propheten  Joseph 
Smith  inspiriert,  es  zu  übersetzen,  und 
hat  ihn  berufen,  das  heilige  Werk  der 
Wiederherstellung  seiner  Kirche  zu  voll- 
bringen, nämlich  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Schließlich:  Wie  sollen  wir  uns  das 
Buch  zunutze  machen? 

Zuerst  müssen  wir  es  lesen  und  selbst 
ein  Zeugnis  gewinnen.  Die  Menschen 
können  einander  täuschen,  aber  Gott 
täuscht  die  Menschen  nicht.  Darum 
nennt  uns  das  Buch  Mormon  auch  die  be- 
ste Probe,  seine  Echtheit  festzustellen  - 
nämlich,  daß  man  es  liest  und  dann  Gott 
fragt,  ob  es  wahr  ist. 

Im  letzten  Kapitel  des  Buches  richtet 
Moroni  diese  göttliche  Aufforderung  an 
jeden  Leser;  er  sagt: 

„Und  ich  möchte  euch  auffordern: 
Wenn  ihr  dieses  hier  empfangt,  so  fragt 
Gott,  den  ewigen  Vater,  im  Namen  Chri- 
sti, ob  es  wahr  ist;  und  wenn  ihr  mit  auf- 
richtigem Herzen,  mit  wirklichem  Vor- 
satz fragt  und  Glauben  an  Christus  habt, 
wird  er  euch  durch  die  Macht  des  Heili- 
gen Geistes  kundtun,  daß  es  wahr  ist." 
(Moroni  10:4.) 

Wer  aufrichtigen  Herzens  ist,  emp- 
fängt also  diese  höchste  Gewißheit  -  er 
weiß  durch  persönliche  Offenbarung  von 
Gott,  daß  das  Buch  Mormon  wahr  ist. 
Millionen  Menschen  haben  das  erprobt 
und  wissen  es,  und  weitere  Millionen 
werden  es  noch  erfahren. 

Der  Geist  braucht  ebenso  wie  der  Kör- 
per beständig  Nahrung.  Die  gestrige 
Mahlzeit  kann  den  Bedarf  des  heutigen 
Tages  nicht  decken.  So  ist  es  auch  nicht 
genug,  daß  man  das  „richtigste  aller  Bü- 
cher auf  Erden"  -  wie  Joseph  Smith  es  ge- 
nannt hat  -  nur  selten  liest. 

Nicht  alle  Wahrheiten  sind  gleich  wert- 
voll, und  auch  nicht  alle  Bücher  der  heili- 
gen Schrift  haben  den  gleichen  Wert. 
Gibt  es  denn  eine  bessere  Methode,  den 
Geist  zu  nähren,  als  sich  häufig  an  dem 
Buch  zu  laben,  von  dem  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  gesagt  hat,  „wenn  man  sich 


an  dessen  Weisungen  hielte,  würde  man 
dadurch  näher  zu  Gott  kommen  als 
durch  jedes  andere  Buch"  (Lehren  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith,  Seite  198). 

Präsident  Marion  G.  Romney  hat  das 
verstanden.  Vor  Jahren  hat  er  eine  tägli- 
che Übung  begonnen,  die  er  auch  uns 
empfohlen  hat,  nämlich  jeden  Morgen  30 
Minuten  im  Buch  Mormon  zu  lesen.  „Ich 
weiß,  daß  es  mich  in  Einklang  gehalten 
hat",  sagte  er,  „soweit  ich  mit  dem  Geist 
des  Herrn  in  Einklang  war."  Dann  fügte 
er  hinzu:  „Ich  weiß  nichts,  was  uns  dem 
Geist  des  Herrn  näherbringen  könnte." 
(GK,  April  1949.) 

Das  Buch  Mormon  ist  „ein  Banner  für 
mein  Volk,  das  vom  Haus  Israel  ist",  sagt 
der  Herr  (2  Nephi  29:2)  -  ein  Banner,  dem 
wir  folgen  sollen. 

Im  20.  Abschnitt  des  Buches ,  Lehre  und 
Bündnisse'  faßt  der  Herr  mehrere  Verse 
lang  die  lebenswichtigen  Wahrheiten  zu- 
sammen, die  das  Buch  Mormon  lehrt  (sie- 
he LuB  20:17-36.)  Erwähnt  sind  dort  Gott, 
die  Erschaffung  des  Menschen  und  sein 
Fall,  das  Sühnopfer,  die  Himmelfahrt 
Christi,  Propheten,  Glaube,  Umkehr,  die 
Taufe,  der  Heilige  Geist,  Ausharren,  Be- 
ten, Rechtfertigung  und  Heiligung  durch 
Gnade  und  daß  man  Gott  lieben  und  ihm 
dienen  muß. 

Wir  haben  es  nötig,  diese  Wahrheiten 
zu  kennen.  Aaron  und  Ammon  und  ihre 
Brüder  im  Buch  Mormon  haben  diese  sel- 
ben Wahrheiten  den  Lamaniten  verkün- 
det (siehe  Alma  18:22),  die  sich  im  finster- 
sten Abgrund  befanden  (siehe  Alma 
26 : 3) .  Nachdem  die  bekehrten  Lamaniten 
diese  ewigen  Wahrheiten  akzeptiert  hat- 
ten -  so  berichtet  das  Buch  Mormon  -,  fie- 
len sie  niemals  mehr  ab  (siehe  Alma  23:6). 

Unsere  Kinder  und  Enkelkinder  - 
wenn  sie  diese  selben  Wahrheiten  gelehrt 
bekommen  und  sich  daran  halten  -,  wer- 
den sie  abfallen?  Am  besten  ist  es,  wir  un- 


terweisen sie  im  Buch  Mormon  bei  Tisch, 
im  abendlichen  Gespräch,  vor  dem 
Schlafengehen,  wenn  wir  ihnen  schrei- 
ben oder  sie  anrufen  -  immer  und 
überall. 

Einige  geistig  wache  Eltern  halten  mit 
ihren  Kindern  tagtäglich  frühmorgens  zu 
Hause  eine  kurze  Andacht:  Lied,  Gebet, 
und  dann  im  Buch  Mormon  lesen  und 
darüber  sprechen. 

„Die  Ältesten,  Priester  und  Lehrer  die- 
ser Kirche  sollen  die  Grundsätze  meines 
Evangeliums  lehren,  die  ...  im  Buch 
Mormon  stehen",  sagt  der  Herr  im  42. 
Abschnitt , Lehre  und  Bündnisse',  in  Vers 
12. 

Das  Buch  Mormon  ist  für  Mitglieder 
und  Nichtmitglieder  da.  Zusammen  mit 
dem  Geist  des  Herrn  ist  es  das  bedeu- 
tendste Werkzeug,  das  Gott  uns  in  die 
Hand  gegeben  hat,  um  die  Welt  zu  be- 
kehren. Wenn  wir  die  Seelen  ernten  wol- 
len, wie  Präsident  Kimball  es  im  Geiste 
sieht,  müssen  wir  das  Instrument  benut- 
zen, das  Gott  für  diese  Aufgabe  vorgese- 
hen hat  -  das  Buch  Mormon. 

Eider  Bruce  R.  McConkie  hat  gesagt: 
„Durch  das  Buch  Mormon  kann  man 
dem  Herrn  näherkommen,  mehr  vom 
Geist  der  Bekehrung  und  Fügsamkeit  im 
Herzen  tragen,  ein  stärkeres  Zeugnis  ha- 
ben und  einen  besseren  Einblick  in  die 
Lehren  der  Errettung  gewinnen  als  durch 
die  Bibel.  .  .  .  Aufgrund  des  Buches  Mor- 
mon werden  mehr  Menschen  ins  Reich 
Gottes  errettet  werden  -  zehntausend- 
mal mehr  -  als  aufgrund  der  Bibel."  (An- 
sprache, 18.  August  1978,  BYU.) 

Die  Christenheit  hat  die  Bibel  -  wir  ha- 
ben sie  auch.  Die  Bibel  spricht  von  einem 
Volk,  den  Juden,  und  seinem  Land,  dem 
Heiligen  Land,  von  seinen  Propheten 
und  von  der  Geburt  und  dem  Wirken  Je- 
su Christi. 

Hat  es  aber  nur  einen  Stamm  Israel  ge- 


geben?  Was  ist  mit  Josef,  dessen  Söhne 
von  Israel  gesegnet  wurden,  nämlich: 
„Weiterleben  soll  mein  Name  durch  sie, 
auch  der  Name  meiner  Väter  Abraham 
und  Isaak."  (Genesis  48:16.)  Was  ist  mit 
Josef,  der  von  Jakob  gesegnet  wurde  und 
die  Verheißung  erhielt:  „Ein  junger 
Fruchtbaum  ist  Josef,  ein  junger  Frucht- 
baum am  Quell,  ein  junger  Zweig  an  der 
Mauer."  (Genesis  49:22.)  Wo  sind  die 
Aufzeichnungen  Josefs? 

Wir  bezeugen  der  Welt,  daß  wir  die 
Aufzeichnungen  Josefs  haben  -  eben  das 
Buch  Mormon.  Wie  Juda  hatte  auch  Josef 
ein  Volk  -  die  Nephiten  und  Lamaniten. 
Wie  Juda  hatte  auch  Josef  ein  Land  - 
Nord-  und  Südamerika.  Wie 

Juda  hatte  auch  Josef  Propheten,  und 
seine  Nachkommen  erlebten  den  Besuch 
Jesu  Christi,  des  auferstandenen  Herrn. 

„Wißt  ihr  denn  nicht,  daß  es  mehr  als 
eine  Nation  gibt?  .  .  . 

Wißt  ihr  denn  nicht,  daß  das  Zeugnis 
zweier  Nationen  für  euch  ein  Beweis  ist, 
daß  ich  Gott  bin,  daß  ich  der  einen  Nation 
ebenso  gedenke  wie  der  anderen? 

Und  weil  ich  ein  Wort  gesprochen  ha- 
be, braucht  ihr  nicht  zu  meinen,  daß  ich 
nicht  noch  eines  sprechen  könne. "  (2  Ne- 
phi  29:7-9.) 

Wir  laden  alle  Menschen  ein,  wo  auch 
immer  sie  sein  mögen,  das  Buch  Mormon 
zu  lesen,  denn  es  ist  ein  weiterer  Zeuge 
für  Jesus  Christus. 

Die  Bibel  ist  auf  Hunderten  Kanzeln 
der  verschiedenen  Glaubensgemein- 
schaften zu  finden.  Das  Buch  Mormon, 
die  Aufzeichnung  Josefs,  beglaubigt  und 
bestätigt  die  Bibel.  Es  räumt  Stolpersteine 
aus  dem  Weg  und  bringt  viel  Klares  und 
Kostbares  wieder  zurück.  Wir  bezeugen, 
daß  Bibel  und  Buch  Mormon  miteinander 
die  falschen  Lehren  zuschanden  machen, 
Streitigkeiten  beilegen  und  Frieden  auf- 
richten (siehe  2  Nephi  3:12). 

Wir  brauchen  nicht  zu  beweisen,  daß 
das  Buch  Mormon  wahr  ist  -  es  ist  sein  ei- 
gener Beweis.  Was  wir  tun  müssen,  ist, 
einfach  es  zu  lesen  und  zu  verkünden! 
Nicht  das  Buch  Mormon  wird  einer  Prü- 
fung unterzogen,  sondern  die  Menschen 
in  der  Welt,  auch  die  Mitglieder  der  Kir- 
che, werden  der  Prüfung  unterzogen, 
was  sie  mit  diesem  zweiten  Zeugen  für 
Christus  tun  wollen. 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  das  Buch  Mor- 
mon das  Wort  Gottes  ist,  und  deshalb  ist 
Jesus  der  Messias,  ist  Joseph  Smith  ein 
Prophet,  ist  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  mit  ihren  Die- 
nern wahr,  und  diese  haben  die  Voll- 
macht, heute  die  errettenden  Verordnun- 
gen zu  vollziehen.  Im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen.  D 


// 


Aus  der  Dunkelheit 


// 


Eider  Neal  A.  Maxwell 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Wenn  wir  die  Nachfolge  Christi,  sei  es  für  uns  selbst  oder  im 
Hinblick  auf  die  Propheten,  als  eine  Kombination  von  Bewährung, 
Belehrung  und  Bekehrung  verstehen,  werden  wir  besser  daran 
sein. " 


was  es  bedeutet,  und  daher  unternimmt 
er  so  unverhältnismäßige  Anstrengun- 
gen, es  zu  löschen. 

Ferner  läßt  Gott  sein  Werk  durch  dieje- 
nigen vollbringen,  die  von  der  Welt  als  tö- 
richt und  schwach  angesehen  werden 
(siehe  1  Korinther  1:27;  LuB  1:19,28; 
133:58-59).  Jetzt,  wo  mehr  sichtbar  wird, 
schafft  auch  diese  Tatsache  ihre  eigene 
Herausforderung.  Denn  „Gott  hat  das 
Törichte  in  der  Welt  erwählt,  um  die  Wei- 
sen zuschanden  zu  machen,  und  das 
Schwache  . . .,  um  das  Starke  zuschan- 
den zu  machen"  (1  Korinther  1:27). 

Die  Jünger  dürfen  sich  durch  Überle- 
gungen hinsichtlich  der  Größenordnung 
ebensowenig  in  Verlegenheit  bringen  las- 
sen wie  dadurch,  daß  es  so  selten  promi- 
nente Bekehrte  gibt,  denn  „da  sind  nicht 
viele  Weise  im  irdischen  Sinn,  nicht  viele 
Mächtige,  nicht  viele  Vornehme"  (siehe  1 
Korinther  1:26). 

Es  gibt  aber  noch  mehr,  womit  man  sich 
abfinden  muß: 

Als  ob  die  verhältnismäßige  Dunkel- 
heit, die  geringfügige  Größenordnung 
und  die  reichlich  bemerkbare  menschli- 
che Unvollkommenheit  bei  den  Mitglie- 
dern seiner  Kirche  nicht  genug  wären  - 
fordert  der  Herr  ein  Volk,  das  ebenso  de- 
mütig wie  rein  ist.  Die  Lektion,  die  das  al- 
te Israel  lernen  mußte,  hat  heute  noch  im- 
mer Gewicht:  Nur  300  Krieger  hatte  Gi- 
deon, um  über  Israels  Feinde  zu  trium- 
phieren: „Sonst  könnte  sich  Israel  rüh- 
men und  sagen:  Meine  eigene  Hand  hat 
mich  gerettet."  (Richter  7:2.) 

Der  Herr  züchtigt,  damit  wir  an  ihn 
denken  (siehe  Ether  12:6),  er  erprobt  un- 
sere Geduld  und  unseren  Glauben,  bis 
auch  wir  gelernt  haben,  daß  „niemand 
sie  befreien  konnte  außer  der  Herr,  ihr 
Gott"  (Mosia  23:23). 

Nun  zur  Größenordnung:  Was  im  Gar- 
ten von  Eden  und  im  Garten  Getsemani 
geschah,  ist  für  die  ganze  Menschheit 
von  ungeheurer  Bedeutung,  steht  aber 
im  umgekehrten  Verhältnis  zu  dem  win- 


Meine  Brüder  und  Schwestern, 
die  Kirche  steht  an  einem  der 
kritischen  Punkte  ihrer  Ge- 
schichte -  am  Ende  einer  Ära  und  Beginn 
einer  neuen,  jede  mit  ihren  Segnungen 
und  Herausforderungen.  Wenn  wir  be- 
reit sind,  werden  wir  uns  in  unserer  be- 
sonderen Zeit  weder  zu  fürchten  brau- 
chen noch  versagen.  (Siehe  LuB  38:30.) 
Unter  anderem  macht  die  Dunkelheit, 
die  ein  Merkmal  der  Vergangenheit  war, 
in  der  Kirche  der  Sichtbarkeit  Platz.  Dun- 
kelheit bedeutet  in  diesem  Zusammen- 
hang auch  das  allgemein  Unbekannte, 
das  abseits  Liegende,  und  das  gibt  viel- 
leicht zu  Mißverständnissen  Anlaß. 

Der  Herr  hat  geschildert,  wie  er  das 
Werk  der  Letzten  Tage  „aus  der  Dunkel- 
heit, aus  dem  Finstern"  hervorzubringen 
gedenkt  (LuB  1:30;  siehe  auch  1  Nephi 
22:12;  2  Nephi  1:23;  27:29).  Wie  vorherge- 
sehen, werden  Christus  und  sein  Werk 
somit  zu  einem  Licht,  das  nicht  mehr  ver- 
borgen werden  kann  (siehe  LuB  14:9). 
Das  bringt  besondere  Gelegenheiten  und 
Herausforderungen  mit  sich.  Zum  Bei- 
spiel: das  Evangeliumslicht  ist  zwar  nur 
klein,  aber  doch  weiß  der  Widersacher, 


zigen  Stück  Land,  auf  dem  diese  Ereig- 
nisse, die  selbst  die  Ewigkeit  mitgeformt 
haben,  inszeniert  wurden! 

Wie  der  Berg  Sinai  gezeigt  hat,  ist  die 
Wahrheit  von  viel  größerer  Wichtigkeit 
als  die  Örtlichkeit,  wo  sie  mitgeteilt  wird. 
Das  Heilige  Land  ist  ein  ziemlich  kleiner 
Streifen  Sand,  nur  etwa  100  mal  300  Kilo- 
meter groß;  und  doch  hat  dort  das  zentra- 
le Geschehnis  der  Menschheit  stattge- 
funden! 

Überlegen  wir:  die  wunderbaren  vier 
Evangelien  teilen  uns  lebensnotwendige 
Wahrheiten  mit,  sagen  aber  nichts  dar- 
über aus,  was  die  Perser,  Chinesen  oder 
Inder  in  der  Zeit  des  Erdenwirkens  Jesu 
getan  haben.  Und  doch  werden  sie  wie  al- 
le anderen  Völker  durch  Jesus  und  sein 
Sühnopfer  unverrückbar  gesegnet  sein. 
Sie  sind  ja  ebenso  wie  wir  Kinder  des  all- 
mächtigen Gottes,  werden  durch  seinen 
Erlösungsplan  voll  mit  einbezogen. 

Anders  aber  als  in  unserer  Zeit  hatten 
die  alten  Völker  und  Kulturen  oft  keine 
Kenntnis  voneinander.  Außerdem  macht 
die  weltliche  Geschichtsschreibung  ge- 
wöhnlich keine  spirituellen  Aussagen. 

Die  Chinesen  in  der  Tschin-Dynastie 
waren  vollauf  mit  den  Steinen  der  Gro- 
ßen Mauer  beschäftigt.  Man  konnte  von 
ihnen  nicht  erwarten,  daß  sie  über  Da- 
niels „Stein,  der  ohne  Zutun  von  Men- 
schenhand vom  Berg  losbrach",  Bescheid 
wußten  (siehe  Daniel  2:31-45). 

Ungefähr  zu  der  Zeit,  als  Lehi  mit  sei- 
ner Pioniergruppe  in  Amerika  landete, 
bemühte  sich  der  griechische  Reformator 
Solon,  die  wirtschaftliche  Notlage  zu 
beenden,  die  zum  Teil  daher  stammte, 
daß  der  Zinssatz  18  Prozent  betrug  (ca. 
590  v.Chr.). 

Als  Pompeius  Jerusalem  eroberte, 
kämpften  zweitausend  junge  Krieger  für 
die  Freiheit  der  Nephiten  (ca.  64  v.  Chr.) 
Und  als  Jakob  emsig  auf  den  Platten  gra- 
vierte, nahmen  Ärzte  in  Indien,  wie  be- 
richtet wird,  schon  Staroperationen  vor 
(ca.  500  v.Chr.). 

Ungefähr  um  320-337  n.  Chr,  als  Am- 
maron  die  heiligen  Aufzeichnungen  ver- 
barg -  worin  bezeugt  war,  daß  Gott  sei- 
nen auferstandenen  Sohn,  Jesus  Chri- 
stus, den  Nephiten  vorstellte  -,  berief 
Kaiser  Konstantin  ein  Konzil  ein,  um  zu 
erörtern,  ob  Gott  und  Christus  nicht  viel- 
leicht von  der  gleichen  Substanz  seien. 
Als  Mormon,  der  in  seiner  Einsamkeit 
Musik  nur  im  Herzen  hatte,  sich  zum 
Endpunkt  seiner  Lebensreise,  nach  Cu- 
morah,  begab,  führte  Bischof  Ambrosius 
von  Mailand  den  Chorgesang  in  der  Kir- 
che ein  (385.  n.  Chr.). 

Japan  begann  seine  geschichtlichen 
Aufzeichnungen  zur  gleichen  Zeit  (400 
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n.  Chr.),  als  die  Geschichte  der  Nephiten 
zum  Ende  kam,  ebenso  die  Anwesenheit 
der  Römer  auf  den  britischen  Inseln. 

Ein  paar  Beispiele  für  mangelnde  spiri- 
tuelle Informationen  in  der  weltlichen 
Geschichtsschreibung  werden  genügen. 

Welcher  Pharao  war  denn  an  der 
Macht,  als  die  riesigen  Bewegungen  statt- 
fanden, die  man  mit  Mose  und  dem  Exo- 
dus in  Verbindung  bringt?  In  der  weltli- 
chen Geschichtsschreibung  findet  sich 
kaum  eine  Bestätigung  dessen,  was  von 
Juden  und  Christen  gleichermaßen  als 
höchst  bedeutsames  Ereignis  angesehen 
wird. 

So  gut  wie  nichts  ist  in  der  weltlichen 
Geschichte  über  die  Gerichtsverhand- 
lung und  Kreuzigung  Jesu  zu  finden.  Für 
Pilatus  war  es  etwas  Unangenehmes, 
brachte  ihm  aber  vorübergehend  politi- 
schen Gewinn: 

„An  diesem  Tag  wurden  Herodes  und 
Pilatus  Freunde;  vorher  waren  sie  Feinde 
gewesen."  (Lukas  23:12.) 

Zwar  hatte  Pilatus  für  kurze  Zeit  und 
im  örtlichen  Bereich  Bedeutung,  aber  er 
war  doch  nicht  Cäsar!  Und  warum  wird 
bei  den  Geschichtsschreibern  wie  Tacitus 
gar  nichts  von  der  Rolle  erwähnt,  die  Pau- 
lus im  Zusammenhang  mit  den  Christen, 
Rom  und  Nero  gespielt  hat? 

Meistens  wurden  diese  bedeutenden 
spirituellen  Ereignisse  von  den  geistig 
Ungeschulten  gar  nicht  bemerkt  und  gin- 
gen deshalb  in  der  stürmischen  See  der 
weltlichen  Sorgen  unter,  denn  dieses 
Meer  kommt  nie  zur  Ruhe.  Eines  Tages 
wird  es  eine  vollständige  Geschichts- 
schreibung geben,  inzwischen  aber  las- 
sen wir  uns,  was  die  so  zutiefst  bedeutsa- 
men geistigen  Ereignisse  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  betrifft,  von  der 
heiligen  Schrift  leiten. 

Wie  auch  immer,  die  Führer  der  Welt 


befassen  sich  mit  den  Geschäften  der 
Welt.  1910/11  gab  es  im  englischen  Parla- 
ment einen  jungen  Innenminister,  der 
die  Bekehrungsarbeit  unserer  Missionare 
in  Großbritannien  verteidigte.  Inmitten 
der  parlamentarischen  Dringlichkeiten 
trat  Winston  Churchill  für  religiöse  Duld- 
samkeit ein.  Die  meisten  Churchillbio- 
graphien schweigen  sich  über  diese  Epi- 
soden aus,  deren  Ergebnis  für  uns  so  le- 
benswichtig war  -  freilich  nicht  für  den 
Wust  weltlicher  Geschichtsschreibung. 

Dieselbe  allgemeine  Geringschätzung 
wird  denen  zuteil,  die  Gott  als  seine  füh- 
renden Männer  erwählt;  allerdings  wer- 
den ihre  Mängel  und  Unvollkommenhei- 
ten  sehr  wohl  notiert. 

Mose  wird  als  der  demütigste  Mensch 
auf  Erden  beschrieben  (siehe  Numeri 
12:3);  und  doch  hatte  er  einen  kurzen  Au- 
genblick, in  dem  er  übereilt  ausrief: 
„Hört,  ihr  Meuterer,  können  wir  euch 
wohl  aus  diesem  Felsen  Wasser  fließen 
lassen?"  (Numeri  20:10.)  Trotzdem 
machte  der  Herr  diesen  beachtenswerten 
Mose  für  späteren  Dienst  bereit,  bei- 
spielsweise auf  dem  Berg  der  Verklärung 
(siehe  Matthäus  17:1-5). 

Nachdem  Paulus  an  die  Heiligen  in  Ko- 
rinth  seinen  ergreifenden  Brief  über  die 
Liebe  geschrieben  hatte  (siehe  1  Korin- 
ther 13),  verfaßte  er  ein  Schreiben  an  die 
Galater,  worin  er  eine  beißende,  sarkasti- 
sche Sprache  gebrauchte.  Außerdem 
hörte  Barnabas  Paulus  reden,  als  dessen 
Sprache  anscheinend  alles  andere  als  die 
eines  Engels  war.  (Siehe  Apostelge- 
schichte 15:2.) 

Paulus  selbst  erwähnt  seine  Neigung, 
zu  prahlen,  sich  zu  rühmen  (siehe  2  Ko- 
rinther 10:8,13,15;  11:1,16,21;  12:1),  und 
erinnert  uns  damit  an  die  Weisheit  eines 
anderen  Propheten,  der  geschrieben 
hatte: 


„Ich  prahle  nicht  mit  meiner  eigenen 
Stärke,  auch  nicht  mit  meiner  eigenen 
Weisheit;  .  .  . 

sondern  will  mit  meinem  Gott  prah- 
len." (Alma  26:11-12.) 

Nur  Jesus  war  in  allem  vollkommen, 
auch  in  Liebe  und  Demut!  Selbst  die 
größten  irdischen  Propheten  erreichen 
nicht  das  hohe,  vollkommene  Maß 
Christi. 

Wenn  wir  demnach  als  Mitglieder  der 
Kirche  die  Nachfolge  Christi,  sei  es  für 
uns  selbst  oder  im  Hinblick  auf  die  Pro- 
pheten, als  eine  Kombination  von  Be- 
währung, Belehrung  und  Bekehrung  ver- 
stehen, werden  wir  besser  daran  sein. 

In  der  gesamten  heiligen  Schrift  wird 
immer  wieder  geschildert,  wie  man  Pro- 
pheten verunglimpft,  um  sie  loszuwer- 
den -  sie  abzustempeln,  damit  sie  zum 
Gespött  werden.  Meistens  werden  sie 
aber  von  ihren  Zeitgenossen  und  der 
weltlichen  Geschichtsschreibung  einfach 
ignoriert.  Die  ersten  Christen  waren  ja 
nichts  anderes  als  die  „Nazoräersekte" 
(siehe  Apostelgeschichte  24:5). 

Wie  seine  Vorgänger  spiegelt  auch  Jo- 
seph Smith  einige  Besorgnisse  und  Ereig- 
nisse seiner  Zeit  wider.  Und  doch  floß  ein 
wahrer  Schwall  von  Wahrheit  durch  die- 
se gute,  aber  unvollkommene  Zuleitung 
-  mehr,  als  der  Prophet  weiterzugeben 
vermochte;  denn  er  sagte  einmal: 

Den  ganzen  Tag  denke  ich  darüber 
nach,  es  bedeutet  mir  mehr  als  Essen  und 
Trinken,  wie  ich  die  Heiligen  Gottes  dazu 
bringen  kann,  daß  sie  die  Visionen  be- 
greifen, die  wie  eine  brausende  Woge  vor 
meinen  Augen  heranrollen.  (Andrew  F. 
Ehat  und  Lyndon  W.  Cook,  The  words  of 
Joseph  Smith,  Seite  196.) 

Einige  seiner  Gefolgsleute  wandten 
sich  von  ihm  ab,  kehrten  später  aber  wie- 
der zurück  -  prominente  Männer  wie  Oli- 
ver Cowdery,  Martin  Harris,  W.  W. 
Phelps  und  Thomas  B.  Marsh.  Dann  aber 
taten  sie  alles,  um  sich  wieder  anzuschlie- 
ßen und  sich  mit  dem  Gottesreich  zu  ver- 
söhnen. Die  wahre  Lehre  brachte  sie  zu- 
rück, und  das  einzige  Prestige,  wonach 
sie  trachteten  und  das  sie  nun  erhielten, 
war  die  abermalige  Mitgliedschaft  in  der 
Kirche  des  Herrn. 

In  all  dem  liegt  Grund  zur  Hoffnung,  ja 
sogar  zur  Dankbarkeit.  Moroni  bat: 

„Sprecht  mich  nicht  schuldig  wegen 
meiner  Un Vollkommenheit  .  .  .  sondern 
dankt  vielmehr  Gott,  daß  er  euch  unsere 
Unvollkommenheit  kundgetan  hat,  da- 
mit ihr  lernt,  weiser  zu  sein,  als  wir  es  ge- 
wesen sind."  (Mormon  9:31.) 

Und  Lorenzo  Snow  bestätigte: 

„Ich  bin  mit  dem  Präsidenten  der  Kir- 
che einverstanden,  auch  wenn  er  nicht  al- 


les weiß,  was  ich  weiß  .  .  .  Ich  habe  seine 
(Joseph  Smiths)  Schwächen  und  Mängel 
gesehen  .  .  .  und  Gott  gedankt,  daß  er  ei- 
nem Menschen,  der  diese  Mängel  hat, 
doch  die  Kraft  und  Vollmacht  verliehen 
hat,  die  er  ihm  anvertraut  hat  .  .  .  denn 
ich  weiß,  daß  ich  selber  schwach  bin;  und 
so  habe  ich  gedacht,  daß  doch  auch  für 
mich  eine  Chance  besteht.  .  .  Ich  danke 
Gott,  daß  ich  diese  Unvollkommenheit 
gesehen  habe." 

Von  Eider  B.  H.  Roberts,  der  den  Pro- 
pheten besonders  ins  Herz  geschlossen 
hatte,  stammen  die  folgenden  Worte: 

„Joseph  Smith  machte  für  sich  keine 
besondere  Heiligkeit  geltend,  keine  ta- 
dellose Lebensführung,  keinen  vollkom- 
menen Charakter,  auch  nicht,  daß  jedes 
seiner  Worte  unfehlbar  sei.  Und  weil  er 
dies  alles  nicht  für  sich  in  Anspruch  ge- 
nommen hat,  kann  auch  jemand  anders 
das  nicht  von  ihm  behaupten.  .  .  . 

Und  doch  hatte  Joseph  Smith  Zugang 
zu  dem,  was  Gott  im  Sinn  hat,  nämlich 
durch  die  Offenbarungen  Gottes  an  ihn; 
gleicherweise  war  ihm  von  Gott  Voll- 
macht gegeben  worden,  das,  was  Gott  im 
Sinn  hat,  der  Welt  zu  verkünden."  (Com- 
prehensive  History ,  2:360f.) 

Wie  zur  Bestätigung  sagte  der  Prophet 
Joseph  selbst  wenige  Tage  vor  seinem 
Märtyrertod: 

„Ich  habe  euch  nie  gesagt,  ich  sei  voll- 
kommen; wohl  aber,  daß  es  in  den  Offen- 
barungen, die  ich  verkündet  habe,  kei- 
nen Fehler  gibt.  Muß  ich  denn  da  als  ein 
Nichts  beiseite  geworfen  werden?"  (Hi- 
story ofthe  Church,  6:366.) 

Darf  es  uns  da  überraschen,  wenn  Pro- 
pheten und  Volk  in  gleicher  Weise  davon 
erfaßt  werden? 

„Denn  er  gibt  den  Getreuen  Zeile  auf 
Zeile,  Weisung  auf  Weisung,  und  ich  will 
euch  hiermit  prüfen  und  erproben. "  (LuB 
98:12.) 

Dieselbe  allmähliche  Entfaltung  trifft 
auf  die  Geschichte  des  Gotteswerkes  zu 
(siehe  Jesaja  28:10;  LuB  98:12;  128:21). 

Inzwischen  hilft  uns  Winston  Churchill 
mit  seiner  Vorstellungskraft,  das  besser 
zu  verstehen: 

„Die  Geschichtsschreibung  mit  ihrer 
flackernden  Lampe  stolpert  den  Weg  der 
Vergangenheit  entlang  und  versucht,  die 
Szenen  zu  rekonstruieren,  das  Echo  wie- 
derzubeleben und  mit  schwacher  Glut 
die  Leidenschaft  der  früheren  Tage  zu 
entfachen."  (Tribut  an  Neville  Chamber- 
lain,  21.  Okt.  1940.) 

Da  aber  die  Jünger  jetzt,  heute,  leben, 
sollen  sie  sich  an  die  Schriften  des  Gottes- 
reiches halten,  die  jedem  Anlaß  gerecht 
werden;  in  einer  davon  lesen  wir  von  der 
strengen  göttlichen  Absicht: 


„Dennoch  hält  es  der  Herr  für  richtig, 
sein  Volk  zu  züchtigen;  ja,  er  prüft  ihre 
Geduld  und  ihren  Glauben."  (Mosia 
23:21.) 

Warum  aber  diese  besondere  Prüfung? 

Und  warum  haben  wir  nicht  ein  umfas- 
senderes Buch  Mormon  bekommen  -  ei- 
nes, wo  alles,  was  der  auferstandene  Je- 
sus und  seine  Propheten  das  Volk  gelehrt 
haben,  enthalten  ist? 

„Siehe,  ich  war  daran,  es  niederzu- 
schreiben, nämlich  alles,  was  auf  den 
Platten  Nephis  eingraviert  war,  aber  der 
Herr  verbot  es,  nämlich:  Ich  will  den 
Glauben  meines  Volkes  prüfen."  (3  Ne- 
phi  26:11.) 

Auch  da  müssen  wir  auf  eine  vollstän- 
dige Antwort  warten. 

So  entfaltet  sich  der  Vorgang  der  Be- 
währung, der  Belehrung  und  der  Bekeh- 
rung; weder  sollen  wir  dadurch  verletzt 
werden,  noch  darf  er  uns  überraschen. 
Unebenheiten  in  der  geistigen  Entwick- 
lung des  Volkes  bedeuten  Unordentlich- 
keit in  der  Geschichte  des  Volkes,  und 
wir  dürfen  nicht  jemanden  um  eines 
Wortes  willen  zum  Missetäter  erklären, 
als  ob  ein  einzelnes  Wort,  eine  einzelne 
Meinung  oder  Mitteilung  alles  andere 
ausschalten  könnte,  was  jemand  ausge- 
sagt hat  oder  wofür  er  eingetreten  ist! 
(Siehe  2  Nephi  27:32;  Jesaja  29:21.) 

Einige  liegen  auf  der  Lauer  -  wie  es 
schon  zur  Zeit  Jesu  war  -,  um  „ihn  mit 
vielerlei  Fragen  zu  bedrängen",  „ihm  ei- 
ne Falle  zu  stellen,  damit  er  sich  in  seinen 
eigenen  Worten  verfange".  (Lukas 
11:53-54.)  Die  Pharisäer  „kamen  zusam- 
men und  beschlossen,  Jesus  mit  einer 
Frage  eine  Falle  zu  stellen".  (Matthäus 
22:15.) 

Das  Mosaikbild  von  der  Wiederherstel- 
lung wird  mit  jedem  neuen  Steinchen 
größer  und  vielfältiger  -  da  wird  eine  Fol- 
ge von  Ereignissen  klarer,  dort  ergibt  sich 
für  uns  eine  neue  Erkenntnis. 

Die  Grundausrichtung  ist  jetzt  vorhan- 
den. Aber  die  Geschichtsschreibung  hat 
mit  unvollkommenen  Menschen  und 
Leuten  „im  Lauf  der  Zeit"  zu  tun,  und  ge- 
rade diese  Unvollkommenheit  erzeugt 
Verzerrungen,  wenn  das  reine  Licht  des 
Evangeliums  auf  sie  fällt.  Ja,  vielleicht 
gibt  es  sogar  das  eine  oder  andere  Stein- 
chen, das  -  wenigstens  im  Augenblick  - 
sich  nicht  einzufügen  scheint.  Wir  kön- 
nen nichts  anderes  tun,  als  zu  warten, 
wenn  wir  erfahren  wollen,  ob  beispiels- 
weise der  Bericht  über  die  davidische  Ab- 
stammungslinie Jesu  in  Matthäus  richtig 
ist  oder  der  in  Lukas  (siehe  Matthäus  1; 
Lukas  3).  Inzwischen  gibt  uns  der  himm- 
lische Vater  bei  mehreren  Gelegenheiten 
die  Abstammung  Jesu  kund,  auf  die  es 
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wirklich  ankommt:  „Das  ist  mein  gelieb- 
ter Sohn,  an  dem  ich  Gefallen  gefunden 
Gefallen  gefunden  habe  .  .  .  Ihn  höre!" 
(Matthäus  3:17;  17:5;  3  Nephi  11:7;  Jo- 
seph Smith  -  Lebensgeschichte  1:17.) 

Zugegeben,  es  gibt  in  den  vier  Evange- 
lien keine  völlige  Übereinstimmung  im 
Bericht  von  den  Ereignissen  und  den  an- 
wesenden Personen  am  leeren  Grab  Jesu. 
(Siehe  Matthäus  28:1-8;  Markus  16:1-8; 
Lukas  24:1-9;  Johannes  20:1-10.)  Das 
Wichtige  dabei  ist  aber,  daß  das  Grab  leer 
war,  weil  Jesus  auferstanden  war.  Auf 
das  Wesentliche  kommt  es  an,  nicht  auf 
Kleinigkeiten  am  Rande!  Außerdem  ist 
den  Gläubigen  damals  und  heute  klar, 
warum  der  auferstandene  Jesus  nicht 
dem  Sanhedrin,  nicht  dem  Kajaphas 
oder  Pilatus  erschienen  ist,  sondern  der 
kleinen  Gruppe  Glaubender  in  Betanien 
und  im  Land  Überfluß. 

Warum  haben  zum  Beispiel  die  damali- 
gen Führer  der  Kirche  nicht  genauer  auf- 
gezeichnet, wie  sich  bestimmte  Prophe- 
zeiungen des  Lamaniten  Samuel  erfüllt 
haben?  (Siehe  3  Nephi  23:9-14.)  Der  auf- 
erstandene Jesus  stellte  die  anzügliche 
Frage:  „Wie  kommt  es,  daß  ihr  dies  nicht 
niedergeschrieben  habt?"  Und  dann,  auf 
seine  Weisung  hin,  wurde  es  vollständig 
und  genau  aufgezeichnet. 

So  wird  auch  einst  die  Geschichte  der 
Evangeliumszeit  der  Erfüllung  vollstän- 
dig niedergeschrieben  werden:  Das  ferti- 
ge Mosaik  der  Wiederherstellung  wird 
strahlen  und  die  Absichten  Gottes  wider- 
spiegeln, im  Mittelpunkt  noch  immer 
den  Errettungsplan  des  Vaters  und  die 
Erhöhung  und  das  Sühnopfer  seines 
Sohnes,  Jesus  Christus. 

Am  vollkommenen  Tag  werden  wir 
klar  erkennen,  daß  wir  an  etwas  teilha- 
ben, was  allzu  wunderbar  für  uns  ist, 
wenn  sich  vor  unseren  Augen  die  Wie- 
derherstellung in  ihrer  ganzen  Erhaben- 
heit entfaltet.  Freuen  werden  wir  uns  zu 
sehen,  wie  vollkommen  Gott  in  seiner 
Barmherzigkeit  die  unvollkommenen 
Menschen,  uns  eingeschlossen,  ge- 
braucht hat! 

Inzwischen  aber  werden  diejenigen, 
die  Ohren  haben  zu  hören,  inmitten  aller 
menschlichen  Dissonanz  dem  Klang  ei- 
ner deutlichen  Trompete  folgen.  (Siehe  1 
Korinther  14:8.) 

Und  überhaupt,  wie  es  auch  gegenwär- 
tig aussehen  mag,  singen  wir  nicht  von 
unserem  Gott:  „Wir  zweifeln  nicht  an 
deiner  Güte." 

Dies  ist  das  Werk  des  Herrn.  Es  wird 
voranrollen,  bis  sich  alle  seine  Verhei- 
ßungen erfüllt  haben  (siehe  Mormon 
8:22).  Davon  gebe  ich  gerne  Zeugnis.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Warum  dienen  wir? 


Eider  Daliin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Mit  ganzem  Herzen  und  ganzem  Sinn  zu  dienen  ist  für  uns  alle 
eine  große  Herausforderung.  Unser  Dienst  darf  nur  einen 
Beweggrund  haben  -  die  reine  Christusliebe. " 


und  der  Jungen  Damen.  Mehr  als  200 
Männer  wurden  zum  Dienst  als  Bischof 
berufen,  und  mehr  als  1700  als  Vollzeit- 
missionare und  -missionarinnen.  Im  glei- 
chen Monat  wurden  Zehntausende  an- 
dere als  Beamte  und  Lehrer  und  sonstige 
Mitarbeiter  in  den  zahlreichen  Organisa- 
tionen der  Kirche  auf  der  ganzen  Welt  be- 
rufen, und  sie  haben  sich  in  die  Reihe  der 
Millionen  gestellt,  die  schon  in  ähnlicher 
Funktion  in  der  wiederhergestellten  Kir- 
che dienen. 

Als  ich  über  meine  eigene  Berufung 
und  die  Berufung  all  der  anderen,  die 
schon  im  Dienst  stehen,  nachdachte,  kam 
mir  die  Frage:  „Warum  dienen  wir?" 

Wer  Jesus  verehrt,  ist  zum  Dienen  ver- 
pflichtet. Den  Jüngern,  die  eine  promi- 
nente Stellung  in  seinem  Reich  anstreb- 
ten, sagte  der  Erretter:  „Wer  bei  euch  der 
Erste  sein  will,  soll  euer  Sklave  sein." 
(Matthäus  20:27.)  Ein  andermal  sprach  er 
davon,  daß  man  sich  um  die  Bedürfnisse 
der  Hungrigen,  Nackten,  Kranken  und 
Gefangenen  kümmern  müsse.  Er  be- 
schloß seine  Belehrung  mit  den  Worten: 
„Amen,  ich  sage  euch:  Was  ihr  für  einen 
meiner  geringsten  Brüder  getan  habt,  das 
habt  ihr  mir  getan."  (Matthäus  25:40.) 

In  der  Offenbarung  der  Letzten  Tage 
hat  der  Herr  uns  geboten:  „Stütze  die 
Schwachen,  hebe  die  herabgesunkenen 
Hände  empor,  und  stärke  die  müden 
Knie."  (LuB  81:5.)  In  einem  anderen  Ab- 
schnitt des  Buches  ,  Lehre  und  Bündnis- 
se' hat  er  uns  angewiesen,  wir  sollten  uns 
„voll  Eifer  einer  guten  Sache  widmen 
und  vieles  aus  freien  Stücken  tun  und  viel 
Rechtschaffenheit  bewirken"  (LuB 
58:27).  Wer  das  Melchisedekische  Prie- 
stertum  trägt,  hat  es  auf  das  Gelöbnis  hin 
empfangen,  daß  er  die  Macht  des  Prie- 
stertums  im  Dienst  an  seinen  Mitmen- 
schen ausüben  will.  In  der  Tat  ist  das  Die- 
nen eine  Bundesverpflichtung  aller  Mit- 
glieder der  Kirche  Jesu  Christi. 

Ob  wir  unseren  Mitmenschen  dienen 
oder  Gott  -  das  ist  dasselbe.  (Siehe  Mosia 


Es  war  mir  nicht  möglich,  mein 
Amt  in  der  Kirche  anzutreten,  be- 
vor ich  meine  Berufung  als  Richter 
im  Staatsdienst  beendet  hatte,  und  des- 
halb habe  ich  zur  Aprilkonferenz,  als  ich 
in  meinem  Amt  bestätigt  wurde,  nicht  ge- 
sprochen. Nun  ist  also  diese  Oktoberkon- 
ferenz meine  erste  Gelegenheit,  zu  den 
Mitgliedern  der  Kirche  zu  sprechen  und 
ihnen  zu  sagen,  daß  ich  meine  Berufung 
in  den  Rat  der  Zwölf  annehme. 

Ich  bin  von  dieser  Berufung  überwäl- 
tigt. „Durch  Prophezeiung  und  das  Hän- 
deauflegen  derer,  die  Vollmacht  haben, 
von  Gott  berufen"  (5.  Glaubensartikel), 
habe  ich  freudig  meinen  früheren  Beruf 
aufgegeben,  um  meine  restlichen  Tage 
im  Dienst  des  Herrn  zu  verbringen.  Ich 
will  der  großen  Aufgabe,  die  mir  anver- 
traut ist,  mein  ganzes  Herz,  alle  Macht, 
meinen  ganzen  Sinn  und  alle  Kraft  zu- 
wenden, besonders  der  Verpflichtung,  in 
aller  Welt  ein  Zeuge  des  Namens  Jesu 
Christi  zu  sein. 

Viele  wurden  diesen  April  zum  Dienst 
in  der  Kirche  berufen:  acht  Männer  als 
neue  Generalautoritäten,  sechs  Frauen  in 
die  Leitung  der  Frauenhilfsvereinigung 


2:17.)  Wenn  wir  ihn  lieben,  halten  wir  sei- 
ne Gebote  und  weiden  seine  Schafe.  (Sie- 
he Johannes  21:16-17.) 

Wenn  wir  an  das  Dienen  denken,  so 
meinen  wir  meistens  Taten,  die  wir  voll- 
bringen. Aber  aus  der  Schrift  erfahren 
wir,  daß  der  Herr  unsere  Gedanken 
ebenso  ansieht  wie  unsere  Taten.  Eines 
der  ersten  Gebote  an  die  Israeliten  war, 
den  Herrn,  ihren  Gott,  zu  lieben  und  ihm 
mit  ganzem  Herzen  und  mit  ganzer  Seele 
zu  dienen.  (Siehe  Deuteronomium 
11:13.)  Als  der  Prophet  Samuel  nach  Bet- 
lehem  gesandt  wurde,  um  einen  der  Söh- 
ne Isais  als  neuen  König  Israels  auszu- 
wählen und  zu  salben,  bekam  er  vom 
Herrn  gesagt,  er  solle  den  ersten  Sohn  zu- 
rückweisen, obwohl  dieser  ein  stattlicher 
Mann  war.  Der  Herr  erklärte: 

„Sieh  nicht  auf  sein  Aussehen  und  sei- 
ne stattliche  Gestalt,  denn  ich  habe  ihn 
verworfen;  Gott  sieht  nämlich  nicht  auf 
das,  worauf  der  Mensch  sieht.  Der 
Mensch  sieht,  was  vor  den  Augen  ist,  der 
Herr  aber  sieht  das  Herz."  (1  Samuel 
16:7.) 

Wir  kennen  die  Aussage:  „Wie  der 
Mensch  im  Herzen  denkt,  so  ist  er,, .  Wir 
lesen  in  den  Sprichwörtern:  „Jeder 
meint,  sein  Verhalten  sei  fehlerlos,  doch 
der  Herr  prüft  die  Geister."  (Sprichwör- 
ter 16:2.) 

In  der  Offenbarung  der  Letzten  Tage 
heißt  es,  der  Herr  fordere  nicht  nur  die 
Taten  der  Menschenkinder,  sondern 
„der  Herr  fordert  das  Herz  und  einen  wil- 
ligen Sinn"  (LuB  64:34). 

Zahlreiche  Schriftstellen  besagen,  daß 
der  himmlische  Vater  unsere  Gedanken 


und  die  Absichten  unseres  Herzens 
kennt  (siehe  LuB  6:16;  Mosia  24:12;  Alma 
18:32).  Der  Prophet  Moroni  lehrte,  daß 
uns  unsere  Werke  nur  dann  zum  Guten 
angerechnet  werden  können,  wenn  wir 
sie  aus  den  rechten  Beweggründen  tun. 
Wenn  jemand  „eine  Gabe  darbringt  oder 
zu  Gott  betet,  so  wird  es  ihm  nichts  nut- 
zen, wenn  er  es  nicht  mit  wirklichem  Vor- 
satz tut.  Denn  siehe,  es  wird  ihm  nicht  als 
Rechtschaffenheit  angerechnet."  (Moro- 
ni 7:6-7.)  Ähnliches  hat  auch  der  Prophet 
Alma  gelehrt:  Wenn  wir  unser  Herz  ge- 
gen das  Wort  Gottes  verhärtet  haben, 
„werden  wir  nicht  wagen,  zu  unserem 
Gott  aufzuschauen",  wenn  wir  vor  dem 
letzten  Gericht  stehen;  denn  „alle  unsere 
Werke  werden  uns  schuldig  sprechen, 
.  . .  und  auch  unsere  Gedanken  werden 
uns  schuldig  sprechen"  (Alma  12:14). 

Aus  diesen  Schriftstellen  geht  deutlich 
hervor:  wenn  wir  unseren  Dienst  in  der 
Kirche  und  den  Mitmenschen  gegenüber 
läutern  wollen,  müssen  wir  nicht  nur  be- 
denken, wie  wir  dienen,  sondern  auch, 
warum  wir  dienen. 

Die  Menschen  dienen  einander  aus 
verschiedenen  Beweggründen,  und  eini- 
ge davon  sind  besser  als  andere.  Wahr- 
scheinlich dient  keiner  von  uns  die  ganze 
Zeit  und  in  jeder  Eigenschaft  nur  aus  ei- 
nem einzigen  Grund.  Da  wir  unvollkom- 
men sind,  dienen  die  meisten  wohl  aus 
mehreren  miteinander  verbundenen  Be- 
weggründen, und  diese  Kombination 
mag  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ändern,  da  wir 
geistig  wachsen.  Wir  müssen  uns  aber  al- 
le bestreben,  aus  den  höchsten  und  be- 
sten Beweggründen  zu  dienen. 

Was  für  Beweggründe  hat  aber  das  Die- 
nen? Zur  Veranschaulichung  und  ohne 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  zu  erhe- 
ben, will  ich  sechs  solche  Gründe  nennen 
und  sie  in  auf  steigender  Richtung  behan- 
deln, von  den  minderen  zu  den  höheren. 

Jemand  mag  in  der  Hoffnung  auf  irdi- 
sche Belohnung  dienen.  Er  dient  in  der 
Kirche  oder  durch  private  Gnadenerwei- 
se in  dem  Bestreben,  sich  hervorzutun 
oder  Kontakte  zu  gewinnen,  die  ihm  sein 
Einkommen  verbessern  oder  ihm  helfen, 
Vermögen  zu  gewinnen.  Ein  anderer 
wieder  mag  dienen,  um  weltliche  Ehrung 
oder  Vorrang  oder  Macht  zu  erlangen. 

In  der  Schrift  wird  der  Evangeliums- 
dienst „um  des  Reichtums  und  des  Anse- 
hens willen"  als  „böse  Priestermacht" 
bezeichnet  (siehe  Alma  1:16).  Nephi  sagt: 
„Priestermacht  besteht  darin,  daß  Men- 
schen predigen  und  sich  selbst  der  Welt 
als  Licht  hinstellen,  um  von  der  Welt  Ge- 
winn und  Lob  zu  ernten;  aber  sie  trachten 
nicht  nach  dem  Wohlergehen  Zions."  (2 
Nephi  26:29.)  In  unseren  Tagen  ist  uns 


geboten,  „die  Sache  Zions  hervorzubrin- 
gen und  zu  festigen"  (LuB  6:6).  Leider 
haben  nicht  alle,  die  unter  diesem  Aspekt 
arbeiten,  wirklich  die  Absicht,  Zion  auf- 
zubauen und  den  Glauben  des  Gottes- 
volkes zu  stärken.  Es  mag  da  auch  andere 
Beweggründe  geben. 

Ein  Dienst,  der  scheinbar  selbstlos  ist, 
in  Wirklichkeit  aber  um  des  Reichtums 
oder  der  Ehre  willen  getan  wird,  fällt  un- 
ter den  Schuldspruch  des  Herrn  gegen 
diejenigen,  die  „den  Menschen  von  au- 
ßen gerecht  erscheinen,  innen  aber  voll 
Heuchelei  und  Ungehorsam  gegen  Got- 
tes Gesetz"  sind  (siehe  Matthäus  23:28). 
Ein  solcher  Dienst  bringt  keinen  Evange- 
liumslohn ein. 

„Ich  möchte,  daß  ihr  den  Armen  Almo- 
sen gebt",  sagt  der  Erretter,  „aber  achtet 
darauf,  daß  ihr  eure  Almosen  nicht  vor 
den  Leuten  gebt,  um  von  ihnen  gesehen 
zu  werden;  sonst  habt  ihr  keinen  Lohn 
von  eurem  Vater  im  Himmel."  (3  Nephi 
13:1;  Matthäus  6:1.)  Er  fährt  fort: 

„Darum,  wenn  ihr  Almosen  gebt,  so 
laßt  nicht  vor  euch  ausposaunen,  wie  die 
Heuchler  das  in  den  Synagogen  und  auf 
den  Straßen  tun,  um  sich  von  den  Leuten 
preisen  zu  lassen.  Wahrlich,  ich  sage 
euch:  Sie  haben  schon  ihren  Lohn."  (3 
Nephi  13:2;  Matthäus  6:2.) 

Im  Gegensatz  dazu  qualifizieren  sich 
diejenigen,  die  „im  Verborgenen"  die- 
nen, für  die  Verheißung  des  Erretters: 
„Dein  Vater,  der  ins  Verborgene  sieht, 
wird  es  dir  offen  vergelten."  (3  Nephi 
13:4;  Matthäus  6:4.) 

Ein  weiterer  Beweggrund  für  das  Die- 
nen -  wahrscheinlich  wertvoller  als  der 
erste,  aber  doch  noch  durch  das  Streben 
nach  irdischem  Lohn  gekennzeichnet  - 
ist  der,  daß  jemand  nach  guter  Gesell- 
schaft trachtet.  Sicherlich  haben  wir  beim 
Dienen  in  der  Kirche  gute  Gefährten  - 
aber  ist  das  der  Grund  für  unseren 
Dienst? 

Ich  habe  jemand  gekannt,  der  seinen 
Dienst  in  der  Kirche  so  lange  gut  verse- 
hen hat,  bis  ein  gesellschaftlich  bedeu- 
tender Freund  und  Mitarbeiter  von  dort 
wegzog.  Von  dem  Zeitpunkt  an  hörte  der 
Betreffende  auf  zu  dienen.  In  diesem  Fall 
war  ein  Arbeiter  in  der  Kirche  nur  bereit 
zu  dienen,  solange  die  Mitarbeiter  an- 
nehmbar waren. 

Wenn  jemand  nur  dient,  um  sich  in  gu- 
ter Gemeinschaft  zu  befinden,  ist  er  in 
der  Auswahl  seiner  Freunde  wähleri- 
scher als  der  Meister  bei  der  Auswahl  sei- 
ner Knechte  und  Mitarbeiter.  Jesus  berief 
seine  Knechte  meistens  aus  einfachen 
Kreisen,  und  er  gab  sich  mit  Sündern  ab. 
Wenn  er  deswegen  kritisiert  wurde,  an- 
twortete er:  „Nicht  die  Gesunden  brau- 
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chen  den  Arzt,  sondern  die  Kranken.  Ich 
bin  gekommen,  um  die  Sünder  zur  Um- 
kehr zu  rufen,  nicht  die  Gerechten. "  (Lu- 
kas 5:31-32.) 

Der  erste  Abschnitt  im  Buch ,  Lehre  und 
Bündnisse',  der  von  den  Leuten  in  den 
Letzten  Tagen  handelt,  beschreibt  unter 
anderem  auch  diejenigen,  die  in  der 
Hoffnung  auf  irdischen  Lohn  irgendeiner 
Art  dienen:  „Sie  suchen  nicht  den  Herrn, 
um  seine  Rechtschaffenheit  aufzurich- 
ten, sondern  jedermann  wandelt  auf  sei- 
nem eigenen  Wege  und  nach  dem  Abbild 
seines  eigenen  Gottes,  und  dessen  Ab- 
bild gleicht  der  Welt,  und  sein  Wesen  ist 
das  eines  Götzen."  (LuB  1:16.) 

Diese  ersten  beiden  Beweggründe  des 
Dienens  sind  selbstsüchtig,  auf  das  eige- 
ne Ich  gerichtet  und  daher  eines  Heiligen 
unwürdig.  Wie  der  Apostel  Paulus  sagt, 
müssen  wir  „als  die  Starken  die  Schwä- 
che derer  tragen,  die  schwach  sind  und 
dürfen  nicht  für  uns  selbst  leben"  (Römer 
15:1).  Beweggründe,  die  sich  auf  irdi- 
schen Lohn  richten,  sind  deutlich  weni- 
ger wert  als  die  anderen,  die  ich  bespre- 
chen will. 

Einige  dienen  aus  Angst  vor  Strafe.  Die 
Schrift  ist  voll  von  Schilderungen  des 
elenden  Zustands  derer,  die  die  Gebote 
Gottes  nicht  befolgen.  So  lehrte  König 
Benjamin  sein  Volk,  die  Seele  des  unbuß- 
fertigen Übertreters  werde  von  einem 
„lebendigen  Bewußtsein  seiner  eigenen 
Schuld"  erfüllt,  „und  dies  läßt  ihn  vor 
der  Gegenwart  des  Herrn  zurück- 
schrecken und  füllt  ihm  die  Brust  mit 
Schuld  und  Schmerz  und  Pein,  und  das 
ist  wie  ein  unlöschbares  Feuer,  dessen 
Flamme  für  immer  und  immer  empor- 
steigt" (Mosia  2:38).  Eine  solche  Schilde- 
rung ist  sicher  ein  genügender  Ansporn, 
das  Gebot  des  Dienens  zu  befolgen.  Aber 
Dienst  aus  Angst  vor  Strafe  ist  noch  nicht 
der  beste  Beweggrund. 

Jemand  anders  mag  aus  Pflichtgefühl 
oder  aus  Loyalität  gegenüber  Freunden 
und  Familie  oder  aus  Tradition  dienen. 
Das  sind  in  meinen  Augen  die  guten  Sol- 
daten, die  instinktiv  tun,  was  von  ihnen 
verlangt  wird,  ohne  zu  fragen  und  oft 
auch  ohne  daß  sie  sich  viel  Gedanken  ma- 
chen, warum  sie  dienen.  Solche  Men- 
schen füllen  allerorts  die  Reihen  ehren- 
amtlicher Organisationen  und  tun  viel 
Gutes.  Wir  alle  haben  von  den  guten  Ta- 
ten dieser  Leute  Nutzen  gezogen. 

Diejenigen,  die  aus  Pflichtgefühl  oder 
Hingabe  an  eine  gute  Sache  dienen,  sind 
die  guten  und  ehrenhaften  Männer  und 
Frauen  dieser  Erde. 

Ein  Dienst  dieser  eben  geschilderten 
Art  ist  lobenswert  und  zieht  sicherlich 
Segnungen  nach  sich,  besonders  wenn  er 


willig  und  freudig  geleistet  wird.  Paulus 
schreibt  in  seinem  zweiten  Brief  an  die 
Korinther: 

„Denkt  daran,  wer  kärglich  sät,  wird 
auch  kärglich  ernten;  wer  reichlich  sät, 
wird  reichlich  ernten. 

Jeder  gebe,  wie  er  es  sich  in  seinem  Her- 
zen vorgenommen  hat,  nicht  verdrossen 
und  nicht  unter  Zwang;  denn  Gott  liebt 
einen  fröhlichen  Geber."  (2  Korinther 
9:6-7.) 

„Gott  bereitwillig  zu  gehorchen,  das  ist 
annehmbar",  schreibt  ein  Unbekannter; 
„der  Herr  haßt  das,  was  erzwungen 
wird;  denn  es  ist  eher  eine  Steuer  als  ein 
Opfer." 

Wenn  sich  auch  jemand,  der  aus  Angst 
vor  Strafe  oder  aus  Pflichtgefühl  dient, 
zweifellos  Segnungen  des  Himmels  er- 
wirbt, gibt  es  doch  noch  erhabenere  Be- 
weggründe für  das  Dienen. 

Einer  davon  ist  die  Hoffnung  auf  Beloh- 
nung in  der  Ewigkeit.  Diese  Hoffnung  - 
nämlich  die  Erwartung,  die  Früchte  unse- 
rer Arbeit  genießen  zu  können  -  ist  eine 
der  stärksten  Antriebskräfte.  Als  Funda- 
ment des  Dienens  setzt  sie  natürlich  vor- 
aus, daß  man  an  Gott  glaubt  und  auf  die 
Erfüllung  seiner  Prophezeiungen  ver- 
traut. In  der  Schrift  findet  man  viel  ewi- 
gen Lohn  verheißen,  zum  Beispiel  in  ei- 
ner dem  Propheten  Joseph  Smith  erteil- 
ten Offenbarung  vom  Juni  1829,  wo  der 
Herr  sagt:  „Wenn  du  meine  Gebote  hältst 
und  bis  ans  Ende  ausharrst,  sollst  du  ewi- 
ges Leben  haben,  und  diese  Gabe  ist  die 
größte  von  allen  Gaben  Gottes."  (LuB 
14:7.) 

Der  letzte  Beweggrund,  den  ich  bespre- 
chen will,  ist  meiner  Meinung  nach  der 
allerhöchste.  Bezogen  auf  das  Dienen,  ist 
er  das,  was  in  der  Schrift  als  „ein  Weg, 
der  alles  übersteigt"  bezeichnet  wird  (sie- 
he 1  Korinther  12:31). 

„Nächstenliebe  ist  die  reine  Christus- 
liebe." (Moroni  7:47.)  Das  Buch  Mormon 
lehrt  uns,  diese  Tugend  sei  „das  Größte 


von  allem"  (Moroni  7:46).  Der  Apostel 
Paulus  macht  diese  Wahrheit  in  seiner 
großartigen  Lehre  von  den  Motiven  des 
Dienens  ganz  deutlich: 

„Wenn  ich  in  den  Sprachen  der  Men- 
schen und  Engel  redete,  hätte  aber  die 
Liebe  nicht,  wäre  ich  dröhnendes  Erz 
oder  eine  lärmende  Pauke  .  .  .  und  wenn 
ich  meine  ganze  Habe  verschenkte,  . . . 
hätte  aber  die  Liebe  nicht,  nützte  es  mir 
nichts."  (1  Korinther  13:1,3.) 

Aus  diesen  inspirierten  Worten  erken- 
nen wir,  daß  selbst  die  außerordentlich- 
sten Handlungen  solchen  Dienstes  -  et- 
wa daß  wir  alles,  was  wir  haben,  zur 
Speisung  der  Armen  hergeben  -  uns 
nichts  nützen,  wenn  unser  Dienen  nicht 
von  der  reinen  Christusliebe  getrieben 
ist. 

Wenn  unser  Dienst  seine  höchste  Wir- 
kung haben  soll,  muß  er  aus  Liebe  zu 
Gott  und  Liebe  zu  seinen  Kindern  ver- 
richtet werden.  Der  Erretter  hat  dieses 
Prinzip  in  der  Bergpredigt  angewandt, 
wo  er  uns  gebietet,  wir  sollten  unsere 
Feinde  lieben,  die  segnen,  die  uns  verflu- 
chen, für  die  beten,  die  uns  verfolgen 
(siehe  Matthäus  5:44).  Er  erklärt  den 
Zweck  dieses  Gebotes  folgendermaßen: 

„Wenn  ihr  nämlich  nur  die  liebt,  die 
euch  lieben,  welchen  Lohn  könnt  ihr  da- 
für erwarten?  Tun  das  nicht  auch  die 
Zöllner? 

Und  wenn  ihr  nur  eure  Brüder  grüßt, 
was  tut  ihr  damit  Besonderes?  Tun  das 
nicht  auch  die  Heiden?"  (Matthäus 
5:46-47.) 

Dieses  Prinzip  -  nämlich  daß  unser 
Dienst  aus  Liebe  zu  Gott  und  zu  den  Mit- 
menschen getan  werden  soll  und  nicht 
aus  persönlichem  Vorteil  oder  sonst  ei- 
nem minderen  Motiv  -  ist  zugegebener- 
maßen ein  sehr  hoher  Maßstab.  Der  Er- 
retter muß  es  auch  so  gesehen  haben, 
denn  er  hat  das  Gebot,  selbstlos  und  voll- 
ständig zu  dienen,  direkt  mit  dem  Ideal 
der  Vervollkommnung  in  Verbindung 
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gebracht.  Der  nächste  Vers  aus  der  Berg- 
predigt enthält  die  Aufforderung:  „Ihr 
sollt  also  vollkommen  sein,  wie  es  auch 
euer  himmlischer  Vater  ist."  (Matthäus 
5:48.) 

Das  Prinzip  des  Dienens  ist  im  vierten 
Abschnitt  des  Buches  ,  Lehre  und  Bünd- 
nisse' bekräftigt: 

„Darum,  o  ihr,  die  ihr  euch  in  den 
Dienst  Gottes  begebt,  seht  zu,  daß  ihr 
ihm  mit  ganzem  Herzen,  aller  Macht, 
ganzem  Sinn  und  aller  Kraft  dient,  damit 
ihr  am  letzten  Tag  schuldlos  vor  Gott  ste- 
hen mögt."  (LuB  4:2.) 

Aus  diesem  Gebot  lernen  wir,  daß  es 
nicht  genügt,  Gott  mit  aller  Macht  und  al- 
ler Kraß  zu  dienen.  Er,  der  uns  ins  Herz 
sieht  und  unseren  Sinn  kennt,  verlangt 
mehr  als  nur  das.  Um  am  letzten  Tag 
schuldlos  vor  Gott  stehen  zu  können, 
müssen  wir  ihm  auch  mit  ganzem  Herzen 
und  ganzem  Sinn  dienen. 

Mit  ganzem  Herzen  und  ganzem  Sinn 
zu  dienen  ist  für  uns  alle  eine  große  Her- 
ausforderung. So  ein  Dienst  darf  keiner- 
lei egoistischen  Ehrgeiz  aufweisen.  Er 
darf  nur  aus  der  reinen  Christusliebe  ver- 
richtet werden. 

Wenn  uns  das  Gebot,  aus  Liebe  zu  die- 
nen, Schwierigkeiten  bereitet,  kann  uns 
eine  Lehre  aus  dem  Buch  Mormon  hel- 
fen. Der  Prophet  Moroni  schildert  zu- 
nächst, wie  wichtig  die  Nächstenliebe  ist, 
und  erteilt  dann  den  Rat: 

„Darum,  meine  geliebten  Brüder,  betet 
mit  der  ganzen  Kraft  des  Herzens  zum 
Vater,  daß  ihr  von  dieser  Liebe  erfüllt 
werdet,  die  er  allen  denen  verleiht,  die 
wahre  Nachfolger  seines  Sohnes  Jesus 
Christus  sind."  (Moroni  7:48.) 

Der  Dienst  der  Menschen,  die  von  die- 
ser Liebe  erfüllt  sind,  wird  der  Bedingung 
entsprechen,  die  im  24.  Psalm  genannt 
ist: 

„Wer  darf  hinaufziehn  zum  Berg  des 
Herrn,  wer  darf  stehn  an  seiner  heiligen 
Stätte? 

Der  reine  Hände  hat  und  ein  lauteres 
Herz."  (Psalm  24:3-4.) 

Ich  weiß:  Gott  erwartet  von  uns,  daß 
wir  daran  arbeiten,  unser  Herz  und  unse- 
re Gedanken  zu  läutern,  so  daß  wir  ein- 
ander aus  dem  höchsten  und  besten  Be- 
weggrund dienen  können,  nämlich  aus 
der  reinen  Christusliebe. 

Vor  allem  aber  weiß  ich,  daß  Gott  lebt, 
und  ich  weiß,  daß  sein  einziggezeugter 
Sohn,  Jesus  Christus,  für  unsere  Sünden 
gestorben  ist  und  daß  er  unser  Erretter 
ist.  Und  ich  weiß,  daß  Gott  in  unseren  Ta- 
gen die  Fülle  des  Evangeliums  durch  den 
Propheten  Joseph  Smith  wiederherge- 
stellt hat.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 


Merken  Sie  sich 
ein  Datum  vor! 

Eider  M.  Russell  Ballard 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


„Machen  Sie  sich  keine  Sorgen,  weil  Sie  noch  niemand  im  Sinn 
haben.  Lassen  Sie  sich  vom  Herrn  helfen;  beten  Sie  eifrig  um 
Führung,  um  diejenigen  zu  finden,  die  bereit  sind,  das 
Evangelium  anzunehmen. " 


Jesus  hat  gesagt:  „Darum  geht  zu  allen 
Völkern,  und  macht  alle  Menschen  zu 
meinen  Jüngern;  tauft  sie  auf  den  Namen 
des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Heili- 
gen Geistes,  und  lehrt  sie,  alles  zu  befol- 
gen, was  ich  euch  geboten  habe.  Seid  ge- 
wiß :  Ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis  zum  En- 
de der  Welt."  (Matthäus  28:19-20.) 

Mit  Glauben  werden  wir  tun,  was  der 
Herr  uns  angesagt  hat;  denn  der  Prophet 
Joseph  Smith  hat  verkündet:  „Die  Wahr- 
heit Gottes  wird  mutig,  erhaben  und  un- 
abhängig vorwärtsgehen,  bis  sie  jeden 
Kontinent  durchdrungen,  jeden  Land- 
strich aufgesucht,  jedes  Land  durchflutet 
hat  und  an  jedes  Ohr  gelangt  ist,  bis  die 
Absicht  Gottes  ausgeführt  ist  und  der 
große  Jahwe  sagt:  Das  Werk  ist  voll- 
bracht." (History  of  the  Church,  4:540.) 

Was  für  Glauben  wir  brauchen,  um  die- 
se Aufgabe  zu  erfüllen,  hat  Eider  Boyd  K. 
Packer  in  den  folgenden  Worten  ausge- 
drückt: „Die  Taufe  ist  unabdingbar,  und 
daher  muß  es  ein  dringendes  Anliegen 
sein,  die  Botschaft  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  zu  jeder  Nation,  jedem  Ge- 
schlecht, jeder  Sprache  und  jedem  Volk 
zu  tragen.  .  .  . 

Wir  haben  die  Aufgabe  übernommen, 
jedem  Menschen  auf  Erden  das  Evangeli- 
um zu  predigen.  Und  wenn  man  uns 
fragt:  , Wollen  Sie  damit  sagen,  daß  Sie 
die  ganze  Welt  bekehren  wollen?',  so  ant- 
worten wir:  Ja!  Wir  werden  versuchen, 
jede  Menschenseele  zu  erreichen.'  Eini- 
ge, die  den  Umfang  dieser  Arbeit  schnell 
abschätzen,  sagen  dann:  ,Das  ist  ganz 
unmöglich,  das  läßt  sich  nicht  machen!' 
Worauf  wir  einfach  sagen:  ,Mag  sein; 
aber  wir  werden  es  dennoch  tun.'"  (En- 
sign,  Nov.  1975,  Seite  97.) 

Die  Antwort  hängt  vielleicht  teilweise 
davon  ab,  ob  wir  besser  und  schneller  als 
bisher  imstande  sind,  die  moderne  Kom- 


Ich  bete  darum,  daß  meine  Worte  im 
Geist  von  Eider  Oaks'  Ansprache 
aufgenommen  werden  mögen. 
Vor  kurzem  haben  mich  die  Erste  Präsi- 
dentschaft und  die  Zwölf  angewiesen,  in 
der  Missionarsabteilung  zu  arbeiten.  Die 
Missionsarbeit  ist  eine  gewaltige  Aufga- 
be, vor  allem,  wenn  wir  uns  vor  Augen 
halten,  daß  heute  auf  der  Erde  etwa  4,7 
Milliarden  Menschen  leben.  Die  Weltbe- 
völkerung nimmt  pro  Minute  um  150,  pro 
Stunde  um  9 100,  pro  Tag  um  218  000  und 
pro  Jahr  um  79,6  Millionen  zu.  Wenn  je- 
mand heute  50  Jahre  alt  ist,  so  hat  sich  zu 
seinen  Lebzeiten  die  Weltbevölkerung 
mehr  als  verdoppelt.  Gegenwärtig  wer- 
den an  einem  einzigen  Tag  mehr  Men- 
schen geboren,  als  in  einem  ganzen  Jahr 
in  die  Kirche  getauft  werden.  Die  Mis- 
sionsarbeit scheint  eine  überwältigende 
Aufgabe  zu  sein.  Und  doch  ist  der  Auf- 
trag an  die  Mitglieder  der  Kirche  ganz 
klar.  Wir  sollen  das  Evangelium  Jesu 
Christi  zu  jedem  Menschen  bringen. 
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munikationstechnik  in  den  Dienst  der 
Evangeliums  Verkündigung  zu  stellen. 
Wir  müssen  uns  die  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften, das  Fernsehen,  das  Radio  und 
die  Satelliten  mit  allen  ihren  Möglichkei- 
ten zunutze  machen.  Aber  selbst  wenn 
die  ganze  Technik  für  uns  arbeitet,  gibt  es 
doch  in  der  Kirche  keine  Kraft,  die  das 
Evangelium  Jesu  Christi  besser  verbrei- 
ten könnte  als  wir  einzelnen  Mitglieder. 

Ich  weiß,  daß  die  meisten  Mitglieder  ih- 
re Aufgabe,  in  der  Evangeliumsverkün- 
digung aktiv  mitzuwirken,  sehr  wohl  be- 
greifen. Einige  sind  da  ganz  erfolgreich, 
andere  haben  es  noch  nicht  versucht. 
Meiner  Meinung  nach  verstehen  allzu 
viele  Mitglieder  den  Lehrsatz  nicht,  auf 
dem  das  Werk  unseres  himmlischen  Va- 
ters beruht. 

Joseph  Smith  hat  gelehrt:  „Die  Taufe  ist 
für  Gott,  die  Engel  und  den  Himmel  das 
Zeichen,  daß  wir  den  Willen  Gottes  tun, 
und  es  gibt  unter  dem  Himmel  keine  an- 
dere Möglichkeit,  die  Gott  verordnet  hät- 
te, wodurch  der  Mensch  zu  ihm  kommen 
und  errettet  werden,  also  ins  Reich  Got- 
tes gelangen  könnte,  als  durch  den  Glau- 
ben an  Jesus  Christus,  Umkehr  und  die 
Taufe  zur  Sündenvergebung  .  .  .  danach 
ist  euch  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
verheißen."  (Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Seite  203.)  Wenn  jemand  getauft 
wird,  erlangt  er  Vergebung  für  seine  Sün- 
den und  wird  den  Heiligen  zugezählt,  so 
daß  er  die  Segnungen  und  Vorteile  emp- 
fangen kann,  die  die  Mitgliedschaft  in  der 
Kirche  mit  sich  bringt. 

Eine  natürliche  Folge  der  Bekehrung  ist 
der  fortdauernde  Nachlaß  der  Sünden, 
insofern  man  nach  dem  Evangelium  lebt; 
dazu  gehört  auch,  daß  man  andere  am 
Evangelium  teilhaben  läßt.  Präsident 
Kimball  lehrt:  „Der  Herr  hat  uns  gesagt, 
daß  unsere  Sünden  viel  leichter  vergeben 
werden,  wenn  wir  Menschen  zu  Christus 
führen  und  standhaft  vor  der  Welt  Zeug- 
nis geben;  und  sicher  sind  wir  alle  darauf 
bedacht,  daß  wir  bei  der  Sündenverge- 
bung vermehrten  Beistand  bekommen." 
(Ensign,  Okt.  1977,  Seite  5.) 

Im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  lesen 
wir:  „Denn  ich  will  euch  eure  Sünden  mit 
diesem  Gebot  vergeben:  daß  ihr  in  eurem 
Sinn  standhaft  bleibt,  voll  Ernst  und  im 
Geist  des  Betens,  und  indem  ihr  aller  Welt 
Zeugnis  gebt  von  dem,  was  euch  mitgeteilt 
wird."  (LuB  84:61.)  Dazu  noch:  „Doch 
seid  ihr  gesegnet,  denn  das  Zeugnis,  das 
ihr  gegeben  habt,  ist  im  Himmel  aufge- 
zeichnet, so  daß  die  Engel  es  betrachten 
können;  und  sie  freuen  sich  über  euch, 
und  eure  Sünden  sind  euch  vergeben. "  (LuB 
62:3.) 

Ein  früherer  Prophet  Gottes,  George 


Albert  Smith,  hat  gesagt:  „Ich  verstehe 
das  so,  daß  die  wichtigste  Mission,  die  ich 
in  diesem  Leben  habe,  darin  besteht,  daß 
ich  erstens  die  Gebote  Gottes  halte,  wie 
ich  sie  gelehrt  bekommen  habe,  und 
dann,  daß  ich  diejenigen  Kinder  unseres 
himmlischen  Vaters  darin  belehre,  die  sie 
noch  nicht  verstehen."  (GK,  Okt.  1916.) 
Die  Lehre  erscheint  mir  ganz  klar  -  Sün- 
denvergebung ist  ein  fortdauernder  Vor- 
gang. Und  wenn  wir  bestrebt  sind,  rein 
zu  werden,  ja  sogar  geheiligt  zu  werden, 
gibt  es  für  uns  dabei  wohl  nichts  Besse- 
res, als  anderen  Kindern  unseres  himmli- 
schen Vaters  die  Wahrheit  finden  zu 
helfen. 

Wenn  wir  vom  Abendmahl  nehmen, 
geloben  wir,  daß  wir  willens  sind,  den 
Namen  Jesu  Christi  auf  uns  zu  nehmen 
und  immer  an  ihn  zu  denken  und  seine 
Gebote  zu  halten  (siehe  LuB  20:77).  Gibt 
es  denn  eine  bessere  Möglichkeit,  dem 
Herrn  zu  zeigen,  daß  wir  ihn  lieben,  als 
daß  wir  andere  an  seinem  Evangelium 
teilhaben  lassen?  Um  Missionar  zu  sein, 
brauchen  wir  nicht  in  weit  entfernte  Städ- 
te gesandt  zu  werden,  brauchen  wir  nicht 
in  ferne  Länder  zu  gehen.  Unsere  Nach- 
barn, Freunde,  Bekannten,  Familienan- 
gehörigen und  Verwandten  -  ja,  und 
auch  der  Fremdling  auf  der  Straße  -,  sie 
alle  sind  Teil  der  Welt,  der  wir  die  Evan- 
geliumsbotschaft bringen  sollen.  Kein 
Mitglied  braucht  darauf  zu  warten,  daß 
die  Gemeinde,  der  Pfahl,  die  Mission 
oder  sonst  eine  Organisation  der  Kirche 
ihm  in  dieser  Arbeit  Anleitung  gibt.  Wir 
alle  sollen  uns  aktiv  an  der  Evangeliums- 
verbreitung beteiligen,  weil  wir  den 
Herrn  von  ganzem  Herzen  lieben  und 
den  Wunsch  haben,  ihm  zu  dienen. 

In  der  Schrift  lesen  wir:  „Denkt  daran: 
Die  Seelen  haben  großen  Wert  in  den  Au- 
gen Gottes;  denn  siehe,  der  Herr,  euer 
Erlöser,  erlitt  den  Tod  im  Fleische;  darum 
hat  er  die  Schmerzen  aller  Menschen  ge- 
litten, damit  alle  Menschen  umkehren 


und  zu  ihm  kommen  können.  .  .  .  Und 
wie  groß  ist  seine  Freude  über  die  Seele, 
die  umkehrt!  Darum  seid  ihr  berufen, 
diesem  Volk  Umkehr  zu  predigen.  Und 
wenn  ihr  alle  eure  Tage  damit  zubringt, 
diesem  Volk  Umkehr  zu  predigen,  und 
auch  nur  eine  einzige  Seele  zu  mir  führt  - 
wie  groß  wird  doch  eure  Freude  sein  mit 
ihr  im  Reich  meines  Vaters!"  (LuB 
18:10-15.) 

Bedenken  Sie,  Brüder  und  Schwestern, 
Jesus  Christus  hat  die  Schmerzen  aller 
Menschen  gelitten,  damit  wir  die  Verhei- 
ßung ewigen  Lebens  haben  können!  Ge- 
wiß darf  er  von  uns  erwarten,  daß  wir  die 
Arbeit  tun,  die  er  uns  übertragen  hat.  Der 
himmlische  Vater  und  sein  geliebter 
Sohn  haben  uns  aber  in  dieser  großen 
Aufgabe  nicht  allein  gelassen.  Sie  haben 
uns  verheißen,  sie  würden  uns  führen, 
wenn  wir  sie  nur  um  Hilfe  bitten. 

Ich  möchte  Ihnen  eine  einfache  Metho- 
de vorschlagen,  wie  wir  alle  unseren 
Glauben  ausüben  und  mit  dem  persönli- 
chen Missionsdienst  beginnen  können. 
Merken  Sie  sich  für  die  nahe  Zukunft  ein 
Datum  vor,  an  dem  sie  jemand  bereit  ha- 
ben wollen,  das  Evangelium  gelehrt  zu 
bekommen.  Machen  Sie  sich  keine  Sor- 
gen, weil  Sie  noch  niemand  im  Sinn  ha- 
ben. Lassen  Sie  sich  vom  Herrn  helfen; 
beten  Sie  eifrig  um  Führung.  Fasten  Sie, 
beten  Sie,  trachten  Sie  nach  Weisung 
vom  himmlischen  Vater. 

Viele  von  Ihnen,  wenn  nicht  sogar  alle, 
werden  besondere  geistige  Erlebnisse  ha- 
ben, wenn  der  Herr  Sie  inspiriert.  Ich 
weiß  von  meiner  Mission  und  aus  den 
Missionserfahrungen  meiner  Familie, 
daß  der  Herr  uns  erleuchtet.  Er  gibt  uns 
einen  guten  Beginn  in  dieser  Arbeit,  in- 
dem er  uns  Nichtmitglieder  in  den  Sinn 
bringt,  die  wir  vorher  noch  nie  als  poten- 
tielle Mitglieder  betrachtet  haben.  Wenn 
Sie  dann  so  weitermachen,  werden  Sie 
gesegnet  werden  und  wissen,  was  Sie  sa- 
gen sollen  und  wie  Sie  jedesmal  die  Ver- 
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bindung  aufnehmen  können.  Brüder 
und  Schwestern,  Sie  werden  bemerkt  ha- 
ben, daß  ich  nicht  gesagt  habe,  Sie  sollten 
sich  einen  Namen  notieren,  sondern  viel- 
mehr ein  Datum  vormerken.  Der  Schlüs- 
sel zum  Erfolg  liegt  darin,  daß  wir  um 
göttliche  Führung  beten,  so  daß  wir  zu 
denen  geleitet  werden,  die  das  Evangeli- 
um annehmen  werden. 

Weil  es  für  die  Sündenvergebung  dar- 
auf ankommt,  nach  dem  Evangelium  zu 
leben,  und  weil  es  dabei  wesentlich  ist, 
Missionsdienst  zu  leisten,  bin  ich  der 
Meinung,  daß  jeder  von  uns  wenigstens 
einmal  jährlich  ein  bestimmtes  Datum 
festsetzen  muß,  an  dem  er  jemand  oder 
eine  Familie  für  die  Evangeliumsbeleh- 
rung bereit  haben  will.  Wir  sollten  einen 
wunderbaren  Erfolg  erwarten  dürfen. 
Hier  in  der  Missionarsabteilung  würden 
wir  gerne  hören,  was  für  Erfolg  Sie  auf- 
grund meiner  Anregungen  gehabt  ha- 
ben. Keine  Freude  kann  größer  sein  als 
die,  daß  man  einem  Kind  des  himmli- 
schen Vaters  das  Licht  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  gebracht  hat.  Missionserfah- 
rungen werden  jedem  Mitglied  der  Kir- 
che die  ruhige  Gewißheit  geben,  daß  ihm 
seine  Sünden  wahrhaftig  vergeben  sind. 
Der  himmlische  Vater  wird  uns  um  so 
mehr  lieben,  wenn  wir  das  Evangelium 
seines  Sohnes  Jesus  Christus  allen  seinen 
Kindern  auf  der  Erde  bringen. 

Bitte  warten  Sie  nicht  darauf,  daß  Ih- 
nen jemand  hilft  -  ausgenommen  der 
Herr.  Er  wird  Ihnen  helfen.  Mit  jeder  per- 
sönlichen Anstrengung  tragen  wir  sehr 
zum  Aufbau  des  Gottesreiches  bei.  Wenn 
nur  ein  Drittel  der  aktiven  Mitglieder  die- 
se einfache  Prozedur  einmal  im  Jahr  be- 
folgt, werden  wir  weitere  200000  Bekehr- 
te haben  -  zusätzlich  zu  denen,  die  wir 
ohnehin  schon  taufen.  Insgesamt  ergäbe 
dies  in  zehn  Jahren  mindestens  fünfein- 
halb Millionen  mehr  neue  Bekehrte  als 
mit  den  bisherigen  Missionsbestrebun- 
gen unserer  Mitglieder.  Wenn  sich  alle 
aktiven  Erwachsenen  beteiligten,  wür- 
den wir  bald  einsehen,  daß  durchaus  je- 
der Mensch  die  Botschaft  empfangen 
könnte. 

Möge  Gott  uns  alle  segnen,  daß  wir  den 
Mut  haben,  uns  auf  ein  bestimmtes  Da- 
tum festzulegen,  an  dem  wir  jemand  be- 
reit haben  wollen,  die  Evangeliumsbot- 
schaft zu  hören.  Dann  können  wir  uns  an 
den  Herrn  wenden,  damit  er  unsere  Be- 
mühungen lenkt  und  Tausende  Kinder 
unseres  Vaters  im  Himmel  das  Evangeli- 
umjesu Christi  annehmen.  Mögen  wir  al- 
le dies  nicht  so  sehr  als  Pflicht,  sondern 
vielmehr  als  Vorzug  betrachten.  Darum 
bete  ich  demütig  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


„Was  sagt  ihr  zu  mir: 
Herr!  Herr!, 
und  tut  nicht, 
was  ich  sage?" 


Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Mit  richtiger  Planung  werden  wir  den  Tag  des  Herrn  so 
verbringen  können,  wie  er  es  für  uns  vorgesehen  hat.  Der  Herr 
hat  uns  ermahnt:  ,Geh  mit  Heiligem  nicht  leichtfertig  umV 


von  Eden   vertrieben   worden  waren, 
wandten  sie  sich  im  Gebet  an  den  Herrn. 

„Und  Adam  und  Eva,  seine  Frau,  rie- 
fen den  Namen  des  Herrn  an,  und  sie  ver- 
nahmen die  Stimme  des  Herrn  vom  Gar- 
ten von  Eden  her,  wie  er  zu  ihnen  sprach; 
und  sie  sahen  ihn  nicht,  denn  sie  waren 
aus  seiner  Gegenwart  ausgeschlossen. 

Und  er  gab  ihnen  das  Gebot,  daß  sie 
den  Herrn,  ihren  Gott,  anbeten  und  die 
Erstlinge  ihrer  Herden  dem  Herrn  als  Op- 
fer darbringen  sollten.  Und  Adam  war 
dem  Gebot  des  Herrn  gehorsam."  (Mose 
5:4-5.) 

Dann  wurde  Adam  nach  vielen  Tagen 
von  einem  Engel  auf  die  Probe  gestellt; 
dieser  fragte  ihn,  warum  er  Opfer  dar- 
bringe. Adam  sagte,  er  wisse  es  nicht,  er 
wisse  nur,  daß  der  Herr  es  ihm  geboten 
habe.  Und  dann  erklärte  ihm  der  Engel 
das  Opfer  des  Einziggezeugten  und  daß 
die  Menschen  dadurch  die  Gelegenheit 
hätten,  vom  Tod  erlöst  zu  werden  und  - 
sofern  sie  gehorsam  seien  -  ewiges  Leben 
zu  genießen. 

„Und  an  jenem  Tag  pries  Adam  Gott 
und  wurde  erfüllt  und  fing  an,  in  bezug 
auf  alle  Familien  der  Erde  zu  prophezei- 
en, nämlich:  Gepriesen  sei  der  Name 
Gottes,  denn  infolge  meiner  Übertretung 
sind  mir  die  Augen  aufgegangen,  und  ich 
werde  Freude  haben  in  diesem  Leben, 
und  ich  werde,  wiederum  im  Fleische, 
Gott  schauen. 

Und  seine  Frau,  Eva,  hörte  das  alles 
und  war  froh  und  sagte:  Wenn  wir  nicht 
übertreten  hätten,  so  hätten  wir  nie 
Nachkommen  gehabt  und  hätten  nie  Gut 
und  Böse  erkannt,  auch  nicht  die  Freude 
unserer  Erlösung  und  das  ewige  Leben, 


Zuerst  möchte  ich  Eider  Hanks 
meine  aufrichtigen  Glückwün- 
sche zum  Ausdruck  bringen  -  wir 
wissen  alle,  wieviel  Talente  er  hat  -, 
ebenso  Eider  Sonnenberg,  Eider  Kay  und 
Eider  Wilson.  Sie  werden  in  Ihrer  neuen 
Berufung  viel  Freude  erleben! 

Der  Erretter  lehrt  uns  im  Lukasevange- 
lium: 

„Ein  guter  Mensch  bringt  Gutes  her- 
vor, weil  in  seinem  Herzen  Gutes  ist;  und 
ein  böser  Mensch  bringt  Böses  hervor, 
weil  in  seinem  Herzen  Böses  ist.  Wovon 
das  Herz  voll  ist,  davon  spricht  der 
Mund. 

Was  sagt  ihr  zu  mir:  Herr!  Herr!,  und 
tut  nicht,  was  ich  sage?"  (Lukas  6:45-46.) 

Von  Anfang  an  hat  der  Herr  seine  Kin- 
der gelehrt,  wie  wichtig  Gehorsam  ist. 
Nachdem  Adam  und  Eva  aus  dem  Garten 


14 


das  Gott  allen  gibt,  die  gehorsam  sind." 
(Mose  5:10-11.) 

Adam  und  Eva  verliehen  dann  dieser 
Lehre  Bestand,  indem  sie  alles  ihren  Söh- 
nen und  Töchtern  bekanntgaben.  Unsere 
Propheten  haben  uns  zu  allen  Zeiten  hin- 
sichtlich der  Segnungen  unterwiesen, 
die  daraus  erwachsen,  daß  man  dem  Wil- 
len des  Herrn  gehorcht. 

Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  gesagt: 

„Jede  gute,  vollkommene  Gabe  kommt 
vom  Vater  des  Lichts,  der  nicht  auf  die 
Person  sieht  und  bei  dem  es  keine  Verän- 
derlichkeit, keine  Spur  einer  Änderung 
gibt.  Um  sein  Wohlgefallen  zu  erringen, 
müssen  wir  ihn  nicht  nur  mit  Danksa- 
gung und  Lobgesang  anbeten,  sondern 
auch  seinen  Geboten  willig  Gehorsam 
leisten.  Dann  kann  er  gar  nicht  anders, 
als  uns  seinen  Segen  zu  gewähren,  denn 
auf  dem  Gehorsam  zum  Gesetz  beruhen 
alle  Segnungen."  (Improvement  Era,  21. 
Dez.  1917.) 

Das  Evangelium  ist  ganz  einfach,  wenn 
wir  es  richtig  verstehen.  Es  ist  immer 
recht,  es  ist  immer  gut,  es  ist  immer  er- 


baulich. Gehorsam  zu  den  Evangeliums- 
prinzipien bringt  Freude  und  macht 
glücklich.  Ungehorsam  hat  einen  Tag  der 
Abrechnung  zur  Folge  und  schafft  nur 
Herzeleid,  Elend,  Hader  und  macht  un- 
glücklich. 

Die  Geschichte  des  Menschenge- 
schlechts bezeugt  so  vielfach  die  Segnun- 
gen, deren  sich  der  Mensch  erfreuen 
darf,  sobald  er  sich  dem  Willen  des  Herrn 
unterwirft.  Und  dennoch  sehen  wir  in 
der  Welt  soviel  Kummer  und  Leid,  weil 
wir  nicht  gehorsam  sein  wollen.  Eines  der 
Gebote  Gottes  erscheint  so  grundlegend, 
und  wenn  man  es  übertreten  hat,  wird 
dies  gewöhnlich  sehr  deutlich,  wenn 
man  sich  am  Montagmorgen  aus  dem 
Bett  erheben  will.  Auf  meinen  Reisen  in 
der  ganzen  Welt  sehe  ich,  wie  weitver- 
breitet die  Mißachtung  dieses  Gesetzes 
ist.  Die  Weisung  des  Herrn  an  das  alte  Is- 
rael lautete: 

„Gedenke  des  Sabbats:  Halte  ihn 
heilig! 

Sechs  Tage  darfst  du  schaffen  und  jede 
Arbeit  tun. 


Der  siebte  Tag  ist  ein  Ruhetag,  dem 
Herrn,  deinem  Gott,  geweiht.  An  ihm 
darfst  du  keine  Arbeit  tun:  du,  dein  Sohn 
und  deine  Tochter,  dein  Sklave  und  dei- 
ne Sklavin,  dein  Vieh  und  der  Fremde, 
der  in  deinen  Stadtbereichen  Wohnrecht 
hat. 

Denn  in  sechs  Tagen  hat  der  Herr  Him- 
mel, Erde  und  Meer  gemacht  und  alles, 
was  dazugehört;  am  siebten  Tag  ruhte  er. 
Darum  hat  der  Herr  den  Sabbattag  geseg- 
net und  ihn  für  heilig  erklärt."  (Exodus 
20:8-11.) 

Der  Herr  hat  auch  den  Heiligen  unserer 
Zeit  seine  Weisungen  nicht  vorenthalten. 
Ja,  er  hat  uns  einige  sehr  bestimmte  An- 
weisungen gegeben,  was  wir  an  seinem 
heiligen  Tag  tun  sollen.  Im  Buch  , Lehre 
und  Bündnisse'  lesen  wir: 

„Und  damit  du  dich  selbst  noch  mehr 
von  der  Welt  unbefleckt  halten  mögest, 
sollst  du  an  meinem  heiligen  Tag  ins 
Haus  des  Betens  gehen  und  deine  heili- 
gen Handlungen  darbringen; 

denn  wahrlich,  das  ist  der  Tag,  der  be- 
stimmt ist,  daß  ihr  von  eurer  Arbeit  ruht 
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und  daß  du  dem  Allerhöchsten  deine  Er- 
gebenheit erweisest; 

doch  sollen  deine  Gelübde  an  allen  Ta- 
gen und  zu  allen  Zeiten  in  Rechtschaffen- 
heit dargebracht  werden; 

aber  denke  daran:  An  diesem  Tag,  am 
Tag  des  Herrn,  sollst  du  dem  Allerhöch- 
sten deine  Gaben  und  deine  heiligen 
Handlungen  darbringen  und  deinen  Brü- 
dern sowie  vor  dem  Herrn  deine  Sünden 
bekennen. 

Und  an  diesem  Tag  sollst  du  nichts  an- 
deres tun  als  mit  Herzenslauterkeit  deine 
Speise  bereiten,  damit  dein  Fasten  voll- 
kommen sei  oder,  mit  anderen  Worten, 
damit  deine  Freude  vollständig  sei." 
(LuB  59:9-13.) 

Es  ist  also  dreierlei,  was  der  Herr  von 
uns  fordert,  damit  wir  seinen  Tag  heilig- 
halten. Das  erste  ist,  daß  wir  uns  von  der 
Welt  unbefleckt  halten.  Das  zweite  ist, 
daß  wir  in  das  Haus  des  Betens  gehen 
und  am  Abendmahl  teilnehmen,  das  drit- 
te, daß  wir  von  unserer  Arbeit  ruhen. 
Wenn  er  uns  anweist,  uns  von  der  Welt 
unbefleckt  zu  halten,  so  erwartet  er  mei- 
ner Meinung  nach  nicht  nur,  daß  wir  uns 
am  Sabbat  von  weltlichen  Örtlichkeiten 
fernhalten,  sondern  daß  wir  uns  für  sei- 
nen Tag  auch  entsprechend  kleiden.  Oft 
frage  ich  mich,  was  aus  dem  guten  alten 
Ausdruck  „Sonntagskleidung"  gewor- 
den ist.  Wenn  wir  uns  so  kleiden  wie  je- 
den Tag,  verhalten  wir  uns  auch  dement- 
sprechend. 

Natürlich  können  wir  von  unseren  Kin- 
dern nicht  erwarten,  daß  sie  den  ganzen 
Tag  in  ihrer  Kirchenkleidung  herumlau- 
fen, aber  wir  werden  doch  ebensowenig 
erwarten,  daß  sie  etwas  anziehen,  was 
dem  Sabbat  ganz  und  gar  nicht  ent- 
spricht. 

Für  die  Sabbatheiligung  ist  es  wesent- 
lich, daß  man  zur  Kirche  geht  und  am 
Abendmahl  teilnimmt.  Bevor  Jesus  das 
Abendmahl  einsetzte,  sprach  er  zu  sei- 
nen Jüngern  über  die  Liebe.  Sie  konnten 
das  Abendmahl  erst  dann  begreifen,  als 
sie  das  Prinzip  der  Liebe  von  Grund  auf 
verstanden.  Zu  diesem  kritischen  Zeit- 
punkt galt  seine  Hauptsorge  seinen  ge- 
liebten Freunden. 

Das  erste  Abendmahl  läßt  sich  mit  un- 
serem allwöchentlichen  Brauch  verglei- 
chen, von  den  heiligen  Symbolen  Brot 
und  Wasser  zu  nehmen.  Ja,  es  ist  ein  be- 
sonderer Vorzug,  jede  Woche  an  dieser 
heiligen  Handlung  teilnehmen  zu  dürfen 
und  an  die  Worte  zu  denken,  die  der  Er- 
retter zu  seinen  Aposteln  gesagt  hat:  „So 
oft  ihr  dies  tut,  werdet  ihr  an  die  Stunde 
denken,  die  ich  bei  euch  war." 

Wenn  ein  Mitglied  der  Kirche  am 
Abendmahl  teilnimmt,  gelobt  es,  immer 
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an  den  Erretter  zu  denken.  Jede  Woche 
sollen  wir  nach  einem  persönlichen  Er- 
lebnis streben,  danach,  Jesus  Christus 
nahe  zu  sein;  und  wenn  wir  allwöchent- 
lich daran  denken,  wird  uns  das  helfen, 
ihm  ähnlicher  zu  werden.  Wir  haben  ihn 
immer  als  Vorbild  vor  Augen. 

Weil  der  Mensch  schwach  ist,  machen 
wir  auch  nach  der  Taufe  noch  Fehler.  Der 
Herr  hat  darum  die  Möglichkeit  geschaf- 
fen, daß  wir  Woche  für  Woche  unser 
Taufbündnis  erneuern  können.  Wenn 
wir  ehrfürchtig  und  würdig  von  den  hei- 
ligen Symbolen  nehmen,  bezeugen  wir 
abermals,  daß  wir  den  Namen  Christi  auf 
uns  nehmen,  daß  wir  immer  an  ihn  den- 
ken, daß  wir  seine  Gebote  halten  wer- 
den. Das  ist  der  Zeitpunkt,  an  dem  man 
an  das  Sühnopfer  Christi  denkt,  an  seine 
Liebe  und  seine  Hingabe,  an  Getsemani, 
Golgota  und  das  leere  Grab. 

Eider  Melvin  J.  Ballard  hat  folgenden 
Gedanken  geäußert:  „Wir  möchten,  daß 
alle  Heiligen  der  Letzten  Tage  zum 
Abendmahlstisch  kommen,  weil  sie  sich 
dort  über  sich  selbst  klar  werden  können, 
weil  sie  dort  erkennen  können,  wie  sie 
den  Kurs  in  die  richtige  Richtung  lenken 
und  ihr  Leben  auf  die  rechte  Weise  füh- 
ren können;  dort  können  wir  uns  mit  den 
Lehren  der  Kirche  und  mit  unseren  Brü- 
dern und  Schwestern  in  Einklang  brin- 
gen." (Bryant  S.  Hinckley,  Sermons  and 
Missionary  Services  of  Melvin  Joseph  Ballard, 
Seite  150.) 

Ich  bin  immer  stark  beeindruckt  von 
der  erneuten  Kraft  und  Dienstwilligkeit, 
die  sich  aus  der  wöchentlichen  Teilnah- 
me am  Abendmahl  ergibt. 

Der  Herr  hat  uns  angewiesen,  an  sei- 
nem Tag  von  unserer  Arbeit  zu  ruhen .  Ich 
bin  sicher,  das  bedeutet,  daß  am  Sabbat 
die  Heuballenpresse  unbenutzt  auf  dem 
Feld  steht.  Das  Familiengeschäft  hält  ei- 
nem möglichen  Kunden  am  Sonntag  das 
Schild  „Geschlossen"  entgegen.  Die  La- 
denkasse klingelt  an  diesem  besonderen 
Tag  nicht,  um  unseren  Kauf  zu  registrie- 
ren. Es  ist  fürwahr  ein  Tag,  da  wir  von  un- 


serer Arbeit  ruhen.  Vor  einiger  Zeit  habe 
ich  bei  einer  Pfahlkonferenz  eine  großar- 
tige Familie  kennengelernt.  Sie  gab  wun- 
derbar Zeugnis  davon,  was  ihr  der  Sab- 
battag bedeutet. 

Ein  paar  Jahre  zuvor  hatte  der  Vater  sei- 
ne Arbeit  verloren,  als  die  Fabrik  den  Be- 
trieb einstellte.  Statt  woanders  hinzuzie- 
hen und  eine  neue  Arbeit  anzunehmen, 
schlug  er  vor,  sie  sollten  einen  Familien- 
betrieb aufmachen,  eine  Imbißstube.  Das 
Geschäft  ging  mehrere  Jahre  lang  gut, 
dann  machte  aber  auf  der  gegenüberlie- 
genden Straßenseite  eine  Schnellrestau- 
rantkette einen  Laden  auf,  und  der  war 
jeden  Tag,  auch  sonntags,  geöffnet.  Im 
Familienrat  wurde  beschlossen,  den 
Konkurrenzkampf  aufzunehmen.  Sie 
wollten  auch  am  Sonntag  offenhalten 
und  abwechselnd  zur  Kirche  gehen. 
Nachdem  sie  das  ein  Jahr  lang  durchge- 
führt hatten,  mußten  sie  feststellen,  daß 
sie  völlig  erschöpft  und  übelgelaunt  wa- 
ren und  sich  wegen  jeder  Kleinigkeit  auf- 
regten. 

Wieder  wurde  ein  Familienrat  einberu- 
fen und  der  Vorschlag  gemacht,  man 
wolle  jetzt  am  Sonntag  schließen  und 
probieren,  ob  man  nicht  den  guten  Geist 
wieder  in  die  Familie  zurückbringen  kön- 
ne. Bald  fanden  sie  heraus,  daß  die  Me- 
thode des  Herrn  funktioniert.  Der  Ver- 
kauf ging  ein  wenig  zurück,  aber  der  Ge- 
winn stieg. 

Was  sollen  wir  nun  am  Sabbat  tun?  Es 
gibt  da  eine  Geschichte  von  einer  armen 
Frau,  die  jede  Woche  getreulich  zur  Kir- 
che ging.  Ihr  Mann  aber  war  nicht  so  treu. 
Woche  für  Woche  drängte  sie  ihn,  aber  er 
wollte  nicht.  Schließlich  hatte  er  genug 
von  der  ständigen  Quengelei  und  fragte: 
„Warum  gehst  du  denn  immer  wieder  in 
die  Kirche?  Kannst  du  mir  auch  nur  einen 
vernünftigen  Grund  nennen?" 

„Ich  kann  nicht  sagen,  warum  ich  ge- 
he", sagte  sie,  „ich  weiß  nur,  daß  ich  leer 
hingehe  und  erfüllt  wiederkomme." 

Mit  richtiger  Planung  werden  wir  den 
Tag  des  Herrn  so  verbringen  können,  wie 
er  es  für  uns  vorgesehen  hat. 

Denken  wir  daran,  was  in  der  Schrift 
steht:  „Der  Sabbat  ist  für  den  Menschen 
da,  nicht  der  Mensch  für  den  Sabbat." 
(Markus  2:27.)  Weiter  hat  der  Herr  uns  er- 
mahnt: „Geh  mit  Heiligem  nicht  leicht- 
fertig um!"  (LuB  6:12.) 

Ich  gebe  Ihnen  Zeugnis,  daß  wir  hier 
auf  Erden  keine  größere  Freude  erleben 
können,  als  daß  wir  dem  Willen  des 
Herrn  gehorsam  sind.  Mögen  wir  immer 
eifrig  bestrebt  sein,  seine  Gebote  zu  hal- 
ten und  seinen  Tag  zu  heiligen;  das  ist 
mein  Gebet  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


6.  Oktober  1984 

VERSAMMLUNG  AM  SAMSTAGNACHMITTAG 

In  schweren  Zeiten 
bestehen 


Eider  Marvin  J.  Ashton 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Solange  man  Liebe  und  Geduld  übt  und  verständnisvoll  ist, 
versagt  man  nicht.  Wir  dürfen  unsere  Bemühungen  nicht 
einstellen. " 


Es  war  ganz  offensichtlich,  daß  dieses 
verzweifelte  Ehepaar  nicht  mit  Schrift- 
stellen oder  Ratschlägen  zu  beruhigen 
oder  zu  trösten  war.  Weil  ihr  Kind  über- 
treten hatte,  waren  sie  fest  überzeugt, 
daß  Gott  mit  ihnen  nicht  zufrieden  sei. 
Sie  waren  verbittert,  hatten  ihre  Selbst- 
achtung verloren  und  ließen  sich  von  den 
Prüfungen  des  Augenblicks  verzehren 
und  aufreiben. 

In  der  Tragik  des  Augenblicks  suchten 
sie  weder  Rat  noch  Trost,  sondern  offen- 
bar eher  jemand,  der  mit  ihnen  litt  und  in 
den  Chor  einstimmte:  „Wenn  es  einen 
barmherzigen  Gott  gibt,  warum  läßt  er 
dies  geschehen?"  Bedenken  wir:  Nicht 
alles  Leid  ist  mit  Strafe  gleichzusetzen. 
Wir  dürfen  uns  keinesfalls  vom  Verhal- 
ten anderer  aufreiben  lassen. 

Zuweilen  sind  wir  damit  so  beschäftigt, 
darüber  nachzugrübeln,  was  wir  in  der 
Vergangenheit  falsch  gemacht  haben 
und  womit  wir  die  Unannehmlichkeiten 
des  Augenblicks  verdient  haben,  daß  wir 
mit  den  Anforderungen  der  Gegenwart 
nicht  fertig  werden.  Og  Mandino  schreibt 
in  seinem  Buch  The  Greatest  Miracle  in  the 
World  (Das  größte  Wunder  auf  Erden): 
„Wer  sich  in  das  Gefängnis  des  Versa- 
gens und  Selbstmitleids  sperrt,  ist  sein  ei- 
gener Bewacher  -  den  Schlüssel  zur  Frei- 
heit hat  er  selbst  in  der  Hand." 

Aus  einem  solchen  Gefängnis  kann 
man  sich  befreien,  wenn  man  sich  an  den 
Herrn  um  Kraft  wendet.  Mit  seiner  Hilfe 
können  wir  gerade  durch  unsere  Prüfun- 
gen weiterkommen.  Den  Schlüssel  ha- 
ben wir  selbst  in  der  Hand. 

„Ich,  der  Herr,  bin  verpflichtet,  wenn 
ihr  tut,  was  ich  sage;  tut  ihr  aber  nicht, 
was  ich  sage,  so  habt  ihr  keine  Verhei- 
ßung." (LuB  82:10.) 

Meinen  wir,  daß  der  Herr  verpflichtet 


Wenn  wir  etwas  Tragisches  er- 
leben, enttäuscht  werden 
oder  Kummer  haben,  so  macht 
sich  oft  mancher  von  uns  Vorwürfe  oder 
hegt  Groll.  Unter  dem  Druck  der  Situa- 
tion sagen  wir:  „Womit  haben  wir  das 
verdient?  Warum  läßt  der  Herr  zu,  daß 
uns  das  geschieht?" 

Erst  kürzlich  hörte  man  die  Eltern  eines 
ungeratenen  Kindes  gebrochen  und 
schweren  Herzens  sagen:  „Was  haben 
wir  falsch  gemacht?  Was  haben  wir  ge- 
tan, das  dem  Herrn  mißfällt?  Ist  das  der 
Lohn  dafür,  daß  wir  uns  bemüht  haben, 
gute  Eltern  zu  sein?  Warum  gerade  wir?" 
Dies  waren  nur  ein  paar  von  einer  gan- 
zen Flut  von  Fragen,  die  sie  sich  stellten, 
wenn  sie  voller  Schmerz  an  das  schwer- 
wiegende Fehlverhalten  ihres  Kindes 
dachten.  In  ihren  Äußerungen  und  ihrer 
Einstellung  spiegelte  sich  eine  er- 
schreckende Mischung  von  Groll,  Fru- 
stration und  Selbstvorwürfen  wider. 


ist,  uns  in  unseren  Schicksalsschlägen 
und  Enttäuschungen  zu  helfen,  wenn 
wir  beleidigt  sind  oder  Groll  hegen?  Die 
Schriftstelle  sagt  nichts  darüber  aus,  wie 
oder  wann  der  Herr  seine  Verpflichtung 
einlöst,  doch  seine  Verheißung  ist  wirk- 
lich und  bindend.  Es  liegt  an  uns,  auszu- 
harren. Unser  Lebensweg  wird  immer 
von  Prüfungen  gesäumt  sein.  Wenn  wir 
an  die  Verheißung  Gottes  denken,  müs- 
sen wir  uns  nicht  durch  Kummer  und 
Tragik  unterkriegen  lassen. 

Eine  gute  Einstellung  wäre  etwa  die: 
„O  Herr,  laß  uns  daran  denken,  wie  sehr 
du  uns  liebst.  Hilf  uns,  mit  deiner  Stärke 
gewappnet  zu  sein,  wenn  Kummerträ- 
nen unser  Auge  trüben  und  unsere  Sicht 
begrenzt  ist." 

Wir  alle  -  besonders  diejenigen,  die 
infolge  von  Fehlverhalten  oder  Unglück 
niedergeschlagen  sind  -  müssen  uns 
daran  erinnern,  daß  selbst  der  Prophet 
Joseph  Smith  Stunden  der  Verzweiflung 
erlebte,  als  er  im  Gefängnis  zu  Liberty 
schwer  geprüft  wurde.  Vielleicht  hätte 
auch  er  fragen  können:  „Was  habe  ich 
falsch  gemacht?  Was  habe  ich  getan,  das 
dir  mißfällt,  o  Herr?  Wo  habe  ich  versagt? 
Warum  werden  meine  Gebete  und  Bitten 
nicht  erhört?"  Die  Verzweiflung  seines 
Herzens  und  Verstandes  ließ  ihn  aus- 
rufen: 

„O  Gott,  wo  bist  du?  Und  wo  ist  das 
Gezelt,  das  deine  Verborgenheit  be- 
deckt?" (LuB  121:1.) 

Und  dann  kam  die  tröstende  Antwort: 

„Mein  Sohn,  Frieden  deiner  Seele! 
Dein  Ungemach  und  deine  Bedrängnisse 
sollen  nur  einen  kleinen  Augenblick 
dauern, 

und  dann,  wenn  du  sie  gut  bestehst, 
wird  Gott  dich  hoch  erhöhen;  du  wirst 
über  alle  deine  Feinde  triumphieren." 
(LuB  121:7-8.) 

Die  Verheißung  Gottes  an  Joseph 
Smith  gilt  für  uns  alle.  „Wenn  du  sie  gut 
bestehst,  wird  Gott  dich  hoch  erhöhen; 
du  wirst  über  alle  deine  Feinde  trium- 
phieren (und  auch  über  jeden  Kummer, 
den  uns  das  Fehlverhalten  eines  gelieb- 
ten Menschen  verursacht)." 

Wenn  wir  aufgerufen  werden  zu  lei- 
den, müssen  wir  uns  fragen:  „Des  Men- 
schen Sohn  ist  hinabgestiegen  unter  das 
alles:  bist  du  denn  größer  als  er?"  (LuB 
122:8.) 

Wenn  ich  an  die  Ermahnung  des  Erret- 
ters denke,  daß  wir  frohen  Herzens  alles 
in  unserer  Macht  Stehende  tun  sollen,  so 
fällt  mir  der  Vater  des  verlorenen  Sohnes 
ein.  Der  Vater  war  verzweifelt  darüber, 
daß  er  seinen  Sohn  verloren  hatte  und 
über  das  Verhalten  seines  Sohnes.  Und 
doch  steht  nirgends,  daß  er  geklagt  hätte: 
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„Wo  bin  ich  fehlgegangen?  Womit  habe 
ich  das  verdient?  Wo  habe  ich  versagt?" 

Statt  dessen  nahm  er  das  Fehlverhalten 
seines  Sohnes  offenbar  ohne  Bitterkeit 
hin  und  nahm  ihn  liebevoll  wieder  auf. 

„Denn  mein  Sohn  war  tot  und  lebt  wie- 
der; er  war  verloren  und  ist  wiedergefun- 
den worden.  Und  sie  begannen,  ein  fröh- 
liches Fest  zu  feiern."  (Lukas  15:24.) 

Besonders,  wenn  man  von  einem  An- 
gehörigen enttäuscht  wird,  muß  man  ler- 
nen auszuharren.  Solange  man  Liebe 
und  Geduld  übt  und  verständnisvoll  ist, 
versagt  man  nicht,  auch  wenn  kein  Fort- 
schritt zu  verzeichnen  ist.  Wir  dürfen  un- 
sere Bemühungen  nicht  einstellen. 

Als  wir  diesen  Sommer  im  Fernsehen 
einen  Teil  der  Olympischen  Spiele  in  Los 
Angeles  verfolgten,  waren  wir  begeistert 
von  den  Leistungen  der  jungen  Sportler 
aus  aller  Welt.  Man  kann  die  olympi- 
schen Wettkämpfe  ganz  gut  mit  dem  gro- 
ßen Wettlauf  vergleichen,  an  dem  wir 
teilnehmen  -  der  Wettlauf  um  das  ewige 
Leben.  Der  Gewinner  einer  Goldmedail- 
le sagte,  er  habe  seinen  Erfolg  errungen, 
indem  er  imstande  war,  den  Schmerz  von 
Entschluß  und  Selbstdisziplin  zu  er- 
tragen. 

Der  Apostel  Paulus  verglich  das  Leben 
mit  einem  großen  Wettlauf:  „Wißt  ihr 
nicht,  daß  die  Läufer  zwar  alle  laufen, 
aber  daß  nur  einer  den  Siegespreis  ge- 
winnt? Lauft  so,  daß  ihr  ihn  gewinnt."  (1 
Korinther  9:25.) 

Und  bevor  die  Worte  des  Paulus  ver- 
nommen wurden,  kam  die  Warnung: 
„Nicht  den  Schnellen  gehört  im  Wettlauf 
der  Sieg,  nicht  den  Tapferen  der  Sieg  im 
Kampf.  .  .  wer  aber  bis  zum  Ende  stand- 
haft bleibt,  der  wird  gerettet."  (Kohelet 
9:11;  Matthäus  10:22.) 

Was  braucht  man  also,  um  im  Wettlauf 
um  das  ewige  Leben  auszuharren,  um 
den  Sieg  zu  erringen? 

Damit  man  den  Wettlauf  um  das  ewige 
Leben  gewinnt,  bedarf  es  ständiger  An- 
strengung -  man  muß  fortwährend  arbei- 
ten, streben  und  mit  Gottes  Hilfe  aushar- 
ren. Der  Schlüssel  ist  aber,  daß  man  im- 
mer nur  einen  Schritt  auf  einmal  macht. 

Damit  man  lernt,  auszuharren,  muß 
man  sich  ununterbrochen  anstrengen. 
Im  Wettlauf  um  das  ewige  Leben  wider- 
fährt einem  jeden  Schmerz,  und  jeder 
stößt  auf  Hindernisse.  Wir  mögen  Erfah- 
rungen sammeln  wie  Kummer  und  Sor- 
gen, Tod,  Sünde,  Schwachheit,  Katastro- 
phen, Krankheit,  Schmerz,  seelisches 
Leid,  ungerechte  Kritik,  Einsamkeit  oder 
Ablehnung.  Ob  diese  Herausforderun- 
gen für  uns  zu  Stolpersteinen  oder  zu 
Bausteinen  werden,  hängt  ganz  davon 
ab,  wie  wir  darauf  reagieren.  Für  die 


Tapferen  werden  durch  solche  Heraus- 
forderungen Fortschritt  und  Wachstum 
erst  möglich. 

Ich  kenne  eine  junge  Frau,  die  erst  vor 
kurzem  nach  einer  schmerzvollen  Schei- 
dung aus  dem  Osten  der  USA  hierherge- 
zogen ist.  Sie  sucht  gerade  Arbeit.  Einmal 
wurde  sie  von  einem  Arbeitgeber  gefragt, 
was  denn  ihre  Ziele  seien;  wo  würde  sie 
in  fünf  Jahren  stehen?  Sie  erwiderte:  „So 
lange  kann  ich  nicht  vorausdenken.  Ge- 
rade jetzt  muß  ich  einen  Schritt  nach  dem 
anderen  machen."  Genauso  müssen  wir 
es  machen,  wenn  wir  mit  Prüfungen  und 
Schwierigkeiten  fertigwerden  wollen. 
Ausharren  kann  man,  indem  man  Stun- 
de für  Stunde  und  Tag  für  Tag  Disziplin 
übt,  und  nicht  durch  große  Worte. 

Wir  können  mit  Enttäuschungen  und 
Kummer  aller  Art  konfrontiert  werden. 
Über  den  Schmerz,  den  die  Sünde  in  un- 
ser Leben  und  ins  Leben  unserer  Ange- 
hörigen bringt,  haben  wir  schon  gespro- 
chen. Lassen  Sie  mich  aber  auch  andere 
Erfahrungen  schildern,  die  wir  vielleicht 
ertragen  müssen. 

Ich  möchte  kurz  von  einer  liebenswer- 
ten jungen  Frau  erzählen,  auf  die  wir  alle 
sehr  stolz  sind.  Ich  nenne  sie  Diane,  denn 
so  heißt  sie  wirklich.  Diane  war  Mann- 
schaftsführerin  der  Frauen-Gymnastik- 
mannschaft der  Universität  Utah,  die  an 
der  US-Meisterschaft  teilnahm.  Als  sie 
während  ihrer  ersten  US-Tour  in  Miami, 
Florida,  trainierte,  überdrehte  sie  bei  ei- 
nem Salto,  landete  auf  dem  Nacken  und 
verletzte  sich  die  Wirbelsäule.  Ihr  schlan- 
ker, zarter  Körper,  der  Hunderte  von 
Stunden  harten  und  qualvollen  Trainings 
durchgestanden  hatte,  war  gebrochen. 
Das  Mädchen  mit  dem  bezaubernden  Lä- 
cheln, das  als  Herz  des  Teams  gegolten 
hatte,  mußte  sich  nun  entweder  damit 
abfinden,  bemitleidet  zu  werden  oder  ihr 
Leben  fortzuführen. 

Zu  Beginn  ihrer  Sportkarriere  hatte  je- 
mand gefragt:  „Hast  du  keine  Angst  vor 
Verletzungen?"  Und  sie  hatte  erwidert: 
„Nein.  Man  hat  den  Ruhm  und  man  hat 
auch  die  blauen  Flecken.  Ich  nehme  es 
wie's  kommt." 

Diane  hat  die  Fähigkeit,  hinzunehmen, 
was  kommt,  und  führt  ihr  Leben  weiter. 
Der  beste  Beweis  dafür  ist  ihr  Hochschul- 
abschluß zweieinhalb  Jahre  nach  der 
Querschnittslähmung.  Sie  ist  an  den 
Rollstuhl  gebunden,  hat  aber  kaum  je- 
mals eine  Lehrveranstaltung  versäumt, 
war  eine  gute  Studentin  und  alle  Studen- 
ten und  Professoren  mochten  sie  gern. 

Erst  vor  ein  paar  Wochen  rollte  sie  zum 
ersten  Mal  in  die  dritte  Klasse  einer 
Volksschule  in  Salt  Lake  City  und  saß  et- 
was nervös  ihren  neugierigen  Schülern 


gegenüber.  „Ich  wollte  immer  Lehrerin 
sein",  sagt  sie  überzeugend.  „Ich  wüßte 
nicht,  was  ich  lieber  täte."  „An  den 
Olympischen  Spielen  teilnehmen?"  frag- 
te jemand.  „Sicher",  erwiderte  sie  weh- 
mütig, „das  hatte  ich  mir  auch  sehr  ge- 
wünscht." 

Ihre  Standhaftigkeit  ist  herzerfri- 
schend. „Auf  dem  Universitätsgelände 
kam  ich  in  meinem  Rollstuhl  recht  gut  al- 
lein zurecht,  aber  wenn  ich  mal  an  einen 
steilen  Hügel  kam,  mußte  ich  eben  rasch 
mit  jemandem  Freundschaft  schließen." 

Diane  hat  die  blauen  Flecken  genauso 
hingenommen  wie  den  Ruhm.  Sie  findet 
Spaß  am  Leben,  wo  andere  ihn  gar  nicht 
vermuten.  „Ich  bin  wirklich  glücklich 
und  zufrieden.  Ich  bin  überhaupt  nicht 
verbittert,  und  in  gewissem  Sinne  bin  ich 
immer  noch  so  sportlich  wie  früher." 

Mit  ihrer  hervorragenden  Lebensein- 
stellung und  Selbstdisziplin  und  mit  der 
Hilfe  ihrer  liebevollen  Familie,  ihrer 
Freunde  und  Schüler  kämpft  sie  immer 
noch  um  Gold.  Diane,  danke  daß  du  uns 
zeigst,  was  Ausharren  bedeutet! 

In  was  für  Umständen  wir  uns  auch  be- 
finden, seien  es  Schicksalsschläge,  sei  es 
durch  Fehlverhalten  verursachter 
Schmerz  oder  bloß  die  tägliche  Anstren- 
gung, als  getreuer  Heiliger  der  Letzten 
Tage  zu  leben:  Wir  dürfen  nicht  verges- 
sen, daß  der  Sieg  im  Wettlauf  nicht  dem 
Schnellen  gehört  und  der  Sieg  im  Kampf 
nicht  dem  Tapferen,  sondern:  Wer  bis 
zum  Ende  standhaft  bleibt,  der  wird  er- 
rettet. 

Als  wir  noch  Kinder  waren,  sagte  man 
uns  manchmal,  es  würde  schon  alles  gut 
werden.  Aber  so  ist  das  Leben  nicht. 
Ganz  gleich,  wer  man  ist  -  Schwierigkei- 
ten wird  es  immer  geben.  Schicksals- 
schläge und  Enttäuschungen  sind  die 
Eindringlinge  im  Leben,  mit  denen  man 
nicht  rechnet.  Jemand  hat  gesagt:  „Was 
ist  das  Leben?  Das,  was  einem  wider- 
fährt, während  man  anderes  vorhat." 
Wir  dürfen  unsere  Anfechtungen  nicht 
als  Gottesstrafe  ansehen.  Gewiß  ist  unser 
eigenes  Verhalten  die  Ursache  für  so 
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manche  Schwierigkeit,  aber  oft  ist  auch 
kein  Fehlverhalten  als  Ursache  unserer 
Prüfungen  zu  erkennen.  Der  ganz  nor- 
male Lebensweg  lehrt  uns,  daß  es  nichts 
Wertvolles  umsonst  gibt. 

Am  schwierigsten  ist  das  Ausharren 
oft,  wenn  es  gilt,  sich  an  Prioritäten,  Ver- 
pflichtungen zu  halten  und  Aufträge  zu 
erfüllen.  Wie  leicht  kommen  doch  man- 
che von  uns  vom  Weg  ab,  wenn  etwas 
Unerwartetes  und  vermeintlich  Unver- 
dientes geschieht.  Einen  großen  Men- 
schen erkennt  man  am  besten  daran,  wie 
er  auf  Ereignisse  im  Leben  reagiert,  die 
absolut  ungerecht,  widersinnig  und  un- 
verdient erscheinen.  Manchmal  neigen 
wir  dazu,  eine  Situation  einfach  hinzu- 
nehmen, aber  nicht  im  eigentlichen  Sin- 
ne auszuharren.  Ausharren  bedeutet  er- 
tragen, sich  dagegenstemmen,  ertragen 
ohne  nachzugeben,  fortbestehen,  die 
Kraft  oder  Fähigkeit,  zu  bestehen. 

Tag  für  Tag  können  wir  uns  um  die 
Kraft  bemühen,  auszuharren  und  Leid  zu 
ertragen,  ohne  nachzugeben.  Inspiration 
und  Motivation  findet  man  vielerorts  -  ei- 
nige Beispiele  habe  ich  zitiert,  und  es  gibt 
noch  viele  mehr.  Auch  wenn  wir  die  heili- 
gen Schriften  studieren  und  immer  be- 
ten, können  wir  Stärke  empfangen. 

Wenn  die  eigene  Entschlußkraft  nach- 
läßt, können  uns  oftmals  Freunde  und 
Angehörige  helfen.  Und  wenn  wir  selbst 
anderen  helfen,  verdoppeln  wir  die  eige- 
ne Kraft. 

Ich  bitte  Gott,  daß  er  uns  hilft,  kraftvoll 
und  sinnvoll  auszuharren.  Tun  wir  dies, 
so  gewinnen  die  Worte  in  2  Timotheus  4:7 
für  uns  eine  neue  Dimension: 

„Ich  habe  den  guten  Kampf  gekämpft, 
den  Lauf  vollendet,  die  Treue  gehalten." 

Wenn  wir  Kummer,  Schicksalsschläge 
und  Enttäuschungen  erleben,  wenn  wir 
Schaden  erleiden,  wenn  wir  ungewohn- 
terweise im  Mittelpunkt  stehen,  berühmt 
oder  reich  werden,  so  besteht  unsere 
Aufgabe  darin,  dies  alles  gut  zu  bestehen. 
Gott  hilft  uns  zu  erobern,  zu  triumphie- 
ren und  auszuharren,  wenn  wir  uns  die- 
se bedeutende  Erklärung  zum  Leitspruch 
machen:  „Wir  haben  viel  ertragen  und 
hoffen,  alles  ertragen  zu  können."  (13. 
Glaubensartikel.) 

Gott  lebt  wirklich .  Jesus  ist  der  Messias . 
Ein  Merkmal  seiner  Größe  -  seine  Stand- 
haftigkeit  -  leuchtet  uns  als  ständiges 
Richtfeuer.  Während  seines  Erdenlebens 
litt  er  tiefsten  Schmerz  und  wurde  in  bit- 
terster Weise  verworfen,  doch  er  harrte 
aus.  Ich  bezeuge:  Gott  hilft  uns  zu  beste- 
hen, wenn  wir  uns  bemühen,  nach  seiner 
Lehre  zu  leben,  wenn  wir  nach  seiner 
Führung  trachten  und  seine  Gebote  hal- 
ten. Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Die  Freude,  die  durch  das 
Dienen  kommt 


Eider  Russell  C.  Taylor 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Im  Leben  eines  jeden  kommt  die  Zeit,  da  er  seinen  Glauben  durch. 
Taten  unter  Beweis  stellen  muß.  " 


Ofen  steht  und  sagt:  „Erst  gib  mir  Wär- 
me, dann  bekommst  du  Holz."  Freude 
und  Segnungen  sind  eine  Folge  des  Die- 
nens.  Ein  Missionar,  der  18  Monate  ge- 
treu Missionsdienst  leistet,  kann  dann 
ein  ganzes  Leben  lang  daran  zurückden- 
ken, während  er  an  seiner  Vollkommen- 
heit arbeitet  und  weiterhin  anderen 
dient.  So  mancher  meint,  die  Schleusen 
des  Himmels  tun  sich  auf,  bevor  er  seinen 
Zehnten  zahlt,  obwohl  der  Prophet  Male- 
achi  so  deutlich  lehrt: 

„Bringt  den  ganzen  Zehnten  ins  Vor- 
ratshaus. .  .  Ja,  stellt  mich  auf  die  Probe 
.  .  .  spricht  der  Herr  der  Heere,  und  war- 
tet, ob  ich  euch  dann  nicht  die  Schleusen 
des  Himmels  öffne  und  Segen  im  Über- 
maß auf  euch  herabschütte."  (Maleachi 
3:10.) 

Im  Leben  eines  jeden  kommt  die  Zeit, 
da  er  seinen  Glauben  durch  Taten  unter 
Beweis  stellen  muß.  Jesus  hat  über  sein 
Leben  gesagt:  „Der  Menschensohn  ist 
nicht  gekommen,  um  sich  dienen  zu  las- 
sen, sondern  um  zu  dienen."  (Matthäus 
20:28.) 

Eider  McConkie  hat  es  so  treffend  er- 
klärt: Dienen  ist  eine  Voraussetzung  für 
die  Errettung. 

Ich  habe  das  Gefühl,  daß  es  absolut 
wichtig  ist,  zu  handeln.  Wissen  allein  ist 
nicht  genug  -  wir  müssen  unser  Wissen 
auch  anwenden.  Auch  der  Wunsch  allein 
reicht  nicht,  wir  müssen  auch  etwas  tun. 
Selbstzufriedene  Menschen  machen  kei- 
nen Fortschritt.  Wir  dürfen  uns  nicht  be- 
haglich fühlen,  wenn  nichts  geschieht; 
wir  müssen  aufhören,  im  Spiel  des  Le- 
bens nur  Zuschauer  zu  sein  -  wir  müssen 
auf  das  Spielfeld.  Der  Herr  hat  sein  Volk 
für  ein  großes  Werk  bestimmt.  Unser 
Heimlehren  und  Besuchslehren  muß 
mehr  sein  als  nur  Routine;  wir  müssen 
diese  Arbeit  mit  christlicher  Liebe  ver- 
richten. Das  ist  möglich,  und  jeder  kann 
sein  Teil  dazu  beitragen,  wenn  er  den 
Wunsch  dazu  hat. 


Bei  diesem  gewichtigen  Anlaß  - 
ich  stehe  hier  zum  ersten  Mal  im 
Leben  -  fühle  ich  mich  sehr  demü- 
tig und  bete  im  Herzen.  Lassen  Sie  mich 
das  Zeugnis  meines  Herzens  in  Worte 
fassen  und  dem  Feuer  der  Anwendung 
und  Erfahrung  Ausdruck  verleihen: 

„Die  Freude,  im  Reich  Gottes  zu 
dienen." 

Ohne  mich  zu  schämen  kann  ich  sagen: 
„Ich  freue  mich  am  Dienst  für  Gott. "  Mei- 
ne Erfahrung  sagt  mir:  Die  höchste  Güte, 
die  man  erreichen  kann,  ist  selbstloser 
Dienst  an  der  Menschheit.  Der  Meister 
hat  gesagt:  „Der  Größte  von  euch  soll  eu- 
er Diener  sein."  (Matthäus  23:11.) 

Ein  kluger  Ausspruch  lautet:  „Dienen 
ist  die  Miete,  die  wir  für  unser  Zimmer 
auf  der  Erde  zahlen."  Seien  wir  uns  be- 
wußt, daß  die  Miete  täglich  fällig  ist,  und 
sie  ist  nie  abgezahlt,  denn  der  Dienst  im 
Reich  Gottes  muß  heute  und  auch  mor- 
gen wieder  geleistet  werden. 

Manche  meinen  -  und  das  ist  ein  Irrtum 
-,  der  Entschluß  zu  dienen  käme  nach  ei- 
nem großen  geistigen  Erlebnis.  Das  erin- 
nert mich  an  den  Mann,  der  vor  dem 
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Väter  und  Mütter  -  Ihr  Vorbild  beein- 
flußt Ihre  Söhne  und  Töchter  für  die  gan- 
ze Ewigkeit.  Wer  mit  Liebe  und  ohne  zu 


klagen  dient,  überzeugt  weit  mehr  als  je- 
mand, der  nur  redet.  Zeigen  Sie  Ihren 
Kindern,  daß  Sie  sie  lieben,  indem  Sie  in 
der  Kirche  dienen  und  den  Kindern  unse- 
res Vaters,  die  geistig  Not  leiden,  mit  Lie- 
be begegnen. 

Ich  denke  an  König  Benjamins  Wei- 
sung an  die  Väter,  als  er  ihnen  nahelegte, 
ihre  Kinder  zu  belehren: 

„Ihr  werdet  sie  vielmehr  lehren,  auf 
den  Wegen  der  Wahrheit  und  Ernsthaf- 
tigkeit zu  wandeln;  ihr  werdet  sie  lehren, 
einander  zu  lieben  und  einander  zu  die- 
nen." (Mosia  4:15.) 

Ein  anderer  weiser  Spruch:  „Ein 
Mensch  ist  erst  dann  gebildet,  wenn  er 
denken  lernt,  gleich  wie  viele  Titel  er 
hat."  Ich  füge  hinzu:  Ein  Mensch,  der 
denkt,  hat  den  Wunsch  zu  dienen.  Je 
mehr  man  dient,  desto  leichter  findet 
man  Zugang  zu  Gott.  Wer  dient  und  Op- 


fer bringt,  hat  inneren  Frieden,  wenn  er 
sich  abends  zu  Bett  begibt. 

Ich  denke  an  eine  liebe  Schwester,  die 
durch  Arthritis  in  den  Händen  behindert 
ist.  Doch  jede  Woche,  wenn  sie  in  die  Ur- 
kundenauswertungszentrale in  Denver 
geht,  sind  ihre  Finger  beweglich  genug, 
um  die  Namen  rasch  und  richtig  einzutip- 
pen  -  das  ist  der  Segen  für  selbstloses 
Dienen. 

Jesus  hat  seinen  Jüngern  die  Füße  ge- 
waschen -  heiße,  verschwitzte,  schmut- 
zige, staubige  Füße.  Er  hat  nicht  die  Hän- 
de oder  das  Gesicht,  sondern  die  Füße 
gewaschen.  „Wer  der  Erste  sein  will,  soll 
der  Letzte  sein  von  allen"  -  er  ist  es,  der 
dienen  lernt.  (LuB  50:26.) 

Ein  paar  Tage  nach  unserer  Ankunft  in 
Europa  -  meine  Frau  und  ich  lebten  noch 
in  einem  kleinen  Hotelzimmer  in 
Deutschland  aus  dem  Koffer  -  sollten  wir 
an  einem  Seminar  für  Missionspräsiden- 
ten in  Amsterdam  teilnehmen.  Auf  dem 
Hin-  und  Rückweg  machten  wir  einige 
Besuche  bei  Führern  der  Kirche  im  westli- 
chen Europa  -  der  Regionalrepräsentant 
hatte  dies  so  arrangiert.  Wir  besuchten 
diese  Brüder  zu  Hause.  Jedes  Mal  trafen 
wir  eine  sympathische  Ehefrau  und  hüb- 
sche Kinder.  Wir  saßen  mit  ihnen  bei 
Tisch,  übernachteten  auch  bei  einigen, 
und  jedes  Mal  knieten  wir  nieder  und  ga- 
ben ihnen  unseren  Segen  für  ihr  Haus, 
ihre  Familie,  für  ihre  Berufung  und  für 
das  ganze  Gebiet,  damit  die  Missionsar- 
beit erfolgreich  sei.  Jetzt  kenne  ich  unsere 
dortigen  Führer.  Ich  empfinde  echte  Lie- 
be für  sie,  und  ich  spüre,  daß  dies  auf  Ge- 
genseitigkeit beruht.  Wir  machten  Abste- 
cher von  ungefähr  je  einer  Stunde  (Hin- 
und  Rückfahrt),  um  einen  Führer  und  sei- 
ne Familie  zu  segnen. 

Ich  glaube,  daß  wir  in  ganz  geringem 
Maße  der  unbeschreiblichen  Freude 
himmlischer  Herrlichkeit  nahegekom- 
men sind.  „Wer  sein  Leben  verliert,  wird 
es  erretten."  Die  Quelle  meiner  geistigen 
Gesinnung  fließt  in  der  Tat  reichlicher. 

Ich  lade  alle  ein,  die  noch  keine  Mitglie- 
der der  Kirche  sind:  Kommen  Sie  von  den 
hinteren  Zuschauerreihen  herab,  und 
wirken  Sie  mit  in  der  wiederhergestellten 
Kirche  des  Herrn,  indem  Sie  sich  taufen 
lassen  und  den  Heiligen  Geist  empfan- 
gen, so  daß  auch  Ihr  Leben  im  Dienst  auf- 
geht und  Sie  es  dadurch  erretten. 

Im  Lauf  der  Jahre  hat  sich  mein  Herz 
gewandelt  und  ist  durch  Dienen  sanft  ge- 
worden. Als  der  Geringste  unter  den  Brü- 
dern lade  ich  alle  ein,  im  Dienst  für  das 
Reich  Gottes  weiter  und  kräftiger  auszu- 
schreiten. Ich  gebe  Zeugnis  von  der  Gött- 
lichkeit dieses  Werkes,  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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// 


Er  kehrte  schnell  zurück 


// 


Eider  Robert  B.  Harbertson 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Von  einem  wirklichen  Jünger  des  Herrn  Jesus  Christus  werden 
schon  immer  Gehorsam  zu  Gottes  Geboten  und  Dienstbereitschaft 
gefordert. " 


Die  Zeit  lehrt:  Wer  sich  weigert,  diese 
wahren  Grundsätze  zu  befolgen,  wird 
unglücklich  und  enttäuscht,  wie  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  es  gesagt  hat:  „sich 
selbst  überlassen,  gegen  den  Stachel  aus- 
zuschlagen, die  Heiligen  zu  verfolgen 
und  gegen  Gott  zu  streiten".  (LuB 
121:38.) 

Im  Buch  Mormon  steht  eine  Geschich- 
te, aus  der  wir  viel  lernen  können.  Alma, 
der  Sohn  von  Alma,  fing  an,  in  seinem 
Volk  die  Kirche  aufzurichten.  Von  Zara- 
hemla  bis  Gideon  wurde  in  der  Kirche 
Ordnung  geschaffen  und  das  Evangeli- 
umjesu Christi  gelehrt.  Kurze  Zeit  später 
reiste  Alma  in  das  Land  Melek,  wo  er  gro- 
ßen Erfolg  zu  verzeichnen  hatte.  Das 
Volk  hörte  das  Wort  Gottes  an,  glaubte 
und  ließ  sich  taufen,  und  das  im  ganzen 
Land. 

Glücklich  und  voller  Freude  machte  Al- 
ma sich  auf  die  Reise  nach  Ammoniha,  ei- 
ner Stadt  nördlich  von  Melek.  Dort  lehrte 
er  weiter,  aber  ohne  Erfolg.  Der  Satan 
hatte  die  Bewohner  der  Stadt  fest  auf  sei- 
ne Seite  gezogen.  Obwohl  Alma  betete 
und  arbeitete,  verhärteten  die  Leute  in 
Ammoniha  das  Herz  und  wollten  nichts 
von  dem  glauben,  was  er  lehrte.  Im  Ge- 
genteil, sie  schmähten  ihn,  spuckten  ihn 
an  und  vertrieben  ihn  aus  der  Stadt. 

Alma  beschloß,  in  die  Stadt  Aaron  wei- 
terzureisen.  Er  war  von  Enttäuschung, 
Kummer  und  Angst  niedergedrückt,  weil 
die  Leute  in  Ammoniha  so  schlecht  wa- 
ren. Da  erschien  ihm  ein  Engel  des  Herrn 
und  forderte  ihn  auf,  sich  zu  freuen;  denn 
er  habe  ja  Gottes  Gebote  treu  gehalten, 
seit  er  das  erste  Mal  eine  göttliche  Kund- 
gebung gehabt  habe.  Derselbe  Engel  war 
Alma  und  den  Söhnen  Mosias  erschie- 
nen, als  sie  noch  für  Aufruhr  gesorgt  und 
der  Kirche  so  viel  Schaden  zugefügt  hat- 
ten. Jetzt  sagte  der  Engel  zu  Alma,  er  solle 
in  die  Stadt  Ammoniha  zurückkehren 
und  den  Leuten  noch  einmal  predigen;  er 
solle  ihnen  sagen,  der  Herr  werde  sie  ver- 
nichten, wenn  sie  nicht  umkehrten. 


Brüder  und  Schwestern,  ich  stehe 
als  lebendiges  Beispiel  für  Eider 
Ashtons  Definition  von  Aushar- 
ren vor  Ihnen.  Während  ich  darauf  ge- 
wartet habe,  an  dieses  Mikrophon  zu  tre- 
ten, habe  ich  Angst  und  Pein  und  alle  an- 
deren Gefühle  durchgemacht,  von  denen 
er  gesprochen  hat. 

Von  einem  wirklichen  Jünger  des 
Herrn  Jesus  Christus  werden  schon  im- 
mer Gehorsam  zu  Gottes  Geboten  und 
Dienstbereitschaft  gefordert.  Paulus 
lehrt,  daß  Christus,  „obwohl  er  der  Sohn 
war,  . .  .  durch  Leiden  Gehorsam  ge- 
lernt" hat.  (Hebräer  5:8.)  Die  Bereit- 
schaft, uns  zu  demütigen  und  Selbst- 
sucht abzuschütteln,  ist  wohl  eine  Vorbe- 
dingung für  unseren  Fortschritt  und  un- 
ser Glück  in  diesem  Leben.  Jesaja  hat  ge- 
schrieben: 

„Kommt  her,  wir  wollen  sehen,  wer 
von  uns  recht  hat,  spricht  der  Herr.  Wä- 
ren eure  Sünden  auch  rot  wie  Scharlach, 
sie  sollen  weiß  werden  wie  Schnee.  Wä- 
ren sie  rot  wie  Purpur,  sie  sollen  weiß 
werden  wie  Wolle. 

Wenn  ihr  bereit  seid  zu  hören,  sollt  ihr 
den  Ertrag  des  Landes  genießen. "  (Jesaja 
1:18-19.) 


Ich  frage  mich,  wie  Alma  in  jenem  Au- 
genblick wohl  zumute  gewesen  sein 
muß,  wo  ihm  das,  was  er  dort  erlebt  hat- 
te, noch  so  frisch  und  deutlich  im  Ge- 
dächtnis war.  Er  war  geschmäht  und 
buchstäblich  aus  der  Stadt  geworfen  wor- 
den, und  gewiß  hatten  sie  ihm  auch  ge- 
droht, ihn  umzubringen.  Und  jetzt  sollte 
er  noch  einmal  zu  diesen  Menschen  zu- 
rückgehen! 

Es  ist  sehr  interessant,  wie  Alma  auf 
dieses  Gebot  reagierte:  „Es  begab  sich 
aber:  Nachdem  Alma  vom  Engel  des 
Herrn  seine  Botschaft  empfangen  hatte, 
kehrte  er  schnell  ins  Land  Ammoniha  zu- 
rück." (Alma  8:18.) 

Ist  das  nicht  interessant,  Brüder  und 
Schwestern?  Die  Schrift  sagt:  „Er  kehrte 
schnell  zurück."  Vielleicht  hatte  sein  frü- 
heres Erlebnis  mit  dem  Engel  dazu  beige- 
tragen, daß  er  nicht  zögerte  oder  Fragen 
stellte,  sondern  sofort  handelte.  Aber  ich 
glaube,  daß  die  Liebe  zum  Herrn  und  der 
Wunsch,  gehorsam  zu  sein,  ihn  trieben. 
Wie  Alma  reagierte,  welche  Einstellung 
er  zeigte,  ist  mir  immer  eine  große  Kraft- 
quelle, während  ich  mich  bemühe,  dem 
Herrn  zu  dienen. 

Als  Alma  in  die  Stadt  zurückgekehrt 
war,  begegnete  er  einem  Mann,  der  ihm 
etwas  zu  essen  gab  und  ihn  bei  sich  auf- 
nahm. Dieser  Mann  hieß  Amulek;  er  hat- 
te eine  Vision  gehabt  und  erkannte  Alma 
als  Propheten  Gottes.  Alma  verbrachte 
viele  Tage  bei  Amulek,  ehe  er  begann, 
den  Leuten  zu  predigen.  Obwohl  Amu- 
lek Nephit  war,  hatte  er  Gottes  Wahrheit 
nicht  so  verteidigt,  wie  es  möglich  gewe- 
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sen  wäre,  sondern  war  sozusagen  inaktiv 
geworden.  Er  hatte  einen  guten  Ruf  und 
war  sehr  reich,  weil  er  fleißig  gearbeitet 
hatte. 

Alma  war  für  Amulek  und  seine  Fami- 
lie ein  Segen,  während  er  bei  ihnen  war. 
Sie  hatten  ihn  alle  sehr  lieb.  Schließlich 
erging  das  Wort  an  Alma:  „Geh!"  Amu- 
lek sollte  mit  ihm  ziehen  und  mit  ihm  das 
Evangelium  Jesu  Christi  verkünden. 
Amulek  gehorchte  und  begann  seinen 
Missionsdienst  mit  Alma. 

Brüder  und  Schwestern,  auch  hier  be- 
komme ich  wieder  Kraft  und  Führung  in 
bezug  darauf,  wie  ich  leben  und  auf  die 
Möglichkeiten  reagieren  soll,  die  der 
Herr  mir  gibt,  um  zu  dienen.  Amulek  hat- 
te großen  Besitz;  es  ging  ihm  gut,  er  hatte 
ein  schönes  Leben,  eine  gute  Frau  und 
Kinder,  eine  hohe  Stellung  im  Gemein- 
wesen, und  trotzdem  nahm  er  ohne  Zö- 
gern die  Berufung  zum  Dienen  an. 

Ich  bin  kürzlich  zum  Dienen  berufen 
worden.  Diese  Berufung  hat  mich  sehr 
demütig  gemacht,  auch  die  Aufgabe,  die 
damit  verknüpft  ist.  Ich  weiß  nicht,  war- 
um ich  berufen  worden  bin,  aber  ich  ver- 
pflichte mich,  Brüder  und  Schwestern, 
„schnell"  zu  reagieren,  wenn  ich  einen 
Auftrag  bekomme,  und  ihn  ohne  zu  zö- 
gern auszuführen. 

Ich  liebe  den  Herrn  Jesus  Christus,  und 
ich  gebe  feierlich  Zeugnis,  daß  er  lebt.  Er 
ist  der  auferstandene  Sohn  Gottes.  Er  ist 
unser  Erretter.  Dies  ist  die  einzige  wahre 
Kirche,  und  sie  ist  gut.  Davon  gebe  ich 
Zeugnis  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 


Geistige  Stärke 

Eider  Devere  Harris 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„In  allen  Bereichen  unserer  Tätigkeit  bedarf  es  eines  bestimmten 
geistigen  Elements,  wenn  man  die  Spitze  erreichen  will. " 


die  Stimme  erhoben.  Es  war  eine  Erinne- 
rung daran,  daß  in  vielen  Ländern  auf  der 
ganzen  Welt  Tempel  gebaut  werden  und 
daß  rechtschaffene  Männer,  Frauen  und 
Kinder  diese  Tempel  besuchen,  um  sich 
für  Zeit  und  alle  Ewigkeit  als  Familie  sie- 
geln zu  lassen. 

Wir  haben  die  Heiligen  in  Neuseeland 
besucht  und  dort  denselben  guten  Geist 
verspürt,  was  uns  neuen  Mut  gab  und 
unser  Zeugnis  stärkte.  Wir  empfanden  es 
als  Vorzug,  bei  der  Weihung  des  ersten 
Gebäudes  der  Kirche  in  Papua  in  Neugui- 
nea dabeizusein  -  450  dunkelhäutige 
Menschen  saßen  mit  tränennassen  Au- 
gen da,  als  Präsident  Robert  L.  Simpson 
das  schöne  Gebäude  weihte. 

Dann  stand  ein  junger,  gutaussehen- 
der Neuguinese  auf,  in  der  einen  Hand 
die  Bibel,  in  der  anderen  das  Buch  Mor- 
mon.  Er  hielt  die  Bücher  hoch  und  gab 
seinem  Volk  machtvoll  Zeugnis  vom 
Evangelium  Jesu  Christi. 

Es  war  auch  eindrucksvoll,  nach  einer 
Fahrt  von  100  Kilometern  in  ein  Dschun- 
geldorf zu  kommen  und  den  Glauben 
und  das  Zeugnis  der  dortigen  Mitglieder 
zu  sehen.  Sie  gaben  uns  Geschenke,  die 
von  Generation  zu  Generation  weiterge- 
geben worden  waren,  weil  wir  für  sie  das 
Evangelium  darstellten,  das  sie  so  sehr 
lieben,  und  wir  beteten  für  ihr  Dorf  und 
segneten  es,  bevor  wir  zurückfuhren. 
Tränen  traten  uns  in  die  Augen,  als  wir  in 
einem  Haus  in  Neuguinea  Präsident 
Kimballs  Bild  an  der  Wand  sahen. 

Wir  spürten  den  Geist  der  Missionsar- 
beit, als  wir  sahen,  wie  die  Prophezei- 
ung, daß  das  Evangelium  allen  Nationen, 
Geschlechtern,  Sprachen  und  Völkern 
gebracht  werden  soll,  erfüllt  wird.  Ich  bin 
dankbar  für  das  Evangelium,  für  den 
Geist  der  Missionsarbeit  und  für  die  gei- 
stige Führung  großer  Männer  in  der  Kir- 
che. Ich  unterstütze  sie  von  ganzem 
Herzen. 

In  vielen  aktiven  Jahren  in  der  Kirche 
habe  ich  gesehen,  daß  es  gewisse  grund- 
legende Prinzipien  des  Führens  gibt,  die 
einen  Menschen  groß  machen.  In  allen 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  ich 
fühle  mich  sehr  demütig  und  be- 
te aufrichtig  um  Führung.  Seit  ich 
im  April  dieses  Jahres  als  Generalautori- 
tät berufen  wurde,  ist  meine  Liebe  zum 
Evangelium  Jesu  Christi  gewachsen,  und 
ich  liebe  und  schätze  auch  meine  gute 
Frau  viel  mehr,  die  mir  während  unserer 
ganzen  Ehe  zur  Seite  gestanden  hat.  Ich 
bin  dankbar  für  unsere  fünf  Kinder,  die 
uns  helfen  und  die  so  leben,  wie  es  erwar- 
tet wird.  Sie  sind  uns  ein  großartiges  Vor- 
bild. Ich  habe  gelernt,  die  guten  Men- 
schen zu  schätzen,  die  mich  beeinflußt 
und  mir  in  vielen  Kirchenberufungen  zur 
Seite  gestanden  haben. 

Ich  bin  dem  gütigen  himmlischen  Vater 
sehr  dankbar  für  die  Gelegenheit,  zusam- 
men mit  Philip  Sonntag,  einem  Ratgeber 
und  Freund,  und  unter  der  Führung  von 
Präsident  Robert  L.  Simpson,  einem 
großartigen  und  geistigen  Mann,  in  der 
Gebietspräsidentschaft  auf  den  Südpazi- 
fischen Inseln  zu  dienen. 

Es  war  aufregend,  im  letzten  Monat  bei 
der  Weihung  des  herrlichen  Tempels  in 
Australien  dabeizusein  und  Tausende 
von  Heiligen  zu  sehen,  die  aus  allen  Tei- 
len dieses  großen  Landes  gekommen  wa- 
ren und  in  Gesang  und  Gebet  dankbar 
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Bereichen  unserer  Tätigkeit  bedarf  es  ei- 
nes bestimmten  geistigen  Elements, 
wenn  man  die  Spitze  erreichen  will.  Ge- 
orge Washington,  der  Vater  der  Vereinig- 
ten Staaten,  kniete  in  Valley  Forge  im  Ge- 
bet und  flehte  zu  Gott  um  Geist  und  Füh- 
rung. Abraham  Lincoln  stand  auf  der 
Plattform  eines  Eisenbahnwaggons,  als 
der  Zug  von  Springfield,  Illinois,  nach 
Washington  D.C.  abfuhr,  wo  er  Präsident 
der  USA  werden  sollte,  und  er  sagte: 
„Mit  Gottes  Hilfe  kann  ich  nicht  fehlge- 
hen; ohne  sie  schaffe  ich  es  nicht." 

Denselben  Grundsätzen  geistiger  Füh- 
rung verdanken  auch  Mose,  Nephi,  Ab- 
raham und  Henoch  ihre  Größe.  Was  für 
geistige  Kräfte  brachte  David  ins  Spiel, 
als  er  aufs  Schlachtfeld  hinausging,  um 
Goliat  gegenüberzutreten?  Er  sagte: 
„Goliat,  du  kommst  zu  mir  mit  Schwert, 
Speer  und  Sichelschwert,  ich  aber  kom- 
me zu  dir  im  Namen  des  Herrn  der  Hee- 
re, des  Gottes  der  Schlachtreihen  Israels, 
den  du  verhöhnt  hast. 

Heute  wird  dich  der  Herr  mir  auslie- 
fern." (1  Samuel  17:45-46.) 

Aus  welcher  Quelle  schöpfte  Mose  sei- 
ne Kraft,  als  er  den  Arm  gegen  das  Rote 
Meer  ausstreckte  und  den  Wassern  ge- 
bot, sich  zu  teilen,  um  sein  Volk  trocke- 
nen Fußes  durchziehen  zu  lassen? 

Kolumbus  setzte  in  Spanien  die  Segel, 
und  einige  Monate  später  meuterten  die 
Mannschaften  auf  der  Pinta  und  auf  der 
Nina.  Die  Seeleute  sagten,  sie  würden 
umkehren,  wenn  nicht  in  soundso  vielen 
Stunden  Land  in  Sicht  sei.  Kolumbus  be- 
richtet: „Ich  ging  in  die  Kajüte  und  flehte 
mächtig  zu  Gott,  und  in  jener  finsteren 
Nacht  am  12.  Oktober  1492  sichteten  wir 
die  kleine  Insel  und  nannten  sie  San  Sal- 
vador -  heiliger  Erretter." 

Ich  bezeuge:  Jeder  in  der  Kirche  hat  in 
sich  mächtige  Geisteskräfte,  wenn  er  nur 
danach  strebt.  Durch  das  Gebet  findet 
der  Mensch  die  engste  Verbindung  mit 
Gott.  Es  ist  das  Mittel,  das  ihm  zur  Verfü- 
gung steht,  um  Gott  seine  Schwierigkei- 
ten vorzutragen  und  um  geistige  Nah- 
rung zu  empfangen. 

Ein  jeder  von  uns  hat  ein  Anrecht  auf 
Offenbarung  für  sein  jeweiliges  Aufga- 
bengebiet. Ich  glaube  wirklich,  daß  uns 
alles  verlorengeht,  wenn  wir  in  der  Kir- 
che die  persönliche  Offenbarung  verlie- 
ren. Wir  könnten  Programme  ins  Leben 
rufen,  doch  ohne  das  geistige  Element 
können  wir  weder  die  Heiligen  erretten, 
noch  die  Nationen  bekehren,  noch  die 
Mission  der  Kirche  erfüllen. 

Die  große  geistige  Macht,  die  David 
und  Mose  innehatten,  ist  jedem  zugäng- 
lich -  doch  ist  dafür  ein  Preis  zu  zahlen. 
Lassen  Sie  mich  zitieren:  „Siehe,  viele 


gibt  es,  die  berufen  sind,  aber  wenige 
werden  erwählt.  Und  warum  werden  sie 
nicht  erwählt? 

Weil  sie  ihr  Herz  so  sehr  auf  die  Dinge 
dieser  Welt  gesetzt  haben,  und  nach  den 
Ehren  der  Menschen  streben,  daß  sie  die- 
se eine  Lehre  nicht  lernen  wollen,  näm- 
lich: Die  Rechte  des  Priestertums  sind  mit 
den  Himmelskräften  untrennbar  verbun- 
den, und  die  Himmelskräfte  können  nur 
nach  den  Grundsätzen  der  Rechtschaf- 
fenheit beherrscht  und  gebraucht  wer- 
den." (LuB  121:34-36.)  Was  waren  die 
Himmelskräfte?  Sie  haben  Lahme  gehen 
und  Blinde  sehen  lassen.  Sie  haben  Tote 
auf  erweckt  und  die  Erde  geschaffen.  Das 
ist  der  Schlüssel:  Die  Himmelskräfte  kön- 
nen nur  nach  den  Grundsätzen  der 
Rechtschaffenheit  beherrscht  und  ge- 
braucht werden.  (Siehe  LuB  121:36.) 

Der  Schlüssel  zur  Zukunft  und  zum 
Einsatz  dieser  geistigen  Segnungen  ist  al- 
so die  Rechtschaffenheit  des  einzelnen. 


Präsident  Romney  hat  einmal  gesagt: 
„Erkennen  wir  doch,  daß  das  Beten  das 
Mittel  zum  Wunder  ist. "  Gebrauchen  wir 
die  Macht  und  Führung  des  Heiligen  Gei- 
stes, und  verlassen  wir  uns  im  Werk  des 
Herrn  nicht  ganz  und  gar  auf  unsere  eige- 
nen Fähigkeiten. 

Ich  bezeuge:  Gott  lebt;  das  Evangelium 
Jesu  Christi  ist  wahr;  die  Kirche  wird  heu- 
te von  einem  Propheten  Gottes  geführt; 
das  Leben  ist  ewig.  Der  Mensch  ist  zu 
groß  für  diese  Welt.  Hat  man  je  einen 
Menschen  gesehen,  der  mit  dem,  was  er 
hier  auf  Erden  hat,  völlig  zufrieden  war? 
Jeder  spürt  eine  Sehnsucht,  ein  Verlan- 
gen nach  etwas,  was  es  hier  nicht  gibt. 
Ein  Weiser  aus  alter  Zeit  hat  dies  meiner 
Meinung  nach  am  besten  geschildert,  als 
er  sagte,  Gott  habe  der  Menschenseele 
den  Samen  der  Ewigkeit  eingepflanzt. 

Ich  bezeuge,  daß  er  dies  wirklich  getan 
hat,  und  ich  tue  es  im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen.  D 
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Das  Licht,  das  alles 
durchdringt 

Eider  F.  Enzio  Busche 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 

„  Wie  weit  lassen  wir  uns  von  der  Stimme  des  Geistes  lenken?" 


Wie  wunderbar  ist  es,  in  der  Ge- 
genwart des  lebenden  Prophe- 
ten zu  sein!  In  einer  großen 
Stadt  steht  ein  Mann  am  Fenster  seiner 
Wohnung  und  blickt  hinaus  ins  Grau  ei- 
nes regnerischen  Tages .  „  Das  ist  kein  Tag 
wie  jeder  andere",  denkt  er,  indem  er 
den  beiden  jungen  Männern  auf  Fahrrä- 
dern nachblickt,  die  ihm  gerade  einen  Be- 
such abgestattet  haben  und  die  er  jetzt  am 
Ende  der  Straße  aus  den  Augen  verliert. 
Es  wird  ihm  bewußt,  welch  reicher  Segen 
in  sein  Leben  gekommen  ist,  seit  er  ange- 
fangen hat,  diese  beiden  jungen  Männer 
anzuhören.  Sie  sind  Gesandte  des  Herrn 
von  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage.  Es  ist  wahrhaftig  kein 
Tag  wie  jeder  andere,  denn  heute  durfte 
er  auf  Einladung  der  beiden  jungen  Mis- 
sionare mit  dem  himmlischen  Vater  ei- 
nen Bund  zur  Vergebung  seiner  Sünden 
schließen.  Er  ist  getauft  worden  und  hat 
den  Heiligen  Geist  empfangen. 

„Ich  habe  mich  nie  für  einen  großen 
Sünder  gehalten",  denkt  er.  „Ich  habe 
immer  für  meine  Familie  gesorgt,  war  ein 
guter  Vater,  und  meiner  lieben  verstorbe- 
nen Frau  bin  ich  ein  guter  Ehemann  ge- 


wesen." Er  denkt  zurück,  wie  sein  Leben 
eine  neue  Perspektive  gewann,  als  er 
zum  ersten  Mal  im  Leben  von  den  beiden 
jungen  Männern  gelernt  hatte,  wie  man 
richtig  betet  -  nicht  mit  ein  paar  schönen 
Worten,  sondern  mit  offenem  Herzen,  in 
heiligem  Gespräch  mit  dem  himmlischen 
Vater.  Was  für  eine  Freude  hatte  er  ver- 
spürt, als  die  Missionare  ihm  gesagt  hat- 
ten, daß  er  buchstäblich  das  Kind  eines 
liebenden  himmlischen  Vaters  sei!  Im- 
mer mehr  Licht  erfüllt  ihn,  und  er  ver- 
steht den  wahren  Sinn  von  Schmerz  und 
Enttäuschung,  der  Kämpfe  seines  frühe- 
ren Lebens,  die  ihn  nachdenken  und  su- 
chen ließen  und  ihn  zum  ernsthaften 
Wahrheitssucher  machten,  so  daß  er  be- 
reit war,  zuzuhören,  als  die  beiden  jun- 
gen Männer  bei  ihm  klingelten. 

Wieviel  hat  er  doch  gelernt  seit  diesem 
ersten  heiligen  Erlebnis,  da  er  zu  seinem 
Vater  redete  und  ihm  sein  Herz  öffnete! 
Plötzlich  erkennt  er  den  Sinn  und  Zweck 
des  Lebens.  Er  sieht  die  vielen  großen 
Segnungen,  die  er  jeden  Tag  empfängt; 
er  sieht,  wie  er  dem  himmlischen  Vater 
näherkommen  und  mehr  über  ihn  und 
den  Plan  der  Errettung  erfahren  kann. 
Immer  mehr  wird  ihm  bewußt,  daß  er 
fortwährend  umkehren  muß,  daß  er  alle 
Stunden  seines  Lebens  mit  Freude  aus- 
füllen kann.  Er  fühlt  jeden  Tag  von  neu- 
em, als  ob  ein  Frühlingsmorgen  nach  ei- 
ner langen,  finsteren  Polarnacht  seine 
Seele  erquickt. 

Er  sieht  die  Menschen  dieser  Welt,  wie 
sie  wirklich  sind  -  wie  sie  in  ihrer  Eitel- 
keit, in  ihren  sinnlosen  Bestrebungen 
hin-  und  herhetzen  und  die  Größe  Gottes 
und  seines  Errettungsplans  nicht  erken- 
nen. Er  fängt  an  zu  begreifen,  daß  die  ein- 
zige Bürde,  der  einzige  Schmerz,  die  ein- 
zige Enttäuschung  eines  Menschen  die 
Bürde  des  Unrechts  ist  -  die  Bürde  der 
Sünde.  „Was  für  ein  Erlebnis",  denkt  er. 
„Jene  ersten  Minuten  im  Gespräch  mit 
dem  himmlischen  Vater  -  über  mich 
selbst  zu  lernen;  seine  Aufforderung, 
ehrlicher  zu  werden;  lieben  zu  lernen;  zu 


vergeben;  geduldig  zu  sein;  zu  verste- 
hen; Versuchungen  wie  Trägheit  und  das 
Aufschieben  auf  die  lange  Bank  zu  über- 
winden." 

Er  begreift,  daß  Gott  immer  da  war  - 
nur  er  selbst  war  blind,  geblendet  von 
den  Traditionen  seines  gesellschaftlichen 
Lebens.  Worte  des  Propheten  Jesaja  kom- 
men ihm  in  den  Sinn: 

„Seht  her,  die  Hand  des  Herrn  ist  nicht 
zu  kurz,  um  zu  helfen,  sein  Ohr  ist  nicht 
schwerhörig,  daß  er  nicht  hört. 

Nein,  was  zwischen  euch  und  eurem 
Gott  steht,  das  sind  eure  Vergehen;  eure 
Sünden  verdecken  sein  Gesicht,  so  daß 
er  euch  nicht  hört."  (Jesaja  59:1-2.) 

Er  erkennt  jetzt:  Ganz  gleich,  wie  viele 
Sünden  ein  Mensch  begangen  hat  -  sie 
lassen  sich  alle  auf  einen  einzigen  Ur- 
sprung zurückführen:  die  Tatsache,  daß 
wir  zu  träge,  zu  selbstgefällig  und  zu 
blind  sind,  um  in  jeder  Phase  unseres  Le- 
bens unseren  Gott  und  König  zu  suchen 
und  rückhaltlos  seine  Jünger  zu  werden. 
Zum  ersten  Mal  begreift  er  die  Worte  des 
Herrn  Jesus  Christus: 

„Darauf  sagte  Jesus  zu  seinen  Jüngern: 
Wer  mein  Jünger  sein  will,  der  verleugne 
sich  selbst,  nehme  sein  Kreuz  auf  sich 
und  folge  mir  nach.  Denn  wer  sein  Leben 
retten  will,  wird  es  verlieren;  wer  aber 
sein  Leben  um  meinetwillen  verliert, 
wird  es  gewinnen."  (Matthäus  16:24-25.) 

Er  begreift  jetzt:  Der  Herr  wußte,  daß 
kein  Kompromiß  möglich  ist.  Wenn  wir 
uns  der  Sache  nicht  vollständig  weihen, 
können  wir  nicht  wahrhaftig  in  seinem 
Licht  stehen  und  seine  Jünger  sein. 

„Wieder  ein  anderer  sagte:  Ich  will  dir 
nachfolgen,  Herr.  Zuvor  aber  laß  mich 
von  meiner  Familie  Abschied  nehmen. 
Jesus  erwiderte  ihm:  Keiner,  der  die 
Hand  an  den  Pflug  gelegt  hat  und  noch- 
mals zurückblickt,  taugt  für  das  Reich 
Gottes."  (Lukas  9:61-62.) 

Es  macht  ihm  nichts  aus,  was  seine 
Freunde  und  Verwandten  von  ihm  den- 
ken, weil  er  den  Namen  Christi  auf  sich 
genommen  hat.  Vielleicht  begreifen  sie  es 
nicht  oder  machen  sich  sogar  über  ihn 
lustig;  er  spürte  aber,  wie  leicht  es  ist,  sie 
trotz  allem  zu  lieben,  weil  er  sie  nun  bes- 
ser versteht  als  je  zuvor.  Er  wird  alles  dar- 
ansetzen, um  zu  zeigen,  daß  er  echtes  In- 
teresse an  ihnen  hat,  damit  das  gleiche 
Licht  auch  die  Finsternis  in  ihrem  Leben 
durchbricht. 

Er  versteht  ferner,  daß  es  nur  dann 
schwierig  ist,  die  Gebote  zu  halten,  den 
Zehnten  voll  zu  zahlen,  anderen  zu  die- 
nen, die  zweite  Meile  zu  gehen,  täglich  zu 
studieren  und  die  Verständigung  mit 
dem  himmlischen  Vater  täglich  zu  ver- 
bessern, wenn  man  nicht  von  diesem 
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Licht  umgeben  ist,  wenn  man  nicht  von 
der  Macht  des  Heiligen  Geistes  um- 
schlossen ist. 

Nein,  es  ist  nicht  schwer,  der  Welt  mit 
ihrer  Lust  den  Rücken  zu  kehren,  mit  ih- 
rer Vergnügungssucht  und  ihrem  Macht- 
hunger. Es  ist  nicht  schwer,  die  Welt  im 
Morast  des  Egoismus  zurückzulassen.  Er 
weiß  auch:  Nun,  da  er  sein  Leben  in  die 
Hand  des  himmlischen  Vaters  gegeben 
hat,  ist  er  ein  Jünger  Christi  geworden.  Er 
hat  das  göttliche  Licht  in  seiner  köstlichen 
Fülle  gekostet,  das  Licht  des  Heiligen 
Geistes. 

Das  Licht,  das  er  in  der  Welt  findet, 
kann  ihn  nicht  länger  zufriedenstellen. 
Nein,  er  kann  seinen  Erretter  und  Meister 
nie  mehr  vergessen!  Von  ganzem  Herzen 
schätzt  er  die  große  Ehre,  jeden  Sabbat- 
tag beim  Abendmahl  sein  Bündnis  zu  er- 
neuern. Er  weiß,  er  wird  immer  auf  den 
Geist  hören,  der  die  Menschen  beten 
lehrt. 

Der  Prophet  Nephi,  von  dem  er  gerade 
gelernt  hat,  schreibt  darüber: 

„Denn  wenn  ihr  auf  den  Geist  hören 
wolltet,  der  die  Menschen  beten  lehrt, 
dann  würdet  ihr  wissen,  daß  ihr  beten 
müßt."  (2  Nephi  32:8.) 

Er  versteht  jetzt,  daß  es  die  Macht  die- 
ses Geistes  war,  die  ihn  hat  ehrfürchtig 


werden  lassen,  so  daß  die  Worte,  wenn  er 
betete,  immer  weniger  wurden,  bis  er 
schwieg,  bis  er  nicht  mehr  redete,  son- 
dern horchte  -  auf  die  feine,  leise  Stim- 
me, die  ihm  neue  Ebenen  des  Bewußt- 
seins erschloß,  ihm  Stärke  und  Kraft  ver- 
lieh, an  Rechtschaffenheit  zuzunehmen 
und  ihm  den  Mut  gab  -  der  Folgen  unge- 
achtet -  von  der  Wahrheit  Zeugnis  zu 
geben. 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern 
im  Bund,  wie  gesegnet  sind  wir  doch, 
daß  uns  die  Augen  geöffnet  und  unser 
Herz  mit  der  Erkenntnis  dieser  Wahrheit 
erfüllt  wurde! 

Wenn  wir  nun  dieses  neugetaufte  Mit- 
glied seiner  herrlichen  neuen  Lebenser- 
fahrung überlassen,  lade  ich  Sie  im  Geist 
der  Liebe  Gottes  ein,  über  ihr  Leben 
nachzudenken.  Wie  weit  lassen  Sie  sich 
von  der  Macht  dieser  Stimme  lenken? 
Denken  Sie  über  diese  Worte  des  Prophe- 
ten nach: 

„Und  nun  siehe,  ich  frage  euch,  meine 
Brüder  in  der  Kirche:  Seid  ihr  geistig  aus 
Gott  geboren?  Habt  ihr  sein  Abbild  in  eu- 
ren Gesichtsausdruck  aufgenommen? 
Habt  ihr  diese  mächtige  Wandlung  im 
Herzen  erlebt? 

Seid  ihr  so  gewandelt,  daß  ihr  euch  vor 
Gott  untadelig  gehalten  habt?  Könntet 


ihr,  wenn  jetzt  der  Ruf  an  euch  erginge  zu 
sterben,  in  eurem  Innern  sagen,  ihr  seiet 
genug  demütig  gewesen?  Eure  Kleider 
seien  durch  das  Blut  Christi,  der  kommen 
wird,  um  sein  Volk  aus  dessen  Sünden  zu 
erlösen,  gesäubert  und  weiß  gemacht 
worden? 

Siehe,  alle  Menschen  lädt  er  ein,  denn 
die  Arme  der  Barmherzigkeit  sind  zu  ih- 
nen ausgestreckt,  und  er  spricht:  Kehrt 
um,  und  ich  will  euch  empfangen."  (Al- 
ma 5:14,27,33.) 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
lernen  wir  doch,  daß  uns  immer  bewußt 
sein  muß,  wie  sehr  wir  uns  allezeit  im 
Herzen  wandeln  müssen,  damit  das 
Licht  und  die  Kraft  des  Heiligen  Geistes 
uns  immer  durchdringen  können  und 
wir  bessere  Väter  und  Mütter,  Söhne  und 
Töchter,  eifrigere  Arbeiter  werden  -  mit 
dem  Traum  und  der  Vorstellung  vor  Au- 
gen, daß  wir  alle  Kinder  des  himmlischen 
Vaters  ansprechen  und  bei  allen  Men- 
schen dieser  Welt  die  endgültige  Revolu- 
tion bewirken  können  -  eine  Revolution 
unter  der  einzig  wahren  Führung,  näm- 
lich des  Herrn  Jesus  Christus,  ohne  den 
es  keinen  Frieden  und  keine  Errettung 
geben  kann. 

Ich  sage  dies  im  Namen  des  Herrn  Jesus 
Christus.  Amen.  D 


Generalautoritäten  während  einer  Konferenzversammlung:  Oberste  Reihe:  Die  Erste  Präsidentschaft,  links,  und  Mitglieder  des  Kollegiums  der  Zwölf; 
zweite  Reihe:  die  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig;  unten  rechts:  Mitglieder  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig. 
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Die  „geistige  Stromleitung 
schützen 


Eider  Russell  M.  Nelson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


//  eines  Segelflugzeugs,  wenn  er  vom 
Schleppflugzeug  losgemacht  ist?  Er  kann 
Drehungen  und  Wendungen  machen, 
aber  im  Grunde  gibt  es  für  ihn  nur  eine 
Richtung,  und  das  ist  abwärts! 

Wir  müssen  uns  Wissen  aneignen,  aber 
wir  müssen  weise  damit  umgehen.  Denn 
sonst  haben  wir  Politik  ohne  Grundsätze, 
Fleiß  ohne  Moral,  Wissen  ohne  Weisheit 
und  Wissenschaft  ohne  Menschlichkeit! 


„  Unsere  geistige  Stromleitung  wird  durch  Beten  stark.  Wenn  wir 
uns  bei  allem,  was  wir  tun,  mit  Gott  beraten,  wird  er  uns  zum 
Guten  leiten. " 


Kraft  abschneiden  kann,  so  kann  der 
nachlässige  Umgang  mit  geistiger  Kraft 
unsere  geistige  Stromleitung  durchtren- 
nen. Dann  verlieren  wir  das,  was  es  uns 
ermöglicht,  im  Leben  Erfolg  zu  haben. 
Wenn  wir  unsere  geistige  Stromleitung 
richtig  einsetzen,  können  wir  lernen,  ar- 
beiten, dem  Gesetz  gehorchen  und  lie- 
ben. Diese  Fähigkeiten  führen  uns  zur  Er- 
füllung, bergen  aber  gleichzeitig  Risiken 
in  sich. 

Die  Kraft,  zu  lernen 

Betrachten  Sie  einmal  die  Kraft,  zu  ler- 
nen. Sie  ist  für  jeden  Fortschritt  notwen- 
dig, sei  es  in  beruflicher  Hinsicht,  für  ei- 
nen Verkäufer,  einen  Bauern  oder  eine 
Hausfrau. 

Aber  auch  das  Lernen  kann  mißbraucht 
werden!  Ein  scharfer  Verstand,  der  irre- 
geleitet ist,  kann  jene  geistige  Stromlei- 
tung durchtrennen.  Manche  „Gelehr- 
ten" finden  Freude  daran,  andere  in  die 
Irre  zu  führen,  und  das  alles  im  Namen 
der  sogenannten  „Gelehrsamkeit".  Jahre 
später  mag  ihren  Opfern  vielleicht  be- 
wußt werden,  daß  sie  die  Leiter  der  Ge- 
lehrsamkeit emporgestiegen  sind,  nur 
um  festzustellen,  daß  die  Leiter  an  der 
falschen  Mauer  steht.  Ein  Prophet  des 
Herrn  hat  uns  da  folgenden  Rat  gegeben: 

„O  welch  schlauer  Plan  des  Bösen!  O 
Eitelkeit  und  Schwäche  und  Narrheit  der 
Menschen!  Sind  sie  gelehrt,  so  denken 
sie,  sie  seien  weise,  und  hören  nicht  auf 
den  Rat  Gottes;  denn  sie  schieben  ihn  bei- 
seite und  meinen,  sie  selbst  hätten  Wis- 
sen; aber  ihre  Weisheit  ist  Narrheit  und 
nützt  ihnen  nicht.  Und  sie  werden  zu- 
grunde gehen. 

Und  doch,  es  ist  gut,  gelehrt  zu  sein, 
wenn  man  auf  Gottes  Ratschläge  hört." 
(2  Nephi  9:28-29.) 

Was  geschieht  ohne  geistige  Gelehr- 
samkeit? Was  geschieht  mit  dem  Piloten 


Einmal  schnitt  ich  die  Hecken  und 
die  Weinstöcke  um  unser  Haus 
herum  und  hatte  dabei  ein  interes- 
santes Erlebnis.  Ich  arbeitete  mit  einer 
elektrischen  Gartenschere  und  einem 
langen  Verlängerungskabel.  Das  hatte 
ich  schon  oft  getan,  und  ich  hatte  mir  je- 
desmal eingeschärft,  beim  Gebrauch  der 
Schere  vorsichtig  zu  sein,  damit  ich 
nichts  durchschnitt,  was  nicht  geschnit- 
ten werden  sollte. 

Plötzlich  waren  die  Klingen  ver- 
klemmt, das  Verlängerungskabel  hatte 
sich  dazwischen  verfangen.  Weil  ich  das 
Kabel  in  der  dichten  Hecke,  die  ich  gera- 
de schnitt,  nicht  gesehen  hatte,  hatte  ich 
ausgerechnet  in  die  Leitung  geschnitten, 
die  mir  die  Stromkraft  zum  Arbeiten  lie- 
ferte. 

„Da  hat  mir  das  Leben  wieder  eine 
wichtige  Lektion  erteilt",  dachte  ich  mir. 
„Wenn  man  Kraft  mißbraucht,  kann  man 
sich  damit  die  Quelle  dieser  Kraft  ab- 
schneiden." 

Wie  der  nachlässige  Umgang  mit  der 
Stromkraft  uns  von  der  Quelle  dieser 


Die  Kraft,  zu  arbeiten 

Betrachten  Sie  einmal  die  Kraft,  zu  arbei- 
ten. Wenn  wir  eine  Aufgabe  gut  erfüllen, 
wachsen  unsere  Fähigkeiten.  Präsident 
Heber  J.  Grant  hat  oft  gesagt:  "Wenn  wir 
etwas  oft  tun,  fällt  es  uns  leichter;  nicht 
deshalb,  weil  sich  die  Natur  der  Sache  ge- 
ändert hätte,  sondern  weil  unsere  Tat- 
kraft zugenommen  hat."  (GK,  April 
1908.) 

Durch  den  Propheten  Lehi  hat  der  Herr 
gesagt:  „Denn  es  muß  notwendigerweise 
so  sein,  daß  es  in  allem  einen  Gegensatz 
gibt."  (2  Nephi  2:11.)  Also  zwingt  Wett- 
bewerb uns  dazu,  besser  zu  werden.  Da- 
für müssen  wir  froh  und  dankbar  sein. 
Denn  sonst  könnten  wir  uns  nicht  zu  den 
Höhen  aufschwingen,  die  uns  offen- 
stehen. 

Unsere  Arbeit  kann  aber  auf  das  falsche 
Ziel  gerichtet  sein.  Man  kann  sich  eifrig 
für  eine  bedeutungslose  Sache  einsetzen. 
Oder  man  kann  hundertmal  etwas  falsch 
machen  und  das  Ganze  dann  Erfahrung 
nennen!  Andere  streben  nach  Reichtum, 
ohne  dafür  arbeiten  zu  wollen,  oder  nach 
einer  ehrenhaften  Stellung,  ohne  sich  da- 
für bereitzumachen.  Die  bekehrten  La- 
maniten  haben  uns  folgendes  hinterlas- 
sen: „lieber  ihr  eigenes  Leben  hinzuge- 
ben, als  das  Blut  ihrer  Brüder  zu  vergie- 
ßen; und  statt  einem  Bruder  etwas  zu 
nehmen,  würden  sie  ihm  lieber  geben; 
und  statt  ihre  Tage  in  Trägheit  zu  verbrin- 
gen, wollten  sie  lieber  reichlich  mit  ihren 
Händen  arbeiten".  (Alma  24:18.) 

Die  Kraft,  dem  Gesetz  zu  gehorchen 

Betrachten  Sie  als  nächstes  die  Kraft,  dem 
Gesetz  zu  gehorchen.  Man  kann  geistige 
Kraft  unter  anderem  am  wirkungsvoll- 
sten anwenden,  indem  man  sowohl  Got- 
tes Gesetze  als  auch  die  Gesetze  der  Men- 
schen befolgt.  Die  Handlungsfreiheit 
geht  aus  dem  Gesetz  hervor.  „Wenn  wir 
irgendeine  Segnung  von  Gott  erlangen, 
dann  nur,  indem  wir  das  Gesetz  befol- 
gen, auf  dem  sie  beruht."  (LuB  130:21.) 
Von  Präsident  Kimball  habe  ich  das  ein- 
dringlich neu  gelernt.  Einmal  war  eine 
Operation  nötig  geworden,  die  ich  aus- 
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führen  sollte.  Vorher  bat  er  mich  um  ei- 
nen Priestertumssegen.  Dann  sagte  er: 
„Jetzt  können  Sie  alles  tun,  was  nötig  ist, 
um  diesen  Segen  Wirklichkeit  werden  zu 
lassen." 

Er  wußte,  und  ich  wußte,  daß  nicht  ein- 
mal für  Gottes  Prophet  jemand  vom  Ge- 
setz befreit  werden  kann.  Nicht  einmal 
für  Gottes  Sohn  konnte  das  göttliche  Ge- 
setz verletzt  werden! 

Die  Kraft,  zu  lieben 

Betrachten  Sie  einmal  die  Kraft  zu  lieben. 
Ich  kann  mich  an  eine  Mutter  erinnern, 
bei  der  ich  einmal  einen  Hausbesuch  als 
Arzt  machte.  Sie  war  an  die  eiserne  Lun- 
ge gefesselt.  Die  Kinderlähmung  hatte 
bei  ihr  alle  Muskeln  schwinden  lassen, 
die  die  Atmung  regeln,  und  so  war  sie 
völlig  auf  den  großen  metallenen  Tank 
und  den  Motor  angewiesen,  der  das  laut- 
starke Gebläse  antrieb. 

Als  ich  da  war,  beobachtete  ich,  wie  ih- 
re drei  Kinder  sich  verhielten.  Das  älteste 
Kind  fragte,  ob  es  eine  Stunde  zu  einem 
Freund  gehen  dürfe.  Später  bat  das  zwei- 
te Kind  die  Mutter  um  Hilfe  bei  den  Ma- 
thematikaufgaben. Und  schließlich  kam 
das  jüngste  Kind,  das  noch  so  klein  war, 
daß  es  das  Gesicht  seiner  Mutter  nicht  di- 
rekt sehen  konnte,  sondern  nur  in  einem 
Spiegel,  der  über  ihrem  Kopf  angebracht 
war:  „Mama,  darf  ich  ein  Plätzchen  ha- 
ben?" Ich  habe  nie  vergessen,  was  ich  da 
über  die  Kraft  der  Liebe  gelernt  habe.  Die- 
se Frau,  die  völlig  bewegungsunfähig 
war  und  der  elterlichen  Autorität  gewiß 
keinen  physischen  Nachdruck  verleihen 
konnte,  beeinflußte  ihre  Familie  allein 
durch  die  Kraft  der  Liebe. 

Die  Liebe  zwischen  Mann  und  Frau  ist 
etwas  Besonderes.  Die  Liebe,  die  meine 
Frau  Dantzel  und  mich  verbindet,  gibt 
uns  beiden  mehr  Kraft,  zu  lieben.  Diese 
Liebe  hat  uns  vor  den  Altar  im  Tempel 
des  Herrn  geführt.  Weil  sie  mich  liebt, 
unterrichtete  sie  während  der  ersten  Jah- 
re unserer  Ehe  an  einer  Schule.  Als  wir  in 
finanziellen  Nöten  steckten,  nahm  sie  für 
abends  einen  zweiten  Job  an.  Und  als  es 
uns  einmal  besonders  schlecht  ging, 
spendete  sie  zwischen  ihren  Jobs  sogar 
Blut,  damit  unsere  Familie  etwas  zum  Le- 
ben hatte.  (Ihre  Eltern  werden  sich  ge- 
wundert haben,  was  für  einen  Schwie- 
gersohn sie  da  hatten.)  Viele  Jahre  später 
mußte  ich  daran  denken,  als  sie  dringend 
eine  Bluttransfusion  benötigte  und  keine 
Blutkonserve  vorrätig  war,  die  zu  ihrem 
Blut  gepaßt  hätte.  Ich  war  froh,  daß  ich 
ihr  dann  selbst  Blut  spenden  durfte! 

Kann  die  Kraft  zu  lieben  mißbraucht 
werden?  Leider  ja.  Die  unrechtmäßige 


Vereinigung  der  Geschlechter  verursacht 
nach  meinen  Feststellungen  viel  Kum- 
mer. Manchmal  bewirkt  die  unrechtmä- 
ßige Ausübung  dieser  heiligen  körperli- 
chen Gabe  sogar,  daß  sie  für  spätere  Zeit 
verlorengeht. 

Wenn  die  Kraft  zu  lieben  mißbraucht 
wird,  kann  sie  uns  von  geistiger  Kraft 
trennen.  Wer  die  Kraft  zu  lieben  miß- 
braucht, steht  nachher  vielleicht  ohne  al- 
le Liebe  da.  Nur  der  schwächste  Abglanz 
ist  geblieben,  und  zwar  in  Form  von  Lü- 
sternheit und  Wollust,  die  vom  Vergnü- 
gen ohne  Gewissen  bleiben.  Anstatt  sich 
an  der  überwältigenden  Liebe  seiner  ei- 
genen Nachkommenschaft  zu  laben, 
muß  man  mit  Brocken  vorlieb  nehmen  - 
ein  kleiner  Teil  von  dem,  was  hätte  sein 
können. 

Die  Asche  verbrannter  „Liebe"  zerfällt 
im  Rauch  des  Kummers.  Aber  die  Glut 
des  Bösen  bleibt.  Und  während  laute 
Stimmen  weiter  argumentieren,  wollen 
wir  nicht  vergessen,  daß  diejenigen,  die 
sich  für  die  Abtreibung  aussprechen, 
selbst  bereits  geboren  sind!  Diejenigen, 
die  Gott  mit  Unmoral  und  Agnostizismus 
leugnen,  werden  eines  Tages  merken, 
daß  er  sie  auf  die  gleiche  Weise  verleug- 
net! (Siehe  3  Nephi  28:34.) 

Die  Quelle  geistiger  Kraft 

Die  Quelle  geistiger  Kraft  ist  der  Herr!  Die 
höchste  Quelle  geistiger  Kraft  ist  Gott, 
der  Vater.  Der  Bote  dieser  Kraft  ist  der 
Heilige  Geist.  Diese  Kraft  ist  anders  als 
die  Stromkraft.  Ein  elektrisches  Gerät 
verbraucht  Kraft,  doch  wenn  wir  Gottes 
Kraft  nutzen,  wächst  unsere  Kraft.  Strom- 
kraft steht  nur  für  einen  bestimmten  Zeit- 
raum zur  Verfügung,  aber  geistige  Kraft 
kann  in  Zeit  und  Ewigkeit  genutzt 
werden. 


Unsere  geistige  Stromleitung  wird 
durch  Beten  stark.  Wenn  wir  uns  bei  al- 
lem, was  wir  tun,  mit  Gott  beraten,  wird 
er  uns  zum  Guten  leiten.  (Siehe  Alma 
37:37.)  Beten  können  wir,  wann  immer 
wir  danach  verlangen! 

Aber  der  Herr  läßt  uns  die  Initiative  er- 
greifen. Er  erwartet,  daß  wir  uns  um  sei- 
ne Kraft  bemühen,  genauso  wie  wir  erst 
den  Stecker  in  die  Steckdose  stecken 
müssen,  wenn  wir  elektrischen  Strom 
brauchen.  Er  hat  gesagt:  „Wenn  du  bit- 
test, wirst  du  Offenbarung  um  Offenba- 
rung, Erkenntnis  um  Erkenntnis  empfan- 
gen, damit  du  die  Geheimnisse  und  das 
Friedfertige  erkennen  mögest  -  das,  was 
Freude  bringt,  was  ewiges  Leben  bringt. " 
(LuB  42:61.)  Würdigkeit  und  das  tägliche 
Schriftstudium  befähigen  uns,  mit  dieser 
Kraft  mehr  anzufangen. 

Der  rechtschaffene  Gebrauch  der  gei- 
stigen Kraft,  die  zum  Priestertum  gehört, 
hat  seinen  Lohn!  Und  dieser  Lohn  ist  so 
groß,  daß  er  die  menschliche  Vorstel- 
lungskraft beinahe  übersteigt.  Einem 
Ehepaar,  das  das  Priestertum  würdig 
und  gemeinsam  trägt  und  dem  immer- 
währenden Bund  der  ewigen  Ehe  treu 
bleibt,  das  die  mühevollen  Jahre  mit  Win- 
deln und  schmutzigem  Geschirr,  über- 
völkerter Küche  und  schmaler  Briefta- 
sche, Dienst  in  der  Kirche,  Ausbildung 
und  nächtlichem  Aufstehen  übersteht, 
gilt  diese  Verheißung  des  Herrn:  „Ihr 
sollt  in  der  ersten  Auferstehung  hervor- 
kommen, .  .  .  und  ihr  sollt  Throne,  Rei- 
che, Mächte  und  Gewalten  . .  .  ererben 
.  .  .  und  diese  Herrlichkeit  wird  eine  Fülle 
sowie  ein  Weiterbestand  der  Nachkom- 
men sein,  für  immer  und  immer."  (LuB 
132:19.) 

Die  geistige  Stromleitung  übermittelt 
Offenbarung.  Der  Präsident  der  Kirche, 
die  Führer  und  Lehrer  erhalten  für  ihre 


Eider  Russell  M.  Nelson,  Mitte,  vom  Kollegium  der  Zwölf,  mit  seinem  Vater  Marion  C.  Nelson 
und  seinem  Sohn  Russell  Nelson  jun. 
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jeweilige  Aufgabe  Offenbarungen.  Zur 
Verherrlichung  der  Mitglieder  und  der 
Familien  in  der  Kirche  trägt  die  persönli- 
che Offenbarung  bei.  Diese  „Leitungen" 
sind  gut  isoliert  und  störungsfrei.  Unser 
Vater  ist  ein  Gott  der  Ordnung!  Niemand 
sonst  erhält  Offenbarungen  zur  Verwal- 
tung der  Kirche,  die  nur  dem  Präsidenten 
der  Kirche  zuteil  werden.  Ein  Familienva- 
ter erhält  keine  Offenbarungen  für  die  Fa- 
milie seines  Nachbarn. 

Es  ist  möglich,  geistige  Kraft  zu  ignorie- 
ren oder  gar  zu  mißbrauchen.  Manche 
mißbrauchen  die  Kraft  des  Betens,  indem 
sie  es  auf  eine  triviale  Stufe  hinabziehen. 
Manche  wohlmeinenden  Heiligen  tun 
sogar  das  Richtige  aus  den  falschen  Be- 
weggründen, wenn  sie  sich  nur  auf  die 
Prozentzahlen  konzentrieren,  die  sie  zu 
melden  haben,  statt  auf  die  Menschen, 
denen  sie  dienen. 

Wie  ich  das  Verlängerungskabel  mit 
der  Gartenschere  durchschnitten  habe, 
kann  man  auch  mit  geistiger  Kraft  so 
nachlässig  umgehen,  daß  man  seine  Ver- 
bindung dazu  selbst  abschneidet.  Ich 
weiß  von  einem  Ehemann,  der  seine  Frau 
behandelt,  als  sei  sie  sein  Eigentum.  Er 
scheint  sie  auf  die  gleiche  Stufe  mit  sei- 
nem Auto  oder  seinem  Koffer  zu  stellen, 
die  er  für  seine  Zwecke  einsetzt.  Und  ich 
weiß  von  einer  Frau,  die  ihren  Mann  so 
sehr  beherrscht,  daß  er  jedes  Selbstwert- 
gefühl verloren  hat. 

Vergessen  Sie  nicht:  „Die  Rechte  des 
Priestertums  sind  mit  den  Himmelskräf- 
ten untrennbar  verbunden,  und  die  Him- 
melskräfte können  nur  nach  den  Grund- 
sätzen der  Rechtschaffenheit  beherrscht 
und  gebraucht  werden."  (LuB  121:37.) 

Durch  Gottesverehrung  wird  unsere 
„Stromleitung"  zu  Gott  stark.  Ohne  Op- 
fer kann  es  aber  keine  wahre  Gottesver- 
ehrung geben,  und  wahre  Opfer  bringen 
wir  nur  für  das,  was  uns  am  Herzen  liegt. 
Und  unserem  Herzen  am  nächsten  liegen 
muß  das  Werk  Jesu  Christi. 

Über  sein  Sühnopfer  hat  der  Herr  ge- 
sagt: „Ich  bin  dazu  geboren  und  dazu  in 
die  Welt  gekommen."  (Johannes  18:37.) 
Nehmen  wir  uns  an  seiner  Gottesvereh- 
rung, Opferbereitschaft  und  Hingabe  ein 
Beispiel!  Er  ist  die  höchste  Quelle  all  un- 
serer Kraft,  Gutes  zu  tun. 

Wenn  wir  die  geistige  Stromleitung, 
die  uns  mit  dem  Erretter  verbindet,  sorg- 
fältig und  mit  viel  Beten  schützen,  wer- 
den wir  ihm  ähnlicher! 

Ich  gebe  besonders  von  seinem  heiligen 
Namen  und  seiner  heiligen  Aufgabe  fei- 
erlich Zeugnis.  Ich  gebe  heiliges  Zeugnis 
davon,  daß  er  Gottes  Sohn  ist.  Ich  erkläre 
inbrünstig,  daß  dies  seine  Kirche  ist.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


„Meister,  es  toben  die 
Winde 


// 


Eider  Howard  W.  Hunter 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Der  Erretter  sprach  Frieden  und  hatte  Frieden  im  Herzen,  wie 
sehr  auch  immer  der  Sturm  tobte.  So  sei  es  auch  mit  uns.  Wir 
dürfen  weder  persönlich  noch  als  Kirche  meinen,  daß  wir  ohne 
jede  Gegnerschaft  durchs  Leben  gehen  können. " 


dem  Meeresspiegel  -  und  es  wird  dort 
oftmals  sehr  heiß.  Die  kalte  Luft  von  den 
Bergen  trifft  auf  die  warme  Luft,  die  vom 
See  aufsteigt,  und  es  kommt  häufig  zu 
kurzen,  äußerst  heftigen  Stürmen.  In  ei- 
nen solchen  Sturm  gerieten  Jesus  und  sei- 
ne Jünger,  als  sie  abends  den  See  über- 
querten. Markus  hat  diesen  Vorfall  so  ge- 
schildert: 

„Sie  schickten  die  Leute  fort  und  fuh- 
ren mit  ihm  in  dem  Boot,  in  dem  er  saß, 
weg;  einige  andere  Boote  begleiteten  ihn. 

Plötzlich  erhob  sich  ein  heftiger  Wirbel- 
sturm, und  die  Wellen  schlugen  in  das 
Boot,  so  daß  es  sich  mit  Wasser  zu  füllen 
begann.  Er  aber  lag  hinten  im  Boot  auf  ei- 
nem Kissen  und  schlief.  Sie  weckten  ihn 
und  riefen:  Meister,  kümmert  es  dich 
nicht,  daß  wir  zugrunde  gehen? 

Da  stand  er  auf,  drohte  dem  Wind  und 
sagte  zu  dem  See:  Schweig,  sei  still!  Und 
der  Wind  legte  sich,  und  es  trat  völlige 
Stille  ein. 

Er  sagte  zu  ihnen:  Warum  habt  ihr  sol- 
che Angst?  Habt  ihr  noch  keinen 
Glauben? 

Da  ergriff  sie  große  Furcht,  und  sie  sag- 
ten zueinander:  Was  ist  das  für  ein 
Mensch,  daß  ihm  sogar  der  Wind  und  der 
See  gehorchen?"  (Markus  4:36-41.) 

Im  Leben  eines  jeden  hat  es  schon 
plötzliche  Stürme  gegeben,  und  so  man- 
cher Sturm  kann  heftig  und  furchterre- 
gend sein  und  Schaden  verursachen, 
auch  wenn  er  nur  kurz  dauert,  wie  die 
Stürme  auf  dem  See  Tiberias. 

Persönlich,  als  Familie,  als  Gemeinwe- 
sen, als  Nation,  ja  selbst  als  Kirche  haben 
wir  plötzliche  Böen  erlebt,  die  uns  fragen 
lassen:  „Meister,  kümmert  es  dich  nicht, 
daß  wir  zugrunde  gehen?"  (Markus 
4:38.)  Doch  wie  es  auch  geht  -  in  der  Stil- 
le nach  dem  Sturm  hören  wir  dann: 
„Warum  habt  ihr  solche  Angst?  Habt  ihr 
noch  keinen  Glauben?"  (Markus  4:40.) 


Etwa  130  Kilometer  nördlich  von  Je- 
rusalem liegt  ein  herrlicher  See,  in 
biblischer  Zeit  Gennesaret  ge- 
nannt, heute  bekannt  unter  dem  Namen 
See  Tiberias,  ein  Süßwassersee,  etwa  20 
km  lang  und  10  km  breit.  Der  Jordan 
durchfließt  den  See  von  Norden  nach  Sü- 
den auf  dem  W7eg  zum  Toten  Meer. 

Jesus  kannte  diesen  See  als  Kind  und 
als  junger  Mann.  Das  Westufer  liegt  nur 
an  die  20  km  östlich  von  seiner  Heimat- 
stadt Nazaret.  In  den  anstrengenden  Jah- 
ren seines  öffentlichen  geistlichen  Dien- 
stes kehrte  Jesus  immer  wieder  an  diesen 
See  und  in  die  umliegenden  Hügel  zu- 
rück. Einmal,  als  der  Erretter  zum  See 
Gennesaret  ging,  lehrte  er  am  Ufer  eine 
Menschenmenge.  Die  Leute  drängten 
immer  näher,  und  Jesus  stieg,  um  besser 
lehren  zu  können,  in  ein  Boot  und  stieß 
ein  paar  Meter  vom  Ufer  ab.  In  geringer 
Entfernung  von  der  ungeduldigen  Men- 
ge konnten  ihn  nun  alle  sehen  und  hören. 
Nach  seiner  Predigt  lud  der  Erretter  sei- 
ne Jünger  ein,  mitzukommen,  und  sie 
machten  sich  auf  den  Weg  zum  gegen- 
überliegenden Ufer.  Das  Galiläische 
Meer  liegt  sehr  tief  -  mehr  als  200  m  unter 
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Niemand  von  uns  nimmt  wohl  an,  daß 
er  überhaupt  keinen  Glauben  hat,  aber 
ich  vermute,  daß  wir  den  sanften  Verweis 
des  Herrn  weitgehend  verdienen.  Der 
mächtige  Jahwe,  auf  den  wir,  wie  wir  sa- 
gen, vertrauen,  hat  gesagt:  „Ein  Gewölbe 
entstehe  mitten  im  Wasser  und  scheide 
Wasser  von  Wasser."  (Genesis  1:6.)  Er  ist 
es  auch,  der  gesagt  hat:  „Das  Wasser  un- 
terhalb des  Himmels  sammle  sich  an  ei- 
nem Ort,  damit  das  Trockene  sichtbar 
werde."  (Genesis  1:9.)  Ferner  war  er  es, 
der  das  Rote  Meer  geteilt  hat,  damit  die 
Israeliten  es  trockenen  Fußes  durchque- 
ren konnten  (siehe  Exodus  14:21-22.)  Es 
darf  uns  jedenfalls  nicht  wundern,  daß  er 
Gewalt  über  ein  paar  tobende  Elemente 
auf  dem  See  Tiberias  hatte. 

Ich  möchte  die  Geschichte  von  Mary 
Ann  Baker  erzählen.  Ihr  einziger  Bruder, 
den  sie  sehr  liebte,  litt  an  derselben  Er- 
krankung der  Atemwege,  die  ihre  Eltern 
hingerafft  hatte.  Er  verließ  sein  Zuhause 
in  Chicago  und  zog  in  den  Süden  der 
USA,  wo  das  Klima  wärmer  ist. 

Zuerst  hatte  es  den  Anschein,  als  bes- 
serte sich  sein  Zustand,  doch  dann  kam 
eine  plötzliche  Wende  und  er  starb  ganz 
unvermutet.  Mary  Ann  und  ihre  Schwe- 
ster waren  erschüttert.  Ihr  Schmerz  war 
umso  größer,  da  weder  ihr  Gesundheits- 
zustand noch  ihre  finanzielle  Lage  es  ge- 
statteten, ihren  Bruder  nach  Chicago 
überführen  zu  lassen. 

Die  Bakers  waren  als  glaubenstreue 
Christen  aufgewachsen,  doch  der  Tod 
des  Bruders  und  ihre  eigene  ärmliche  La- 
ge waren  zuviel  für  Marys  Gottvertrau- 
en. „Gott  kümmert  sich  nicht  um  mich 
und  die  Meinen",  sagte  sie.  „Wenn  dies 
die  sogenannte  Vorsehung  ist,  so  ist  sie 
eines  Gottes  der  Liebe  nicht  würdig." 
Klingt  das  nicht  irgendwie  bekannt? 

„Ich  habe  mich  immer  bemüht  an  Chri- 
stus zu  glauben  und  mein  Leben  dem 
Meister  zu  weihen",  sagte  sie,  „aber  das 
ist  mehr,  als  ich  ertragen  kann.  Womit  ha- 
be ich  das  verdient?  Was  habe  ich  unter- 
lassen, daß  Gott  sich  so  an  mir  rächt?" 
(Ernest  K.  Emurian,  Living  Stories  of  Fa- 
mous  Hymns,  Seite  83ff .) 

Ich  nehme  an,  wir  alle  hatten  schon  An- 
laß, allein  oder  gemeinsam  auf  sturmge- 
peitschtem Meer  auszurufen:  „Meister, 
kümmert  es  dich  nicht,  daß  wir  zugrunde 
gehen?".  Und  das  war  auch  der  Ausruf 
Mary  Ann  Bakers. 

Während  aber  die  Tage  und  Wochen 
vergingen,  beruhigte  der  Gott  des  Le- 
bens und  der  Liebe  den  Wind  und  glätte- 
te die  Wellen  des  „unheiligen  Herzens" 
dieser  liebenswerten  jungen  Frau,  wie  sie 
selbst  sagte.  Ihr  Glaube  kehrte  nicht  nur 
zurück,  sondern  erblühte  von  neuem, 


und  wie  Ijob  in  alter  Zeit  lernte  sie  viel 
Neues,  viel  Wunderbares,  was  sie  vor  ih- 
rer Verzweiflung  nie  gekannt  hatte.  Auf 
dem  See  Tiberias  kam  es  letztlich  mehr 
darauf  an,  den  Glauben  der  Jünger  auf- 
zurütteln als  das  Meer  zu  beruhigen,  und 
so  auch  hier. 

Als  persönliches  Zeugnis  und  mit  Hin- 
blick auf  andere  Menschen,  die  durch 
Verzweiflung  geprüft  werden,  schrieb  sie 
den  Text  des  Liedes,  das  wir  alle  schon 
einmal  gesungen  haben:  „Meister,  es  to- 
ben die  Winde."  Darf  ich  es  Ihnen 
vorlesen? 

Meister,  es  toben  die  Winde, 
die  Wellen  bedrohn  uns  sehr; 
der  Himmel  umwölkt  sich  gar  schaurig, 
wo  nehmen  wir  Rettung  her? 
Fragst  du  nicht,  ob  wir  verderben, 
siehst  nicht,  wie  wir  bedrängt? 
Jeden  Augenblick  kann  es  geschehen, 
so  sind  wir  im  Tod  versenkt! 

Meister,  voll  Unruh  im  Herzen, 
ruf  heute  ich  laut  zu  dir. 
Die  Tiefen  sind  in  mir  erreget, 
komm  rette  und  hilf  auch  mir! 
Stürme  von  schwerer  Anfechtung 
treten  an  mich  heran; 
ich  verderbe,  o  Herr,  ich  verderbe, 
hilf  mir  als  mein  Steuermann! 

Und  dazu  dieser  schöne  und  ergreifen- 
de Refrain: 

Der  Wind  und  das  Meer  folgen,  wie  er  will, 

schweig,  sei  still! 

Ob  es  auch  wüte,  das  stürmsche  Meer, 

obs  Menschen,  obs  Geister  sind 

oder  was  mehr  - 

das  Schißein  bleibt  sicher,  wofesus  Christ 

der  Herr  aller  Herren,  der  Meister  ist. 

Es  muß  alles  gehen,  wie  er  es  will,  Herz, 

schweig,  sei  still! 

Leider  legen  wir  wohl  -  im  Leben  und 
wenn  wir  dieses  Lied  singen  -  nicht  ge- 
nug Betonung  auf  den  innigen  Frieden, 
der  aus  der  letzten  Strophe  spricht: 

Meister,  der  Sturm  ist  vorüber, 
das  tobende  Meer  nun  schweigt; 
und  nun  scheint  die  herrliche  Sonne, 
die  himmlische  Gunst  uns  zeigt. 
Doch  du,  der  große  Erretter, 
nimmer  laß  uns  allein, 
und  wir  bitten  dich  stets  uns  zu  führen, 
laß  uns  deine  Diener  sein. 

Wir  alle  haben  es  im  Leben  mit  Unge- 
mach zu  tun,  damit  können  wir  wohl  si- 
cher rechnen.  Manches,  was  uns  wider- 
fährt, kann  mit  großer  Gewalt  hereinbre- 
chen und  uns  schaden  oder  gar  zerstö- 
ren. Manches  stellt  vielleicht  unseren 
Glauben  an  einen  liebenden  Gott  auf  die 
Probe,  der  die  Macht  hat,  uns  zu  helfen. 

Denen,  die  sich  fürchten,  will  er,  der 


unser  aller  Vater  ist,  sagen:  „Warumhabt 
ihr  solche  Angst?  Habt  ihr  noch  keinen 
Glauben?"  (Markus  4:40.)  Und  natürlich 
ist  damit  der  Glaube  für  den  ganzen  Weg 
gemeint,  für  alles,  was  uns  widerfährt, 
für  die  Fülle  des  Lebens,  nicht  nur  für 
dann  und  wann,  für  Augenblicke  der  Be- 
drängnis. Am  Ende  des  Weges  -  und  nie- 
mand von  uns  kann  dieses  Ende  sehen  - 
werden  wir  sagen:  „Meister,  der  Sturm 
ist  vorüber  .  .  .  nimmer  laß  uns  allein." 

Jesus  hat  gesagt:  „In  der  Welt  seid  ihr  in 
Bedrängnis;  aber  habt  Mut:  Ich  habe  die 
Welt  besiegt."  (Johannes  16:33.)  Bei  der- 
selben Gelegenheit  sagte  er:  „Frieden 
hinterlasse  ich  euch,  meinen  Frieden  ge- 
be ich  euch;  nicht  einen  Frieden,  wie  die 
Welt  ihn  gibt,  gebe  ich  euch."  (Johannes 
14:27.)  Sein  Leben  lang  und  während  sei- 
nes gesamten  geistlichen  Dienstes  sprach 
er  vom  Frieden,  und  als  er  aus  dem  Grab 
hervorkam  und  seinen  Jüngern  erschien, 
war  sein  erster  Gruß:  „Friede  sei  mit 
euch!"  (Johannes  20:19.) 

Aber  Jesus  blieb  nicht  von  Kummer, 
Schmerz  und  Qual  verschont.  Unsäglich 
ist  die  Last,  die  er  trug,  und  wir  erfassen 
nicht,  was  es  bedeutet,  wenn  Jesaja  ihn 
einen  „Mann  voller  Schmerzen"  nennt 
(Jesaja  53:3).  Sein  Lebensschiff  fuhr  fast 
ständig  auf  stürmischer  See,  und  zumin- 
dest vom  irdischen  Standpunkt  gesehen 
erlitt  es  Schiffbruch  an  der  Felsenküste 
des  Kalvarienberges.  Wir  sind  aufgefor- 
dert, das  Leben  nicht  mit  irdischen  Au- 
gen zu  betrachten,  und  von  einer  geisti- 
gen Perspektive  aus  erkennen  wir,  daß 
am  Kreuz  etwas  ganz  anderes  geschah. 

Der  Erretter  sprach  Frieden  und  hatte 
Frieden  im  Herzen,  wie  sehr  auch  immer 
der  Sturm  tobte.  So  sei  es  auch  mit  uns  - 
im  Herzen,  in  der  Familie,  in  den  Natio- 
nen der  Welt  und  selbst  inmitten  der 
Schläge,  die  die  Kirche  von  Zeit  zu  Zeit 
erleidet.  Wir  dürfen  weder  persönlich 
noch  als  Kirche  meinen,  daß  wir  ohne  je- 
de Gegnerschaft  durchs  Leben  gehen 
können. 

Einer  der  weisesten  der  alten  Römer  hat 
einmal  eine  große  Evangeliumswahrheit 
ausgesprochen,  wahrscheinlich  ohne 
daß  es  ihm  jemals  bewußt  wurde.  Cicero 
sprach  von  der  römischen  Seemacht  und 
von  der  absoluten  Notwendigkeit,  die 
Meere  zu  beherrschen,  und  sagte:  „Wer 
das  Meer  beherrscht,  beherrscht  alles." 
Und  davon  gebe  ich  Zeugnis:  „Ob  es 
auch  wüte,  das  stürmische  Meer,  obs 
Menschen,  obs  Geister  sind  oder  was 
mehr,  das  Schifflein  bleibt  sicher,  wo 
Jesus  Christ,  der  Herr  aller  Herren,  der 
Meister,  ist.  Der  Wind  und  das  Meer  fol- 
gen, wie  er  will,  Herz,  schweig,  sei  still!" 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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6.  Oktober  1984 
PRIESTERTUMSVERSAMMLUNG 

Die  ewige  Ehe 

Eider  Marion  D.  Hanks 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Die  Grundsätze  und  Bündnisse  des  Evangeliums,  besonders  die 
des  Tempels,  sind  die  bestmögliche  Basis  für  eine  starke 
Verbindung. " 


ne  Ahnung  von  zwei  der  wichtigsten 
Grundsätze,  die  man  überhaupt  kennen 
kann:  daß  der  himmlische  Vater  dafür  ge- 
sorgt hat,  daß  Ehe  und  Familie  für  immer 
bestehen  bleiben  können,  und  daß  eine 
Ehe,  die  wir  uns  voller  Freude  für  die 
Ewigkeit  wünschen,  bereits  auf  der  Erde 
eine  gute  Ehe  sein  muß,  eine  Ehe,  die  das 
Herzstück  einer  glücklichen  Familie  ist. 

Ich  möchte  auch  bezeugen:  die  Grund- 
sätze und  Bündnisse  des  Evangeliums, 
besonders  die  des  Tempels,  sind  die  best- 
mögliche Basis  für  eine  starke  Verbin- 
dung; solch  eine  Ehe  ist  nicht  einfach  da. 
Sie  kommt  auch  nicht  einfach  nur  durch 
eine  Zeremonie  oder  die  Umstände  oder 
den  Zufall  zustande,  sondern  dann, 
wenn  zwei  reife,  einander  liebende  Er- 
wachsene, die  fähig  und  willens  sind,  die 
Grundsätze  zu  lernen,  auf  denen  eine  le- 
bendige und  dauerhafte  Ehe  aufbaut,  Tag 
für  Tag  und  Jahr  für  Jahr  daran  arbeiten. 

Die  meisten  von  uns,  die  sich  heute 
abend  hier  versammelt  haben,  sind  ver- 
heiratet. Viele  andere  nähern  sich  dem 
Zeitpunkt  dieser  wichtigen  Entschei- 
dung. 

Ihr  jungen  Männer,  die  ihr  alt  genug 
seid,  um  diese  Versammlung  zu  besu- 
chen, seid  auch  alt  genug,  um  euch  ernst- 
haft gemeinsam  mit  uns  über  einige  be- 
sonders wichtige  Grundsätze  für  eure 
Zukunft  Gedanken  zu  machen. 

Ich  möchte  daher  über  folgendes  spre- 
chen: (1)  die  Tempelehe  als  Grundlage 
für  (2)  eine  glückliche,  ewige  Verbin- 
dung, (3)  gebaut  auf  der  festen  Grundla- 
ge der  Evangeliumsbündnisse  von  (4) 
zwei  ehrlichen  Erwachsenen,  die  ge- 
meinsam lernen  und  wachsen.  Und  mit 
(5)  dem  Priestertum  Gottes  als  der  Voll- 
macht, mit  der  die  Bündnisse  geschlos- 
sen werden  -  das  Priestertum  nicht  als 
Macht  zum  Herrschen,  sondern  als 
Macht  zum  Dienen,  zu  liebevoller  Füh- 


Ich  habe  den  Auftrag,  über  das  Thema 
ewige  Ehe  zu  sprechen.  Ich  bete,  daß 
meine  Vorbereitung  und  der  Geist 
diesem  heiligen  Thema  entsprechen. 

Ich  habe  mich  einmal  im  Siegelungs- 
raum des  Tempels  mit  einem  kleinen  Jun- 
gen unterhalten,  der  schon  weiß  angezo- 
gen war  und  darauf  wartete,  gemeinsam 
mit  seinen  Eltern  und  Geschwistern  an 
einer  heiligen  Zeremonie  teilzunehmen. 
Ich  fragte  ihn:  „Warum  seid  ihr  hier  im 
Tempel?" 

Er  antwortete:  „Wir  wollen  uns  siegeln 
lassen." 

Ich  fragte :  „Was  bedeutet  das,  euch  sie- 
geln zu  lassen?" 

Er  entgegnete:  „Wir  bleiben  dann  für 
immer  eine  Familie." 

„Aha",  sagte  ich,  „ihr  bleibt  für  immer 
eine  Familie.  Da  muß  deine  Familie  wohl 
gut  und  glücklich  sein,  wenn  du  immer 
mit  ihr  zusammen  bleiben  willst.  Ist  deine 
Familie  glücklich?" 

„Ja",  sagte  er. 

Dieser  großartige  Junge  hatte  bereits  ei- 


rerschaft  und  gutem  Beispiel  zu  Hause, 
und  zwar  durch  den  Geist  des  Herrn. 


1.  Die  Tempelehe 

Der  Herr  sieht  mit  Wohlgefallen  auf  ei- 
ne ehrenvolle  Ehe.  Ja,  die  Schriften  leh- 
ren sogar,  daß  „die  Ehe  dem  Menschen 
von  Gott  verordnet"  ist.  (LuB  49:15.)  Und 
weiter  heißt  es:  „Alles,  was  Gott  tut,  ge- 
schieht in  Ewigkeit."  (Kohelet  3:14.)  Sei- 
ne Form  der  immerwährenden  Ehe  ist 
voller  Hoffnung  und  Verheißung;  sie  soll 
uns  zu  Glücklichsein  auf  der  Erde  und  zu 
einer  ewigen  Treuhandschaft  führen,  die 
der  Gottes  gleicht. 

Im  Anfang,  als  die  Erde  bereitet  war, 
brachte  Gott  den  Mann  und  die  Frau  zu- 
sammen in  den  Garten,  wo  die  erste  Ehe- 
schließung stattfand.  Die  beiden  waren 
zu  dem  Zeitpunkt  noch  nicht  dem  Tod 
unterworfen,  und  ihrer  Ehe  waren  keine 
zeitlichen  Begrenzungen  gesetzt.  Gott 
sagte:  „Darum  verläßt  der  Mann  Vater 
und  Mutter  und  bindet  sich  an  seine 
Frau,  und  sie  werden  ein  Fleisch."  (Ge- 
nesis 2:24.) 

Als  Christus  auf  der  Erde  lebte,  zitierte 
er  dieses  Gebot  und  fügte  hinzu:  „Was 
aber  Gott  verbunden  hat,  das  darf  der 
Mensch  nicht  trennen."  (Matthäus 
19:4-6.)  Er  gab  seinen  Jüngern  die  Macht, 
das,  was  auf  Erden  gebunden  ist,  auch  im 
Himmel  zu  binden.  (Siehe  Matthäus 
18:18.)  Paulus  hat  verkündet:  „Doch  im 
Herrn  gibt  es  weder  die  Frau  ohne  den 
Mann  noch  den  Mann  ohne  die  Frau." 
(1  Korinther  11:11.) 

Als  das  Evangelium  wiederhergestellt 
worden  war,  gab  es  auch  wieder  das  Wis- 
sen um  Tempel  und  Tempelgottesdienst. 
Die  Macht,  im  Himmel  und  auf  Erden  zu 
binden  und  zu  siegeln,  ist  den  beauftrag- 
ten Dienern  Gottes  erneut  übertragen 
worden.  Die  ewige  Ehe,  die  Ehe  mit  der 
höchsten  Verheißung,  wird  in  den  heili- 
gen Tempeln  des  Herrn  wieder  von  be- 
vollmächtigten Beamten  für  Zeit  und  alle 
Ewigkeit  geschlossen. 

2.  Eine  glückliche  Ehe  -  für  immer 

Eine  Ehe,  die  für  immer  sein  soll,  muß 
eine  gute  Ehe  sein,  voller  Wachstum  und 
Liebe.  Manchmal  werden  die  Dauer  und 
Vollmacht,  die  ja  allein  für  die  Tempelehe 
gelten,  als  die  einzigen  charakteristi- 
schen Eigenschaften  betrachtet.  Natür- 
lich, begreift  jeder,  der  in  den  Tempel 
kommt,  um  die  Ehe  zu  schließen,  daß  die 
Zeremonie,  die  dort  vollzogen  wird,  für 
Zeit  und  Ewigkeit  ist.  Aber  die  bemer- 
kenswerte, offenbarte  Zeremonie  am  Al- 
tar eines  Tempels  zieht  noch  viel  mehr  in 
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Betracht.  Es  ist  überaus  wichtig,  wie  die 
Beziehung  beschaffen  ist,  die  hier  ge- 
schaffen wird.  Bei  der  Tempelehe  wer- 
den auf  Mann  und  Frau  wundervolle 
Verheißungen  gesiegelt,  und  wie  sich 
diese  Verheißungen  erfüllen,  steht  in  di- 
rektem Zusammenhang  dazu,  wie  sie  die 
heiligen  Verpflichtungen,  die  sie  einan- 
der und  dem  Herrn  abgelegt  haben,  be- 
greifen und  halten. 

Die  Verpflichtungen  im  Tempel  sind 
allumfassend  und  währen  ewig  -  sie  for- 
dern den  ganzen  Menschen  für  die  ganze 
Reise.  Niemand  bleibt  natürlich  so,  wie  er 
ist,  beide  werden  auf  vielfältige  Weise 
wachsen  und  sich  entwickeln.  Aber  diese 
Eheschließungszeremonie  ist  keiner  Be- 
dingung und  keinem  Vorbehalt  unter- 
worfen, ausgenommen  dem,  daß  die  bei- 
den, die  die  Ehe  eingehen,  treu  bleiben 
müssen.  Auf  dieser  festen  Grundlage 
macht  sich  die  neugebildete  Familie  freu- 
devoll daran,  zu  lernen,  wie  man  für  im- 
mer glücklich  sein  kann,  wie  man  eine 
starke  und  liebevolle  Verbindung  auf- 
baut, die  immer  fester  und  immer  herrli- 
cher wird.  Wie  können  wir  bei  dieser  gro- 
ßen und  wichtigen  Aufgabe  für  Erfolg 
sorgen? 

Viele  neue  und  dauerhafte  Beziehun- 
gen kommen  durch  die  Eheschließung 
zustande  -  Beziehungen,  die  alle  für  das 
Glück  der  Familie  bedeutsam  sind. 

Für  die  Frau  sind  die  wichtigen,  heili- 
gen Worte:  Frau,  Mutter,  Hausfrau,  Herz 
der  Familie;  für  den  Mann  heißen  diese 
Worte:  Ehemann,  Vater,  Beschützer, 
Versorger,  Führer  der  Familie  im  herzli- 
chen Geist  des  Priestertums. 

Sie  gehen  eine  Partnerschaft  ein,  sie  ler- 
nen und  wachsen  miteinander. 

Sie  leben  ihr  Leben  gemeinsam,  wie 
eben  Verheiratete  es  tun.  Ob  sie  sich  im 
gleichen  Raum  befinden,  oder  ob  die  hal- 
be Welt  zwischen  ihnen  liegt  -  sie  sind 
vierundzwanzig  Stunden  am  Tag  verhei- 
ratet. Ihr  ganzer  Partner,  ihre  ganze  ge- 
meinsame Zukunft  ist  ihnen  wichtig.  Mit 
guter  Laune,  mit  aller  Bereitschaft  und 
echter  Zuneigung  machen  sie  sich  daran, 
ein  glückliches  Leben  zu  führen.  Sie  la- 
chen viel  und  weinen  wenig.  Sie  sind  vol- 
ler Wärme  und  Zuneigung  und  Einfüh- 
lung: ein  kleiner  Brief,  ein  Anruf,  ein  net- 
tes Wort,  eine  einfühlsame  Entgegnung, 
die  Vorfreude  auf  sie,  die  Freude,  daß  er 
bald  wieder  zu  Hause  ist. 

Verheiratete  Menschen  sind  in  einer 
besonders  kreativen  Vereinigung  ver- 
bunden, irgend  etwas  hat  sie  zueinander 
gezogen,  manchmal  aus  der  Nachbar- 
schaft, manchmal  vom  anderen  Ende  der 
Welt.  Diese  von  Gott  bestimmte  Kraft 
muß  von  anderen  Eigenschaften  gestützt 


werden  -  von  Achtung,  Treue  und  Auf- 
richtigkeit -,  damit  das  entstehen  kann, 
was  entstehen  soll.  Sich  selber  voller  Ver- 
trauen geben  können  und  den  anderen 
voller  Freude  und  Dankbarkeit  empfan- 
gen -  das  ist  eine  Segnung,  die  von  Jahr 
zu  Jahr  und  für  immer  an  Bedeutung  zu- 
nimmt. 

Vor  vielen  Jahren  hat  eine  enttäuschte 
Ehefrau  einmal  zusammengefaßt,  wie 
dumm  es  ist,  zu  glauben,  daß  eine  Ehe 
von  der  körperlichen  Anziehungskraft 
getragen  werden  kann,  daß  sie  ausreicht 
und  daß  Freundlichkeit  und  Zuneigung 
und  andere  wichtige  Eigenschaften  nicht 
notwendig  sind:  „Wir  haben  uns  nichts 
mehr  zu  sagen." 

Ehepartner  sollten  einander  der  beste 
Freund  sein;  keine  Beziehung  auf  der  Welt 
hat  Freundschaft  so  nötig  wie  die  Ehe. 

Ich  besitze  einen  Brief,  den  eine  junge 
Witwe  geschrieben  hat,  die  in  der  An- 
fangszeit der  Kirche  in  dieses  Land  einge- 
wandert war.  Der  Brief  ist  im  Jahre  1848  in 
Honeycreek  in  Missouri  geschrieben 
worden,  und  zwar  an  ihre  Schwieger- 
mutter und  ihre  Schwägerin  in  England. 
Ihr  Mann  war  unterwegs  auf  dem  Schiff 
gestorben  und  hatte  sie  und  zwei  Jungen 
allein  zurückgelassen.  Sie  mußte  jetzt  zu- 
sehen, wie  sie  es  schafften,  mit  den  Heili- 
gen nach  Westen  zu  ziehen,  traurig  und 
allein.  Da  hat  sie  diesen  Brief  geschrie- 
ben, und  dieser  Brief  hat  mein  Leben  ein 
bißchen  verändert.  Vielleicht  wird  er 
auch  ihr  Leben  ein  bißchen  verändern. 

Sie  schreibt  zu  Anfang:  „Liebe  Mutter 
und  liebe  Hannah,  euer  innigstgeliebter 
Sohn  und  mein  bester  Freund  ist  den 
Weg  alles  Irdischen  gegangen.  Obwohl 
er  mir  wichtiger  war  als  selbst  mein  Le- 
ben, ist  er  gegangen.  O  Mutter,  Mutter, 
was  soll  ich  nur  tun?" 

Und  dann  erzählte  sie  davon;  wie  sehr 
sie  ihn,  ihren  besten  Freund,  geliebt  hat 
und  daß  sie  ihre  zwei  Kinder  im  Reich 
und  als  sein  Abbild  und  in  der  Ermah- 
nung des  Herrn  erziehen  wolle. 

Mir  stiegen  die  Tränen  in  die  Augen,  als 
ich  mich  fragte,  ob  meine  Frau  auch  so  ei- 
nen Brief  schreiben  könnte. 

Die  Freundschaft  in  der  Ehe  ist  so  wich- 
tig. Sie  bläst  die  Spreu  fort  und  läßt  das 
Korn  übrig,  erfreut  sich  an  der  Einzigar- 
tigkeit des  anderen,  hört  geduldig  zu,  ist 
großzügig  und  vergibt  gern.  Die  Freund- 
schaft bringt  einen  Partner  dazu,  auch 
einmal  auf  den  anderen  zuzugehen  und 
zu  sagen:  „Es  tut  mir  leid,  so  habe  ich  das 
nicht  gemeint."  Freundschaft  spiegelt 
keine  Vollkommenheit  vor  und  fordert 
sie  auch  nicht.  Sie  erwartet  auch  nicht, 
daß  beide  auf  genau  die  gleiche  Weise 
denken  und  empfinden,  aber  sie  bringt 


Ehrlichkeit,  Aufrichtigkeit  in  die  Bezie- 
hung hinein.  Zu  jeder  Ehe  -  zu  jeder  gu- 
ten Ehe  -  gehören  Bußfertigkeit  und  Ver- 
gebungsbereitschaft, Vertrauen  und 
Achtung. 

Und  all  diese  und  andere  Elemente,  die 
wir  hier  nicht  erwähnen  können,  zeigen 
beredt,  daß  eine  solche  Verbindung  nicht 
von  allein  entsteht. 

Also  wird  deutlich,  daß  gründliche 
Vorbereitung,  Auswahl  und  Werbung 
notwendig  sind.  Niemand  soll  so  dumm 
sein  und  glauben,  daß  auf  die  Liebe  auf 
den  ersten  Blick  ein  märchenhaftes  „Und 
sie  lebten  glücklich  bis  an  ihr  seliges  En- 
de" folgt,  wenn  man  sich  keine  Gedan- 
ken macht,  sich  nicht  vorbereitet  und 
nicht  betet.  Die  Ehe  ist  eine  Beziehung 
auf  Tagesbasis,  in  der  Ehrlichkeit,  Cha- 
rakter, übereinstimmende  Ansichten 
und  Ziele  in  bezug  auf  Finanzen,  Familie 
und  Lebensstil  wichtiger  sind  als  Mond- 
licht und  Musik  und  ein  anziehendes 
Gesicht. 

3.  Ein  sich  steigernder  Bund 

Die  sicherste  Grundlage  hierfür  ist  die 
Eheschließung  im  Tempel,  wenn  man 
würdig  ist.  Aber  die  Tempelehe  ist  keine 
Einzelverordnung.  Sie  ist  sowohl  der  Hö- 
hepunkt von  anderen  Verordnungen  als 
auch  die  Grundlage  für  die  Familie  und 
die  Zukunft  in  der  Ewigkeit. 

Vielleicht  wissen  von  euch  jungen 
Männern  einige  nicht,  daß  man  nur  dann 
im  Tempel  die  Ehe  schließen  kann,  wenn 
man  vorher  im  Tempel  gewesen  ist,  um 
seine  eigenen  Segnungen  zu  empfangen. 
Zwei  Menschen,  die  sich  eine  ewige  Ehe 
wünschen,  können  diese  Verbindung 
nicht  errichten,  ehe  nicht  jeder  für  sich  al- 
lein heilige  Bündnisse  mit  dem  Herrn  ge- 
schlossen hat. 

Diese  Bündnisse  drehen  sich  um 
Grundsätze,  die  Grundlage  für  ein  wirk- 
lich christliches  Leben  und  eine  gute  Ehe 
und  Familie  sind. 

Sie  sehen  also,  daß  die  Bündnisse,  die 
wir  im  Tempel  eingehen,  wie  die  anderen 
heiligen  Bündnisse  des  Reiches  in  Bezie- 
hung zum  Leben  des  Herrn  Jesus  Chri- 
stus stehen  und  in  ihm  ihren  Mittelpunkt 
haben. 

Im  Tempel  verpflichten  wir  uns,  ihm  zu 
folgen,  indem  wir  Gottes  Willen  tun  und 
seine  Gebote  halten,  indem  wir  andere 
achten  und  ihnen  dienen,  indem  wir  Gott 
und  unsere  Mitmenschen  lieben.  Wir 
versprechen,  daß  wir  uns  sexuell  reinhal- 
ten und  den  moralischen  Grundsätzen 
ganz  folgen  wollen,  denn  wir  spüren  un- 
seren Wert,  unsere  Selbstbeherrschung 
und  wissen,  daß  wir  uns  ganz  der  Sache 
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der  Rechtschaffenheit  und  Wahrheit  hin- 
geben wollen. 

All  dies  geschieht  durch  das  Priester- 
tum,  das  heilige  Priestertum  nach  der 
Ordnung  des  Sohnes  Gottes.  (Siehe  LuB 
107:1-3.) 

Wenn  man  dies  richtig  versteht,  sind 
automatisch  alle  falschen  Vorstellungen 
von  Überlegenheit  oder  Unterlegenheit 
ausgeschaltet.  Mann  und  Frau  haben  vor 
Gott  den  gleichen  Wert  und  müssen 
auch  füreinander  den  gleichen  Wert  ha- 
ben. Wenn  man  wirklich  treu  bestrebt  ist, 
dem  Beispiel  des  Erretters  zu  folgen,  so 
wird  man  sich  niemals  Regungen  gestat- 
ten, die  einen  anderen  beherrschen, 
bevormunden,  besitzen  wollen.  Man 
wird  es  niemals  rechtfertigen  können, 
wenn  man  nicht  rechtschaffen  ist,  wenn 
man  Mißbrauch  treibt,  wenn  es  Schmutz 
und  Unhöflichkeit  gibt.  Christus  bedien- 
te sich  der  Überzeugung,  der  Langmut, 
der  Freundlichkeit,  der  Sanftmut,  der  un- 
geheuchelten  Liebe.  (Siehe  LuB 
121:41-44.) 

4.  Zwei  reife  Erwachsene 

Es  ist  doch  einfach  einzusehen,  daß  die 
Ehe,  von  der  wir  sprechen,  nicht  einfach 
da  ist.  Die  Grundlage  wird  im  Haus  des 
Herrn  gelegt.  Die  Eheschließung  wird 
mit  Gottes  Vollmacht  vollzogen.  Und 
dann  wird  sie  von  zwei  Menschen  vollzo- 
gen, die  gesund  und  seelisch  und  prak- 
tisch bereit  und  ehrlich  sind.  Die  Ehe- 
schließung erfordert,  daß  man  bereit  ist, 
um  in  den  Tempel  zu  gehen,  daß  man  reif 
genug  ist,  um  Versprechen  abzulegen, 
sie  zu  halten  und  heilige  Verheißungen 
zu  empfangen  und  sich  für  sie  zu  qualifi- 
zieren. 

Und  wo  immer  wir  auch  in  bezug  auf 
die  Ehe  stehen  -  Jahre  davon  entfernt,  na- 
he davor  oder  bereits  verheiratet  -,  wir 
müssen  weise  sein,  Gottes  Gebote  hal- 
ten, treu  sein.  Die  Ehe  ist  die  engste  und 
intimste  Verbindung,  die  man  in  diesem 
Leben  eingeht,  und  dazu  auch  die  ernste- 
ste und  heiligste  Entscheidung.  Wenn 
Sie  noch  nicht  im  Haus  des  Herrn  gewe- 
sen sind,  dann  machen  Sie  sich  dafür  be- 
reit, machen  Sie  sich  rein  und  machen  Sie 
sich  bereit,  die  Grundlage  für  eine  beson- 
dere, glückliche,  eine  ewige  Ehe  zu 
legen. 

Und  angeregt  wird  das  alles  von  der  in- 
nigen Gewißheit,  die  tief  in  jedem  guten 
Mann  verankert  ist,  der  so  mit  seiner  lie- 
ben Frau  zusammenlebt,  wie  es  sein  soll, 
oder  der  so  gelebt  hat  oder  der  solch  eine 
Verbindung  plant  und  sich  dafür  bereit- 
macht, daß  der  Himmel  für  uns  der  Him- 
mel sein  muß,  weil  wir  dort  mit  der  Einen 


Zusammensein  werden,  die  wir  am  mei- 
sten lieben.  Nachdem  Parley  P.  Pratt  den 
Propheten  in  Philadelphia  kennenge- 
lernt hatte,  sagte  er  folgendes:  „Von  ihm 
habe  ich  erfahren,  daß  meine  geliebte 
Frau  mir  für  Zeit  und  alle  Ewigkeit  gehö- 
ren kann  und  daß  die  Zuneigung,  die  uns 
zueinander  hinzieht,  aus  der  Grundlage 
von  göttlicher,  ewiger  Liebe  stammt. 
Vom  Propheten  habe  ich  erfahren,  daß 
wir  diese  Zuneigung  weiterentwickeln 
und  in  aller  Ewigkeit  darin  wachsen  kön- 
nen." (Autobiograhyof  Parley  P.  Pratt ,  Salt 
Lake  City  1938,  Seite  297ff.) 

Vor  kurzem  haben  wir  mit  unseren  fünf 
Kindern  und  ihren  Partnern  für  die  Ewig- 
keit sowie  ihren  sechzehn  Kindern  zu- 
sammengesessen. Wir  waren  achtund- 
zwanzig Menschen,  die  einander  in  Zu- 
neigung und  Dankbarkeit  zugetan  sind. 
Der  Kreis,  der  mit  meiner  Frau  und  mir 


begonnen  hat,  als  wir  uns  vor  wenigen 
Jahren  im  Haus  des  Herrn  siegeln  ließen, 
hat  sich  auf  wunderbare  Weise  erweitert. 
Unser  letztes  Kind  ist  vor  vierundzwan- 
zig Jahren  geboren  worden,  aber  der 
Kreis  erweitert  sich  ständig.  Wenn  Gott 
will,  werden  wir  noch  eine  andere  Gene- 
ration von  wundervollen  Kindern  in  die 
Welt  eintreten  sehen  können.  Wir  sind 
dankbar,  daß  wir  wissen:  Unsere  Familie 
ist  für  die  Ewigkeit  mit  uns  verbunden,  so 
wie  wir  mit  denen  verbunden  sind,  die 
uns  das  Leben  gegeben  haben.  Wir  alle 
werden  schließlich  gemeinsam  einen 
Platz  finden  und  unsere  Beziehung  unter 
dem  heiligen  Einfluß  dessen  fortsetzen, 
dessen  Geistkinder  wir  sind  und  dessen 
heiliges  Opfer  uns  die  Segnungen  des 
ewigen  Lebens  gebracht  hat.  Davon  gebe 
ich  Zeugnis  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Das  Banner  des  Herrn 


Bischof  Victor  L.  Brown 

Präsidierender  Bischof 


„Wenn  Sie  den  Dienst  für  den  himmlischen  Vater  zu  einem  Teil 
Ihres  Lebens  machen,  müssen  Sie  nicht  ständig  entscheiden,  ob 
etwas  richtig  oder  falsch  ist. " 


Ich  freue  mich  wirklich  sehr,  daß  ich 
heute  abend  zu  den  Jungen  im  Aaro- 
nischen  Priestertum  und  zu  ihren 
Führern  sprechen  darf.  Ich  hege  den  auf- 
richtigen Wunsch,  jeden  von  Ihnen  dazu 
zu  bringen,  daß  Sie  Ihren  Blick  dafür  er- 
weitern, was  das  Aaronische  Priestertum 
bedeutet  und  was  für  ein  großer  Segen  es 
ist,  diese  Macht  anvertraut  zu  bekom- 
men. Ich  glaube,  daß  es  sehr  wichtig  ist, 
daß  man  erkennt:  Der  Herr  hat  jedem 
Träger  des  Aaronischen  Priestertums 
auch  die  Verantwortung  übertragen,  die 
mit  dem  Aaronischen  Priestertum  ein- 
hergeht. Oder  mit  anderen  Worten: 
Wenn  ich  vom  Aaronischen  Priestertum 
spreche,  dann  spreche  ich  von  seinen 
Auswirkungen  auf  seinen  Träger,  nicht 
auf  die  Jungen  und  Männer  allgemein. 
Wenn  jemand  das  Aaronische  Priester- 
tum empfängt,  so  empfängt  er  es  persön- 
lich, wird  dazu  ordiniert,  und  nicht  nur 
als  einer  von  vielen.  Deshalb  hoffe  ich, 
daß  Sie  spüren  werden:  Was  ich  heute 
abend  sage,  richtet  sich  an  Sie  ganz  per- 
sönlich, an  den  Diakon  in  der  hintersten 
Reihe  auf  dem  Balkon  hier  im  Tabernakel 
in  Salt  Lake  City  und  an  den  Lehrer,  der 
die  Satellitenübertragung  in  New  Jersey 


verfolgt,  und  an  den  jungen  Priester,  der 
der  Übertragung  in  Frankreich  oder  in  Sa- 
moa  oder  in  Brasilien  zuhört  -  an  jeden 
einzelnen  jungen  Mann. 

In  diesem  Sommer  haben  wir  alle  zuge- 
schaut, wie  junge  Sportler  wundervolle 
Leistungen  vollbracht  haben.  Menschen 
in  aller  Welt  wurden  zu  neuen  Höhen  des 
Glaubens  an  die  Menschheit  emporgeho- 
ben, und  zwar  durch  das,  was  Männer 
und  Frauen  während  der  olympischen 
Sommerspiele  in  Los  Angeles  geleistet 
haben.  Ihr  Selbstvertrauen  und  ihr  Wille 
zu  ausgezeichneten  Leistungen  waren 
ansteckend.  Ich  für  meinen  Teil  hege  un- 
begrenzte Bewunderung  für  alle,  nicht 
nur  für  diejenigen,  die  eine  Medaille  er- 
rungen haben,  sondern  für  alle  Teilneh- 
mer und  natürlich  auch  für  die  Tausen- 
den von  ehrenamtlichen  Helfern,  die  die- 
ses große  Ereignis  möglich  gemacht  ha- 
ben. Auch  Sie  verdienen  eine  Erwäh- 
nung. 

Ich  möchte  einige  Parallelen  ziehen 
zwischen  den  Erlebnissen  dieser  jungen 
Leute  und  den  Erlebnissen,  die  noch  grö- 
ßer und  anhaltender  sind  und  die  den 
meisten  von  euch  im  Wettstreit  des  Le- 
bens zuteil  werden.  Ich  spreche  beson- 
ders zu  den  Diakonen,  den  Lehrern  und 
den  Priestern,  denen  die  Kraft  und  Voll- 
macht des  Aaronischen  Priestertums 
übertragen  worden  ist. 

Jeder  Teilnehmer  an  den  olympischen 
Spielen  mußte  viel  trainieren,  damit  er 
sich  überhaupt  zur  Teilnahme  qualifizie- 
ren konnte.  Er  mußte  viele  Stunden 
üben,  Selbstdisziplin  entwickeln  und 
sich  immer  wieder  selbst  verpflichten, 
das  gesteckte  Ziel  auch  zu  erreichen.  Er 
mußte  Opfer  bringen,  und  er  mußte 
Selbstvertrauen  haben.  Ihr,  die  Träger 
des  Aaronischen  Priestertums,  habt  euch 
dazu  qualifiziert,  dieses  Priestertum  zu 
erhalten.  Wenn  ihr  euch  nicht  qualifiziert 
hättet,  hättet  ihr  es  nicht  erhalten  und  ihr 
dürftet  an  seiner  Macht  und  Vollmacht 
nicht  teilhaben  und  sie  nicht  ausüben. 

Ihr  mußtet  nicht  so  viele  Stunden  wie 


die  Sportler  damit  verbringen,  um  euch 
körperlich  bereit  zu  machen,  aber  ihr 
mußtet  etwas  tun,  was  viel  wichtiger  ist. 
Ihr  mußtet  euren  Geist  dafür  bereit  ma- 
chen, die  Segnungen  dieser  großen  Ehre 
zu  empfangen.  Jetzt  seid  ihr  angenom- 
men, und  wenn  ihr  Erfolg  erwartet,  dann 
müßt  ihr  das  tun,  was  euch  Erfolg  bringt. 
Und  wenn  ihr  Erfolg  habt  -  und  das  erfor- 
dert nicht  nur  ein  paar  Monate,  sondern 
ein  ganzes  Leben,  in  dem  ihr  euch  be- 
währt -,  dann  werdet  ihr  vielleicht  kei- 
nen Beifall  ernten.  Ihr  werdet  nicht  vor  ei- 
nem großen,  begeisterten  Publikum  auf- 
treten, sondern  ihr  werdet  viele  notwen- 
dige Arbeiten  im  Stillen  vollbracht  ha- 
ben, ohne  dafür  Anerkennung  zu  erwar- 
ten. Und  das  erfordert  natürlich  mehr 
Selbstdisziplin  als  jede  andere  menschli- 
che Unternehmung. 

In  ihrem  Streben,  ihr  Bestes  zu  geben, 
blickten  die  jungen  Sportler  oft  zu  denen 
auf,  die  an  früheren  Spielen  teilgenom- 
men und  olympische  Rekorde  aufgestellt 
hatten,  um  Anregungen  und  Motivation 
zu  bekommen.  Sie  arbeiteten  daran,  ihre 
Talente  zu  vervollkommnen,  um  diese 
Rekorde  einzustellen  oder  gar  zu  über- 
treffen. Euch,  den  Trägern  des  Aaroni- 
schen Priestertums,  stehen  viele  Vorbil- 
der zur  Verfügung,  die  ihr  Priestertum  in 
Ehren  gehalten  haben:  Johannes  der  Täu- 
fer, Joseph  Smith,  euer  Vater  und  euer  Bi- 
schof. Ihr  müßt  nur  danach  streben,  die- 
sen Vorbildern  so  gut  wie  nur  möglich  zu 
folgen. 

Den  meisten  Teilnehmern  der  olympi- 
schen Spiele  ist  bewußt  geworden,  daß 
im  Sport  das  gleiche  gilt  wie  im  Leben: 
Der  wirkliche  Wettkampf  wird  im  Innern 
ausgetragen  und  nicht  mit  anderen.  Ich 
habe  im  Fernsehen  ein  Interview  gese- 
hen, das  diesen  Gedanken  sehr  deutlich 
gemacht  hat.  Die  vierzehnjährige  kanadi- 
sche Meisterin  im  Eiskunstlauf  wurde  ge- 
fragt, wie  ihr  zumute  gewesen  sei,  als  sie 
ihr  Bestes  gegeben  und  gewonnen  habe. 
Sie  antwortete:  „Wundervoll." 

„Wie  ist  dir  denn  zumute,  wenn  du 
dein  Bestes  gibst  und  verlierst?" 

„Wundervoll." 

„Wie  ist  dir  zumute,  wenn  du  nicht 
dein  Bestes  gibst  und  gewinnst?" 

„Schrecklich." 

Für  den  Träger  des  Aaronischen  Prie- 
stertums findet  der  Wettkampf  mit  sich 
selbst  statt,  wenn  er  nämlich  sein  Prie- 
stertum in  Ehren  hält. 

Das  Priestertum,  das  ihr  tragt,  ist  am 
15.  Mai  1829  auf  die  Erde  zurückgebracht 
worden,  und  zwar  von  einem  himmli- 
schen Boten,  nämlich  Johannes  dem  Täu- 
fer, der  mit  der  Vollmacht  des  Aaroni- 
schen Priestertums  Jesus  von  Nazaret  im 
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Jordan  getauft  und  später  als  auferstan- 
denes Wesen  Joseph  Smith  und  Oliver 
Cowdery  die  Hände  aufgelegt  und  gesagt 
hat: 

„Euch,  meinen  Mitknechten,  übertra- 
ge ich  im  Namen  des  Messias  das  Prie- 
stertum  Aarons,  das  die  Schlüssel  des 
Dienstes  von  Engeln  und  die  des  Evange- 
liums der  Umkehr  und  die  der  Taufe 
durch  Untertauchen  zur  Sündenverge- 
bung innehat;  und  es  wird  nicht  mehr 
von  der  Erde  genommen  werden,  bis  die 
Söhne  Levi  dem  Herrn  wieder  Opfer  dar- 
bringen in  Rechtschaffenheit."  (LuB  13.) 

Johannes  der  Täufer  sagte,  er  käme  auf 
Weisung  von  Petrus,  Jakobus  und  Johan- 
nes. Die  Ordinierung  fand  statt,  ehe  die 
Kirche  auf  der  Erde  erneut  organisiert 
wurde. 

Das  Aaronische  Priestertum  ist  ein  vor- 
bereitendes Priestertum.  Es  ist  eine  Bei- 
gabe zum  Melchisedekischen  Priester- 
tum und  hat  in  großem  Maße  mit  äußerli- 
chen Verordnungen  und  zeitlichen  Auf- 
gaben zu  tun.  Während  der  Ordinierung 
sagte  Johannes  der  Täufer  jedoch,  daß 
das  Priestertum  „die  Schlüssel  des  Dien- 
stes von  Engeln  und  die  des  Evangeliums 
der  Umkehr  und  die  der  Taufe  durch  Un- 
tertauchen zur  Sündenvergebung  inne- 
hat" .  Das  ist  notwendig,  damit  jemand  in 
die  Kirche  Jesu  Christi  eintreten  und  das 
Ziel,  nämlich  die  Erhöhung  im  Gottes- 
reich, erreichen  kann. 

Manchmal  habe  ich  das  Gefühl,  daß 
wir  es  für  die  ganze  Aufgabe  des  Aaroni- 
schen  Priestertums  halten,  das  Abend- 
mahl vorzubereiten  und  auszuteilen  so- 
wie das  Fastopfer  einzusammeln  und  so 
weiter.  Das  stimmt  aber  nicht.  Diese 
Handlungen  sind  natürlich  sehr  wichtig, 
aber  zum  Aaronischen  Priestertum  ge- 
hört noch  viel  mehr.  Als  vorbereitendes 
Priestertum  bereitet  es  euch  natürlich 
letztlich  auf  das  ewige  Leben  und  die  Er- 
höhung vor.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Es  ist 
mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit,  die 
Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  des 
Menschen  zustande  zu  bringen."  (Mose 
1:39.)  Und  weiter  hat  der  Herr  uns  ge- 
sagt, das  ewige  Leben  sei  Gottes  größte 
Gabe  für  den  Menschen. 

Ihr  tragt  das  Priestertum  und  seid  da- 
mit Diener  des  himmlischen  Vaters. 
Wenn  ihr  das  Priestertum  ehren  wollt, 
müßt  ihr  wirklich  Diener  sein  und  euren 
Mitmenschen  dienen.  Wenn  ihr  diesen 
Dienst  zu  einem  Teil  eures  Lebens  macht, 
dann  müßt  ihr  nicht  ständig  entscheiden, 
ob  etwas  richtig  oder  falsch  ist.  Es  wird 
euch  zur  zweiten  Natur,  denn  durch  das 
Dienen  kommt  ihr  dem  himmlischen  Va- 
ter näher. 

Ich  bin  mir  sehr  wohl  bewußt,  daß  ihr 


und  einige  eurer  Altersgenossen  schon 
jetzt  so  leben.  Ein  Beispiel:  Ein  fünfzehn- 
jähriger Koreaner  kaufte  von  seinem  wö- 
chentlichen Taschengeld  Zeitungen. 
Dann  verkaufte  er  mit  ein  paar  Freunden 
diese  Zeitungen  in  den  Straßen  von  Se- 
oul, um  Geld  für  einen  Klassenkamera- 
den zusammenzubekommen,  der  das 
Schulgeld  nicht  bezahlen  konnte.  Er  gab 
dem  Jungen  außerdem  jeden  Tag  etwas 
von  seinem  Schulbrot  ab,  damit  er  nicht 
hungern  mußte.  Und  warum  hat  er  das 
alles  getan?  Weil  er  die  Geschichte  vom 
barmherzigen  Samariter  gelesen  hatte 
und  nicht  nur  vom  barmherzigen  Samari- 
ter lesen,  sondern  selbst  wissen  wollte, 
wie  einem  barmherzigen  Samariter  zu- 
mute ist,  indem  er  tat,  was  ein  barmherzi- 
ger Samariter  tun  würde.  (Siehe  Lukas 
10:25-37.)  Er  erzählte  seinem  Vater  erst 
auf  gründliche  Fragen  von  seinem  Tun. 
Er  hatte  das  alles  getan,  ohne  nur  im  ge- 
ringsten an  Anerkennung  zu  denken. 

Ich  glaube  kaum,  daß  der  Bischof  die- 
ses Jungen  sich  Gedanken  darum  ma- 
chen muß,  wie  er  wohl  aussieht,  wenn  er 
an  den  Abendmahlstisch  kommt  und  ob 
sein  Herz  und  seine  Hände  sauber  und 
rein  sind.  Ich  glaube  nicht,  daß  sein  Vater 
sich  Gedanken  darum  machen  muß,  ob 
er  zu  anderen  wohl  ehrlich  ist  oder  ob  er 
in  der  Schule  mogelt. 

Ein  weiterer  Vater  hat  mir  von  einem 
Erlebnis  mit  seinem  Sohn,  einem  Prie- 
ster, erzählt.  Er  brauchte  Hilfe,  denn  das 
Haus  mußte  aufgeräumt  und  gestrichen 
werden.  Und  dieser  Junge  machte  sich 
fröhlich  und  gerne  an  die  Arbeit,  von  der 
er  das  meiste  erledigte.  Er  machte  sich 
selbst  für  Vertrauen  und  Verantwortung 
bereit,  indem  er  seine  Eltern  ehrt  und  be- 
reitwillig Hausarbeiten  übernimmt.  Er 
beginnt  damit,  die  ganze  Rüstung  Gottes 
anzuziehen,  die  ihm  in  diesem  Leben 
und  im  zukünftigen  Leben  Frieden  und 
Glück  bescheren  wird.  Er  entwickelt  die 
Stärke  und  Selbstbeherrschung,  die  not- 
wendig sind,  um  alle  Gebote  zu  befolgen. 

Ein  anderes  Beispiel:  In  einer  Gemein- 
de stellten  die  Jungen  und  Mädchen  fest, 
daß  sie  in  ihrem  Zeugnis  wankend  wur- 
den und  nicht  mehr  gerne  bei  Kirchenak- 
tivitäten mitmachten.  Und  eines  Tages 
beschlossen  sie,  unter  der  Anleitung  ih- 
res klugen  Bischofs,  daß  sie  einigen  Mit- 
gliedern der  Gemeinde  helfen  wollten, 
die  ans  Haus  gefesselt  waren.  Sie  teilten 
sich  in  kleine  Gruppen  auf,  und  jede 
Gruppe  beschloß,  eine  herzliche  Bezie- 
hung zu  einem  der  ans  Haus  gebundenen 
Mitglieder  aufzubauen.  Sie  kochten  re- 
gelmäßig Mahlzeiten,  die  sie  gemeinsam 
mit  den  älteren  Mitgliedern  einnahmen, 
und  zwar  bei  ihnen  zu  Hause.  Jeden 


Sonntag  brachten  die  Jungen  ihnen  das 
Abendmahl.  Einmal  veranstalteten  sie  ei- 
nen besonderen  Familienabend,  an  dem 
alle  teilnahmen.  Diese  Aktivitäten  brach- 
ten eine  bemerkenswerte  Veränderung 
in  der  Einstellung  der  jungen  Leute  zu 
sich  selbst,  zu  älteren  Menschen  und  zur 
Kirche  zustande.  Sie  hatten  eine  Mög- 
lichkeit gefunden,  wie  sie  das  Evangeli- 
um Jesu  Christi  durch  liebevolles  Dienen 
in  die  Tat  umsetzen  konnten. 

Ich  glaube  nicht,  daß  wir  jemals  den 
Anblick  vergessen  werden,  wie  Hunder- 
te von  jungen  Sportlern  stolz  hinter  ihrer 
Landesfahne  hermarschiert  sind.  Sie  wa- 
ren stolz  darauf,  daß  sie  ausgesucht  wor- 
den waren,  ihr  Land  bei  den  olympischen 
Spielen  zu  vertreten.  Ihr,  meine  Brüder 
im  Aaronischen  Priestertum,  die  ihr  dort 
auf  dem  Balkon  sitzt  oder  in  einem  Pfahl- 
zentrum in  New  Jersey  oder  in  einem  Ge- 
meindehaus in  Frankreich,  in  Samoa 
oder  Brasilien,  ihr  seid  ausgesucht  wor- 
den, Gott  zu  vertreten.  Ihr  habt  die  Voll- 
macht erhalten,  in  seinem  Namen  zu 
handeln,  wie  es  jeder  würdige  Junge  tun 
kann,  der  das  Priestertum  trägt.  Das  Ban- 
ner, das  ihr  tagtäglich  tragt,  wird  viel- 
leicht nicht  von  Millionen  gesehen,  aber 
es  wird  von  dem  gesehen,  dem  es  gehört, 
und  von  denen,  die  wissen,  wer  ihr  seid, 
und  zwar  sowohl  von  Mitgliedern  als 
auch  anderen.  Es  ist  das  Banner  des 
Herrn,  das  zeigt,  wie  es  in  eurem  Innern 
aussieht,  wenn  ihr  eure  Liebe  zu  Gott 
zeigt,  indem  ihr  seine  Gebote  haltet  und 
euren  Mitmenschen  dient. 

Ich  bete  darum,  daß  die  Bischöfe  und 
Berater  dieser  jungen  Männer  dazu  bei- 
tragen werden,  daß  die  Jungen  besser 
verstehen,  was  es  heißt,  das  heilige  Prie- 
stertum zu  tragen  und  die  ganze  Rüstung 
Gottes  anzuziehen.  Im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen.  D 
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Der  Weg  des  Aaronischen 
Priestertums 


Eider  Thomas  S.  Monson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Das  ist  also  unser  Auftrag:  Jeden  Jungen  zu  erretten,  damit  jede 
unserer  jungen  Trauen  einen  würdigen  Mann  bekommt,  damit  wir 
starke  Priestertumskollegien  haben  und  damit  unsere  Missionare 
geschult  und  fähig  sind,  zu  leisten,  was  der  Herr  erwartet. " 


nicht  genug  Missionare  haben,  die  die 
Botschaft  von  der  Wiederherstellung  ver- 
künden. Ich  höre  manche  Eltern  sagen: 
,  Unser  Sohn  soll  sich  selbst  entscheiden, 
ob  er  auf  Mission  geht  oder  nicht',  oder: 
,Wir  hoffen,  unser  Sohn  geht  auf  Mis- 
sion. Er  würde  dabei  so  viel  lernen.'"  Er 
fuhr  fort:  „Ich  habe  junge  Männer  sagen 
hören:  , Vielleicht  gehe  ich  auf  Mission, 
wenn  ich  einmal  wirklich  möchte.' "  Prä- 
sident Kimball  redete  lauter  und  stellte 
sich  auf  die  Zehenspitzen,  wie  er  es  im- 
mer tut,  wenn  er  einem  Gedanken  beson- 
deren Nachdruck  verleihen  will.  Er  sagte: 
„Es  kommt  gar  nicht  darauf  an,  ob  Vater 
und  Mutter  denken,  daß  es  schön  wäre, 
wenn  ihr  Sohn  auf  Mission  geht.  Es 
kommt  auch  nicht  darauf  an,  ob  unsere 
jungen  Männer  gehen  möchten  -  sie 
müssen  einfach  gehen!"  Dann  legte  uns 
Präsident  Kimball  die  missionarische 
Verantwortung  dar,  die  ein  jeder  von  uns 
hat,  um  eine  Gegenleistung  für  die  Opfer 
und  den  Dienst  der  Missionare  zu  erbrin- 
gen, die  ihr  Zuhause  und  ihre  Familie 
verlassen  und  unseren  Eltern  und  Groß- 
eltern in  vielen  Ländern  das  Evangelium 
gebracht  haben. 

Ich  lese  gern  im  Missionstagebuch  mei- 
nes Großvaters.  Seine  ersten  Eintragun- 
gen sind  klassisch.  Er  schrieb:  „Heute  ha- 
be ich  im  Salt-Lake-Tempel  das  Mädchen 
meiner  Träume  geheiratet." 

Bereits  für  den  nächsten  Abend  findet 
man  folgende  Eintragung:  „Heute  abend 
hat  uns  der  Bischof  besucht.  Ich  bin  beru- 
fen worden,  nach  Skandinavien  zurück- 
zufahren, um  eine  zweijährige  Mission 
zu  erfüllen.  Natürlich  werde  ich  es  tun, 
und  meine  liebe  Frau  wird  zu  Hause  blei- 
ben und  mich  unterstützen."  Ich  bin 
dankbar  für  die  missionarische  Gesin- 
nung meiner  Vorfahren. 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat  uns, 
dem  Rat  der  Zwölf,  geschildert,  wie  sein 


Jeder  Missionar  unserer  Kirche  kennt 
die  Schriftstelle  im  Buch  Arnos: 
„Nichts  tut  Gott,  der  Herr,  ohne  daß 
er  seinen  Knechten,  den  Propheten, 
zuvor  seinen  Ratschluß  offenbart  hat." 
(Arnos  3:7.)  Und  jeder  in  der  Kirche  singt 
gern  das  beliebte  Lied: 
„  Wir  danken,  dir  Gott,  für  den  Propheten, 
der  uns  in  der  Endzeit  jetzt  führt.  .  . " 

Was  für  Ratschlüsse  hat  Gott  der  Herr 
seinem  Propheten,  unserem  geliebten 
Präsidenten  Spencer  W.  Kimball  offen- 
bart? Wäre  Präsident  Kimball  hier,  wel- 
chen Rat  würde  er  uns  heute  geben,  um 
uns  in  dieser  Endzeit  zu  führen?  Würden 
wir  auf  ihn  hören?  Würden  wir  gehor- 
chen? Würden  wir  nach  dem  Wort  han- 
deln und  es  nicht  nur  anhören  und  uns 
selbst  betrügen?  (Siehe  Jakobus  1:22.) 

Als  sich  die  Generalautoritäten  vor  ei- 
niger Zeit  in  einem  Obergeschoß  des 
Tempels  versammelten,  erhob  sich  Präsi- 
dent Kimball  und  unterwies  uns.  Er  sag- 
te: „Brüder,  ich  mache  mir  in  letzter  Zeit 
Sorgen  und  bin  beunruhigt,  weil  wir 


Vater  auf  Mission  berufen  wurde.  Er  ließ 
seine  Frau  und  seine  sieben  Kinder  zu- 
rück, auch  seine  Farm  und  alles,  was  er 
hatte.  Hat  er  irgend  etwas  verloren?  Prä- 
sident Benson  erzählte,  wie  seine  Mutter 
die  Kinder  um  den  Küchentisch  versam- 
melte und  im  flackernden  Schein  einer 
Petroleumlampe  die  Briefe  von  ihrem 
Mann  vorlas.  Sie  mußte  sich  mehrmals 
unterbrechen,  um  die  Tränen  abzuwi- 
schen, die  reichlich  flössen.  Was  war  das 
Ergebnis?  Jedes  der  Kinder  ging  später 
auf  Mission. 

In  dem  Bestreben,  dem  unmißver- 
ständlichen Missionsruf  Präsident  Kim- 
balls zu  folgen,  sollten  wir  uns  vielleicht 
mit  dem  Weg  des  Aaronischen  Priester- 
tums befassen.  Das  Aaronische  Priester- 
tum  schult  den  jungen  Mann,  erweckt  in 
ihm  den  richtigen  Wunsch  und  führt  ihn 
nicht  nur  zur  Missionsberufung,  sondern 
auch  zur  Eheschließung  im  Tempel  und 
letztlich  zur  Erhöhung  im  celestialen 
Reich  Gottes. 

Es  ist  von  absoluter,  ja  entscheidender 
Wichtigkeit,  daß  wir  uns  mit  dem  Weg 
des  Aaronischen  Priestertums  beschäfti- 
gen, da  allzu  viele  Jungen  zögern,  strau- 
cheln und  zu  Fall  kommen,  ohne  die  Ziel- 
linie und  die  Kollegien  des  Melchisedeki- 
schen  Priestertums  zu  erreichen.  Zum  er- 
sten Mal  in  der  Geschichte  der  Kirche  gibt 
es  mehr  ältestenanwärter  als  Träger  des 
Melchisedekischen  Priestertums,  wo- 
durch die  Basis  der  aktiven  Priestertums- 
träger  in  der  Kirche  geschwächt  und  die 
kirchliche  Aktivität  der  Ehefrauen  und 
Kinder  gefährdet  ist. 

Was  können  wir  als  Führer  tun,  um  die- 
se Entwicklung  umzukehren?  Wie  kön- 
nen wir  sicherstellen,  daß  jeder  Junge  ans 
Ziel  gelangt?  Der  Anfang  muß,  was  das 
Aaronische  Priestertum  betrifft,  an  der 
Quelle  des  Flusses  gemacht  werden.  Ei- 
nem alten  chinesischen  Sprichwort  zufol- 
ge kann  man  folgendermaßen  bestim- 
men, ob  jemand  bei  Verstand  ist  oder 
nicht:  Man  zeigt  ihm  ein  Rinnsal,  das  in 
einen  Teich  fließt,  gibt  ihm  einen  Eimer 
und  fordert  ihn  auf,  den  Teich  trockenzu- 
legen. Wenn  er  darangeht,  einen  Damm 
zu  bauen  und  den  Zufluß  abzuleiten,  so 
gilt  er  als  zurechnungsfähig.  Achtet  er 
aber  nicht  auf  den  Zufluß  und  versucht, 
den  Teich  Eimer  für  Eimer  zu  leeren,  so 
gilt  er  als  unzurechnungsfähig. 

Die  beste  und  wirksamste  Methode,  et- 
was gegen  die  wachsende  Zahl  von  Alte- 
stenanwärtern zu  tun,  besteht  darin,  daß 
man  sich  auf  das  Aaronische  Priestertum 
konzentriert. 

Der  Bischof  ist  laut  Offenbarung  Präsi- 
dent des  Aaronischen  Priestertums  und 
Präsident  des  Priesterkollegiums  seiner 
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Gemeinde.  (Siehe  LuB  107:87-88.)  Diese 
von  Gott  übertragene  Verantwortung 
kann  er  nicht  abgeben.  Er  kann  aber  seine 
Ratgeber  rechenschaftspflichtig  machen 
und  Männer  als  AP-Berater  berufen,  die 
auf  die  Jungen  Einfluß  haben,  die  Vorbil- 
der sind.  Wenn  ich  jetzt  Bischof  wäre,  so 
würde  ich  zu  meinem  Zweiten  Ratgeber 
sagen:  „Bruder  Wüppens,  Sie  sind  für 
die  Diakone  in  der  Gemeinde  verant- 
wortlich. Sie  sorgen  dafür,  daß  jeder  Jun- 
ge würdig  ist  und  zum  Lehrer  ordiniert 
wird,  wenn  er  vierzehn  ist. "  Dann  würde 
ich  meinem  Ersten  Ratgeber  nahelegen: 
„Bruder  Baldauf,  Ihre  Aufgabe  ist  es,  da- 
für zu  sorgen,  daß  jeder  Lehrer  würdig  ist 
und  zum  Priester  ordiniert  wird,  wenn  er 
sechzehn  ist.  Als  Bischof  mache  ich  es  mir 
zur  Aufgabe,  dasselbe  mit  den  jungen 
Priestern  zu  tun,  damit  sie  würdig  sind 
und  zu  ältesten  ordiniert  werden,  wenn 
sie  auf  Mission  gehen." 

Das  ist  also  unser  Auftrag:  Jeden  Jun- 
gen zu  erretten,  damit  jede  unserer  jun- 
gen Frauen  einen  würdigen  Mann  be- 
kommt, damit  wir  starke  Priestertums- 
kollegien  haben,  und  damit  unsere  Mis- 
sionare geschult  und  fähig  sind,  zu  lei- 
sten, was  der  Herr  erwartet. 

Ein  weiser  erster  Schritt  besteht  darin, 
daß  man  jedem  Diakon  klarmacht,  wie 
heilig  seine  Berufung  ist.  In  meinem  Fall 
geschah  dies,  indem  der  Bischof  mich  be- 
auftragte, das  Abendmahl  einem  bettlä- 
gerigen Bruder  zu  bringen,  der  ungefähr 
anderthalb  Kilometer  vom  Gemeinde- 
haus entfernt  wohnte.  Als  ich  an  jenem 
Sonntagmorgen  an  Bruder  Wrights  Tür 
klopfte  und  sein  schwaches  „Herein!" 
hörte,  betrat  ich  nicht  nur  seine  schlichte 
Wohnstatt,  sondern  zugleich  einen 
Raum,  der  vom  Geist  des  Herrn  erfüllt 
war.  Ich  trat  an  sein  Bett  und  reichte  ihm 
das  Brot  an  den  Mund.  Dann  hielt  ich  ihm 
den  Becher  an  die  Lippen,  daß  er  trinken 
konnte.  Als  ich  fortging,  lächelte  er  und 
sagte:  „Gott  segne  dich,  mein  Junge." 
Und  Gott  hat  mich  auch  gesegnet,  näm- 
lich mit  Achtung  vor  den  heiligen  Symbo- 
len, die  ich  auch  heute  noch  habe. 

Wird  jeder  ordinierte  Lehrer  als  Heim- 
lehrer eingesetzt?  Welch  eine  gute  Mög- 
lichkeit, sich  auf  die  Mission  vorzuberei- 
ten! Welch  ein  Vorzug,  Pflichttreue  zu 
lernen!  Ein  Junge,  der  beauftragt  wird, 
über  andere  zu  „wachen",  hört  ganz  von 
allein  auf,  nur  an  sich  selbst  zu  denken. 

Und  die  Priester?  Diese  jungen  Männer 
dürfen  das  Abendmahl  segnen,  ihre 
Heimlehrpflichten  erfüllen  und  taufen. 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  als  Diakon  die 
Priester  beobachtete,  wenn  sie  das 
Abendmahl  segneten.  Ein  Priester  hatte 
eine  angenehme  Stimme  und  las  das 


Abendmahlsgebet  immer  sehr  deutlich, 
so,  als  ob  er  an  einem  Freie-Rede- 
Wettbewerb  teilnahm.  Die  älteren  Leute 
in  der  Gemeinde  machten  ihm  deswegen 
immer  Komplimente.  Ich  glaube,  er  wur- 
de dadurch  ein  wenig  eingebildet.  Ein  an- 
derer Priester  in  der  Gemeinde  hatte  ei- 
nen Hörfehler,  und  dadurch  klang  auch 
seine  Stimme  etwas  eigenartig.  Manch- 
mal kicherten  wir  Diakone,  wenn  Jack 
das  Abendmahl  segnete.  Wie  wir  das  wa- 
gen konnten,  begreife  ich  nicht.  Jack  hat- 
te Hände  wie  Bärentatzen,  er  hätte  uns  al- 
le zermalmen  können.  Einmal  wurden 
Barry  mit  der  schönen  Stimme  und  Jack 
mit  seinen  Ausspracheschwierigkeiten 
gemeinsam  zum  Abendmahlsegnen  ein- 
geteilt. Wir  sangen  das  Lied  und  die  bei- 
den Priester  brachen  das  Brot.  Barry  knie- 
te sich  hin,  um  das  Gebet  zu  sprechen, 
und  wir  schlössen  die  Augen.  Doch  es 
blieb  still.  Die  Diakone  machten  bald  die 
Augen  auf,  um  zu  sehen,  was  für  eine  Ur- 
sache es  für  die  Verzögerung  gab.  Ich 
werde  nie  vergessen,  wie  Barry  hektisch 
nach  der  kleinen  weißen  Karte  mit  den 
Abendmahlsgebeten  suchte.  Sie  war  nir- 
gends zu  finden.  Was  sollte  er  tun?  Die 
Leute  begannen  hinzusehen,  und  Barrys 
Gesicht  lief  erst  hell-,  dann  dunkelrot  an. 
Da  faßte  Jack  mit  seiner  riesigen  Hand 
nach  Barry  und  zog  ihn  sanft  zurück  auf 
die  Bank.  Jack  kniete  sich  hin  und  begann 
zu  beten:  „O  Gott,  ewiger  Vater,  wir  bit- 
ten dich  im  Namen  deines  Sohnes,  Jesus 
Christus,  segne  und  heilige  dieses  Brot 
für  die  Seele  all  derer,  die  davon  neh- 
men. .  ."  Er  sprach  das  Gebet  zu  Ende, 
und  dann  wurde  das  Brot  ausgeteilt.  Jack 
segnete  auch  das  Wasser,  und  es  wurde 
ausgeteilt.  Wie  sehr  wir  Diakone  damals 


Jack  bewunderten,  der  trotz  seiner 
Sprechbehinderung  die  Abendmahlsge- 
bete auswendig  gelernt  hatte!  Auch  Barry 
fing  an,  ihn  zu  schätzen,  und  es  war  der 
Beginn  einer  festen  Freundschaft. 

Größer  noch  als  der  Einfluß  der  Bi- 
schofschaft und  der  AP-Berater  ist  der 
Einfluß  der  Familie.  Wenn  die  Hilfe  der 
Eltern  in  der  richtigen  Weise  beansprucht 
wird,  kann  sie  den  Unterschied  zwischen 
Erfolg  und  Mißerfolg  ausmachen.  Unsere 
letzten  Umfragen  ergeben,  daß  der  Ein- 
fluß der  Familie  alle  anderen  Faktoren 
übertrifft,  wenn  es  darum  geht,  einen 
jungen  Mann  auf  die  Mission  und  die 
Eheschließung  im  Tempel  vorzubereiten. 

Auch  der  Einfluß  guter  AP- 
Kollegiumspräsidentschaften  darf  nicht 
unterschätzt  werden.  Die  Offenbarun- 
gen sind  völlig  klar: 

„Dem  Präsidenten  über  das  Amt  des 
Diakons  obliegt  es,  über  zwölf  Diakone 
zu  präsidieren,  mit  ihnen  Rat  zu  halten 
und  sie,  -  indem  einer  den  anderen  er- 
baut -  die  Obliegenheit  ihres  Amtes  zu 
lehren,  wie  sie  gemäß  den  Bündnissen 
angegeben  ist."  (LuB  107:85.)  Einen  ähn- 
lichen Auftrag  haben  der  Präsident  des 
Lehrerkollegiums  und  der  Bischof  als 
Präsident  des  Priesterkollegiums.  (Siehe 
LuB  107:86-88.) 

Das  Pfahl-AP-Komittee  kann  ebenfalls 
dringend  nötige  Hilfe  leisten.  Sorgen  Sie 
als  Pfahlpräsident  dafür,  daß  die  Hohen 
Räte,  die  diesem  wichtigen  Komitee  an- 
gehören, regelmäßig  die  AP-Kollegien 
besuchen?  Kennen  diese  Brüder  die  Na- 
men aller  Jungen  im  AP-Alter  im  Pfahl? 
Es  geht  nicht,  daß  wir  uns  mit  allgemei- 
nen Dingen  abgeben.  Wenn  wir  allge- 
mein bleiben,  werden  wir  nie  Erfolg  ha- 


Thomas  S.  Monson  und  Boyd  K.  Packer  vom  Kollegium  der  Zwölf  heißen  Präsident  Ezra  Taft 
Benson  vom  selben  Kollegium  zu  einer  Konferenzversammlung  willkommen. 
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ben.  Wenn  wir  spezifisch  werden,  haben 
wir  nur  selten  Mißerfolg. 

Ich  erinnere  mich  an  die  Gemeinde, 
über  die  Joseph  B.  Wirthlin  präsidierte. 
Bischof  Wirthlin  hatte  ein  Kollegium  mit 
45  Priestern.  Alle  45  sind  Älteste  gewor- 
den. Alle  sind  auf  Mission  gegangen.  Der 
verstorbene  Eider  Alvin  R.  Dyer  präsi- 
dierte über  ein  Kollegium  mit  48  Prie- 
stern. 46  davon  erfüllten  eine  Vollzeit- 
mission, und  47  haben  im  Haus  des 
Herrn  geheiratet.  Es  ist  zu  schaffen.  Jeder 
Junge  muß  errettet  werden. 

Als  ich  Bischof  war,  stellte  ich  an  einem 
Sonntagmorgen  bei  der  Priestertumsver- 
sammlung  fest,  daß  einer  unserer  Prie- 
ster fehlte.  Ich  überließ  das  Kollegium  der 
Obhut  des  Beraters  und  fuhr  zu  Richard 
nach  Haus.  Seine  Mutter  sagte,  er  arbeite 
bei  der  West  Temple  Garage.  Ich  fuhr  hin 
und  suchte  überall,  jedoch  umsonst. 
Plötzlich  hatte  ich  die  Eingebung,  in  der 
Ölgrube  neben  der  Garage  nachzusehen. 
In  der  Finsternis  sah  ich  zwei  Augen 
leuchten,  und  dann  hörte  ich  Richard  sa- 
gen: „Sie  haben  mich  gefunden,  Bischof! 
Ich  komme."  Von  da  an  hat  er  nie  mehr 
eine  Priestertumsversammlung  ver- 
säumt. 

Richards  Familie  zog  dann  fort.  Etwa 
ein  Jahr  später  rief  Bischof  Arthur  Spen- 
cer vom  Wells-Pf  ahl  an  und  teilte  mit,  Ri- 
chard habe  eine  Missionsberufung  nach 
Mexiko  angenommen.  Er  fragte  mich,  ob 
ich  die  Einladung  der  Familie  annehmen 
und  bei  der  Abschiedsversammlung  re- 
den wolle.  Als  Richard  redete,  sagte  er, 
der  Wendepunkt  bezüglich  seiner  Mis- 
sionspläne sei  an  einem  Sonntagmorgen 
gewesen  -  nicht  in  der  Kirche,  sondern 
als  er  aus  einer  Ölgrube  herausblickte 
und  die  Hand  seines  Kollegiumspräsi- 
denten vor  Augen  hatte,  die  ihm  entge- 
gengestreckt war. 

Der  schottische  Dichter  John  Barrie  hat 
gesagt:  „Gott  gab  uns  die  Erinnerung, 
damit  wir  im  Dezember  des  Lebens  Juni- 
rosen haben."  Es  ist  meine  Erfahrung, 
daß  manche  der  duftendsten  und  schön- 
sten Rosen  üppig  am  Wegrand  des  Aaro- 
nischen  Priestertums  blühen.  Auf  dem 
Weg  des  Aaronischen  Priestertums  wan- 
delt mancher,  dessen  Fuß  eine  Stütze 
und  dessen  Hand  einen  festen  Griff 
braucht,  mancher,  der  ermuntert  und  in- 
spiriert werden  muß,  und  manche  Seele, 
die  der  Rettung  bedarf. 

Brüder,  ich  lade  Sie  alle  ein,  Schulter  an 
Schulter  mit  mir  und  allen  Trägern  des 
Aaronischen  Priestertums  in  der  Kirche 
auf  dem  Weg  des  Priestertums  zu  mar- 
schieren, der  in  die  Höhe  zur  Vollkom- 
menheit führt.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Macht  euch  bereit, 
auf  Mission  zu  gehen! 


R.  LaVell  Edwards 

Trainer  der  BYU-Footballmannschaft 


„Wer  im  Sport,  an  der  Universität,  im  Beruf,  auf  Mission  und  in 
irgendeinem  anderen  Bereich  erfolgreich  ist,  hat  genügend 
Willenskraft,  sich  vorzubereiten. " 


Meine  lieben  Brüder,  der  Auf- 
trag, heute  Abend  zu  Ihnen  zu 
sprechen,  ehrt  mich  und  macht 
mich  zugleich  demütig.  Man  hat  mich  oft 
gefragt:  „Wie  schaffen  Sie  es,  als  Trainer 
unter  so  großem  Druck  ruhig  zu  blei- 
ben?" Ich  kann  Ihnen  versichern,  Brüder: 
Jetzt,  da  ich  vor  Ihnen  stehe,  spüre  ich 
wirklichen  Druck,  besonders,  weil  ich 
kein  großer  Redner  bin. 

Ich  möchte  euch,  junge  Brüder,  heute 
zwei  Fragen  stellen,  über  die  ihr  nach- 
denken könnt.  Erstens:  Wirkt  es  sich 
nachteilig  auf  meine  sportliche  Laufbahn 
aus,  wenn  ich  auf  Mission  gehe?  Als  ich 
1962  als  Trainer  an  der  BYU  begann,  war 
die  Meinung  vorherrschend,  eine  Mis- 
sion vertrage  sich  nicht  mit  einer  Lauf- 
bahn als  Footballspieler.  Die  Folge  war, 
daß  nur  wenige  Spieler  auf  Mission  gin- 
gen und  dann  wieder  spielten.  Man 
meinte,  ein  junger  Mann  könne  nicht 
zwei  Jahre  lang  als  Missionar  Nächsten- 
liebe predigen  und  dann  mit  dem 
Wunsch  zurückkehren,  einen  so  rauhen 
Sport  wie  Football  zu  betreiben.  Viele 


meinten  auch,  man  würde  die  Koordina- 
tion, Technik  und  Kondition  verlieren, 
die  man  als  Spitzensportler  in  einer  Uni- 
versitätsmannschaft braucht.  Diese  Mei- 
nung herrschte  vor,  bis  Präsident  Kim- 
ball, unser  geliebter  Prophet,  verkünde- 
te, jeder  junge  Mann  im  Missionarsalter 
solle  sich  auf  eine  Mission  vorbereiten. 
Dieser  Aufforderung  folgend,  gingen 
weit  mehr  von  unseren  Sportlern  auf 
Mission.  Wir  haben  die  Erfahrung  ge- 
macht, daß  ein  junger  Mann,  der  auf  Mis- 
sion geht,  nach  seiner  Rückkehr  nicht  nur 
ein  guter,  sondern  oft  ein  besserer  Spieler 
ist. 

Wenn  ich  allgemein  etwas  folgern 
kann,  dann  dies:  Ein  Spieler,  der  vor  sei- 
ner Mission  gut  war,  ist  bestimmt  auch 
nach  seiner  Rückkehr  gut;  wenn  er  vor 
der  Mission  nicht  gut  war,  dürfte  er  nach- 
her nicht  viel  besser  sein.  Seine  Chance, 
zu  spielen,  ist  wahrscheinlich  nach  der 
Mission  größer,  denn  er  kennt  sich  selbst 
besser,  hat  Führungseigenschaften  und 
bessere  Arbeitsgewohnheiten  entwickelt 
und  weiß  eher,  worauf  es  ankommt, 
wenn  man  erfolgreich  sein  will.  Es  hängt 
vor  allem  davon  ab,  wie  motiviert  und 
entschlossen  er  ist  und  was  für  Arbeitsge- 
wohnheiten er  hat,  wenn  er  heimkommt. 
Allein  in  diesem  Jahr  haben  wir  in  unse- 
rer Mannschaft  52  zurückgekehrte  Mis- 
sionare. 

Ich  glaube,  diese  Eigenschaften  -  die 
Motivation,  die  Selbstverpflichtung  und 
die  Arbeitsgewohnheiten  -  sind  in  jedem 
Bereich  unseres  Lebens  wichtig. 

Sean  Covey  ist  einer  unserer  hervorra- 
genden Spieler  und  dient  zur  Zeit  als  Mis- 
sionar in  Südafrika.  Er  hat  das  Zeug  zum 
hervorragenden  Spieler,  und  ich  bin  si- 
cher, wir  werden  in  Zukunft  noch  von 
ihm  hören.  Jon  Collins,  ein  Junge  aus 
meiner  Nachbarschaft,  ist  ein  guter 
Freund  von  Sean  und  gerade  in  Schott- 
land auf  Mission.  Jons  Mutter  hat  mir  et- 
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was  von  den  beiden  erzählt.  Vor  kurzem 
schrieb  Sean  seinem  Freund  einen  Brief, 
in  dem  er  sagte,  wie  viel  ihm  seine  Mis- 
sion bedeutete.  In  dem  Brief  hieß  es: 
„Diese  Woche  eröffnet  die  BYU- 
Mannschaft  vor  50000  Fans  in  Pittsburgh 
die  Spielsaison.  Wenn  ich  daheim  wäre, 
würde  ich  in  der  Mannschaft  spielen, 
und  es  wäre  sehr  aufregend.  Statt  dessen 
werde  ich  eine  Frau  und  ihre  Tochter  tau- 
fen -  ein  Erlebnis,  das  ich  gegen  nichts  in 
der  Welt  eintauschen  möchte." 

Ich  bin  stolz  auf  meine  beiden  Söhne 
John  und  Jim  und  meinen  Schwieger- 
sohn Ken  Cannon,  der  heute  abend  auch 
hier  ist,  weil  sie  sich  entschlossen  haben, 
auf  Mission  zu  gehen.  Alle  drei  waren 
sehr  gute  Missionare,  und  John  und  Jim 
setzten  dann  ihre  Sportlaufbahn  fort, 
John  als  Leichtathlet  und  Jim  als  Football- 
spieler.  In  ihren  Briefen,  die  sie  nach 
Hause  schrieben,  sagten  sie  immer  wie- 
der, daß  ihre  Erlebnisse  auf  Mission  zu 
den  schönsten  ihres  Lebens  gehören  - 
heute  noch,  da  sie  schon  wieder  einige 
Zeit  zurück  sind,  sagen  sie  dasselbe.  Jun- 
ge Brüder,  fangt  jetzt  an,  euch  für  diese 
großartige  Zeit  bereitzumachen. 

Nun  zum  zweiten  Punkt:  Oft  bewun- 
dern wir  erfolgreiche  Sportler  und  ma- 
chen sie  beinahe  größer,  als  sie  wirklich 
sind.  Ich  bin  seit  dreißig  Jahren  Lehrer 
und  Trainer  -  eine  großartige  Erfahrung. 
Viele  junge  Männer,  die  ich  kennenge- 
lernt habe,  haben  Großes  geleistet.  An- 
dere hätten  es  zu  mehr  bringen  können. 
Ich  kenne  den  wirklichen  Grund  nicht, 
aber  eines  weiß  ich:  Diejenigen,  die  Er- 
folg hatten,  schafften  zweierlei: 

Erstens  waren  sie  sich  der  eigenen  Fä- 
higkeit bewußt,  etwas  zu  leisten,  und 
zweitens  arbeiteten  sie  dann  an  sich,  um 
zum  gegebenen  Augenblick  bereit  zu 
sein.  Manche  fangen  erst  zu  arbeiten  an, 
wenn  die  große  Chance  da  ist  -  und  dann 
reicht  es  nicht  ganz. 

Jedes  Jahr  haben  wir  Spieler,  die  grö- 
ßer, stärkerund  schneller  sind  als  diejeni- 
gen, die  letztlich  in  der  Mannschaft  auf- 
gestellt werden.  Wie  kommt  das?  Auch 
diesbezüglich  bin  ich  nicht  ganz  sicher, 
aber  nach  all  den  Jahren  als  Trainer  ist  mir 
vor  allem  ein  Grundsatz  bewußt  gewor- 
den: Begabung  ist  keine  Garantie  für  Er- 
folg. Mit  anderen  Worten:  Die  besten 
Spieler  sind  nicht  immer  die  begabtesten. 
Im  Sport  hört  man  oft  den  Begriff  „Sie- 
geswillen" .  Ich  finde  diesen  Begriff  unzu- 
treffend. Auf  dem  Spielfeld,  bei  einer 
Prüfung  oder  wenn  man  eine  Rede  hält, 
kann  man  zwar  Siegeswillen  haben,  doch 
wenn  man  nicht  vorbereitet  ist,  hilft  ei- 
nem dieser  Wille  wenig.  Eigentlich  soll- 
ten wir  von  „Vorbereitungswillen"  spre- 


chen. Diejenigen,  die  im  Sport,  an  der 
Universität,  im  Beruf,  auf  Mission  und  in 
irgendeinem  anderen  Bereich  Erfolg  ha- 
ben, verfügen  über  diesen  Willen. 

Diejenigen,  die  es  schaffen,  sind  im- 
stande, mit  Schwierigkeiten,  Enttäu- 
schungen und  Schicksalsschlägen  fertig- 
zuwerden.  Da  unsere  Abwehrspieler  so 
sehr  im  Rampenlicht  stehen  und  jeder  sie 
kennt,  möchte  ich  zwei  Begebenheiten 
erzählen: 

Steve  Young  ist  einer  der  begabtesten 
jungen  Männer,  die  ich  je  kennengelernt 
habe.  Er  ist  schnell,  stark,  sieht  gut  aus, 
und  er  ist  reich.  Wie  leicht  könnte  man  sa- 
gen: Mit  allen  diesen  Eigenschaften  muß 
er  ja  etwas  Besonderes  sein.  Es  sind  aber 
nicht  nur  diese  physischen  Eigenschaf- 
ten, die  ihn  groß  machen  -  es  ist  seine 
Denkweise.  In  der  Saison,  als  Steve  unser 
Abwehrspieler  wurde,  ergab  sich  für  das 
BYU-Footballprogramm  eine  erstklassige 
Chance.  Wir  sollten  gegen  die  US- 
Meister  spielen:  Herschel  Walker  und 
Georgia  University.  Wir  strengten  uns 
sehr  an  und  hatten  das  Gefühl,  daß  wir 
sie  schlagen  konnten,  wenn  wir  alles  dar- 
ansetzten und  uns  keine  Fehler  leisteten. 
Es  war  ein  regnerischer  Tag  in  Georgia; 
vor  82000  Zuschauern  machte  Steve  in 
der  ersten  Spielhälfte  fünf  gravierende 
Fehler  -  soviel  ging  sonst  in  fünf  Spielen 
nicht  daneben!  Trotz  dieser  fünf  Fehler 
und  zwei  verpaßten  Torchancen  stand  es 
zur  Halbzeit  7:7.  Auf  dem  Weg  in  den 
Umkleideraum  dachte  ich:  „Ich  muß  mit 
Steve  reden  und  ihm  sagen,  daß  schon 
noch  alles  klappen  wird. "  Der  Regen,  die 


Zuschauermenge,  schlecht  gefangene 
Bälle  -  ich  hatte  alle  erdenklichen  Ent- 
schuldigungen für  ihn  bereit.  Ich  fing  an, 
ihm  dies  auseinanderzusetzen,  als  er 
mich  unterbrach.  Er  sah  mich  an,  als  hiel- 
te er  mich  für  verrückt,  und  sagte:  „Kein 
Problem.  Ich  kann's  gar  nicht  erwarten, 
bis  ich  wieder  auf  dem  Feld  bin.  Wir  wer- 
den gewinnen."  Ich  dachte:  „Kein  Pro- 
blem? Was  soll  das  heißen?  Du  hast  fünf- 
mal danebengehauen,  Mann!"  Aber  so 
denkt  er.  Wie  ihr  alle  wißt,  begann  mit 
diesem  Spiel  die  Laufbahn  eines  der  be- 
sten Abwehrspieler  aller  Zeiten. 

Die  zweite  Begebenheit  ereignete  sich 
erst  dieses  Jahr  und  betrifft  unseren  ge- 
genwärtigen Abwehrspieler  Robbie  Bos- 
co.  Wir  spielten  gegen  die  Universität 
Pittsburgh,  Nummer  drei  auf  der  Liste. 
Wir  führten  3:0  und  hielten  uns  auch  im 
dritten  Spielvierte!  gut.  Robbie  warf 
schlecht,  der  Ball  fiel  dem  Gegner  in  die 
Hände  und  die  gegnerische  Mannschaft 
trug  ihn  über  die  Endlinie.  Damit  war  uns 
Pittsburgh  7:3  überlegen.  Später  prallte 
ein  Ball,  den  Robbie  geworfen  hatte,  von 
der  Schulter  einer  unserer  Stürmer  ab, 
wurde  von  einem  gegnerischen  Verteidi- 
ger gefangen  und  kam  nahe  an  unsere 
Torlinie.  Es  dauerte  nicht  lang,  da  stand 
es  14:3  für  Pittsburgh.  Ich  dachte  mir: 
„Jetzt  wirst  du  sehen,  aus  welchem  Holz 
Robbie  geschnitzt  ist. "  Robbie  griff  in  den 
letzten  drei  oder  vier  Spielminuten  an, 
unserer  Mannschaft  gelang  der  Vorstoß, 
er  spielte  Adam  Haysbert  den  Ball  zu, 
Adam  brachte  ihn  über  die  Endlinie  und 
BYU  gewann.  Da  wußte  ich:  Robbie  ist 


Eider  James  E.  Faust  vom  Kollegium  der  Zwölf  schüttelt  R.  LaVell  Edwards,  Footballtrainer  der 
Mannschaft  der  BYU,  die  Hand.  Bruder  Edwards  sprach  auf  der  Priestertumsversammlun^  der 
Konferenz.  Links:  Eider  Hartman  Rector  jun.  vom  Ernten  Kollegium  der  Siebzig;  rechts:  Eider  Rus- 
sell M.  Nelson  vom  Kollegium  der  Zwölf. 
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ein  ausgezeichneter  Abwehrspieler,  kei- 
ne Frage. 

Wie  werden  wir  mit  Schwierigkeiten 
fertig?  Brüder,  Schwierigkeiten  wird  es 
immer  geben  -  im  Umgang  mit  anderen 
Menschen,  auf  Mission,  im  Beruf,  in  der 
Familie,  in  allen  Lebensbereichen. 

Manchmal  meinen  wir,  wir  stünden  al- 
lein auf  weiter  Flur.  Wir  sehen  andere, 
die  talentierter,  größer,  gescheiter  und 
schneller  sind  als  wir  und  dazu  noch  bes- 
ser aussehen.  Ich  kann  Ihnen  versichern: 
Jeder  hat  Schwierigkeiten,  selbst  ein 
Footballtrainer.  Unser  Erfolg  im  Leben 
hängt  davon  ab,  wie  wir  damit  fertig  wer- 
den. Hier  kann  uns  das  Evangeliu  n  am 
besten  helfen.  Nichts  im  Leben  kann  uns 
soviel  Stärke  und  Trost  geben  wie  der 
Heilige  Geist.  Er  steht  uns  nicht  nur  bei, 
wenn  wir  in  Not  sind,  sondern  verhilft 
uns  auch  zu  einem  festen  Zeugnis  von  Je- 
sus Christus  und  macht  uns  dadurch  für 
das  Leben  bereit. 

Ich  habe  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
als  Trainer  viel  dazugelernt,  aber  ich 
glaube,  daß  meine  Entwicklung  als  Trai- 
ner und  als  Mensch  direkt  mit  der  Ent- 
wicklung zusammenhängt,  die  ich  mei- 
nen Berufungen  in  der  Kirche  verdanke. 
Als  ich  noch  Hilfstrainer  war,  durfte  ich 
in  einer  Studentengemeinde  als  Bischof 
dienen.  Als  ich  1972  leitender  Trainer 
wurde,  entschloß  ich  mich,  als  Trainer 
ähnlich  vorzugehen,  wie  ich  es  als  Bi- 
schof getan  hatte:  Ich  übertrug  einen  gro- 
ßen Teil  der  Verantwortung  meinen  Hel- 
fern. Ich  erwartete  von  den  Spielern,  daß 
sie  in  allen  Lebensbereichen  an  sich  arbei- 
ten, und  führte  persönliche  Unterredun- 
gen mit  ihnen,  um  sie  zu  fördern  und  zu 
ermuntern,  damit  sie  ihr  Bestes  geben 
und  sowohl  auf  dem  Spielfeld  als  auch  im 
Privatleben  ihr  volles  Potential  erreichen. 

Jede  meiner  Berufungen  hat  mir  un- 
schätzbare Erfahrung  und  Wachstum  ge- 
bracht. Ganz  gleich,  zu  welcher  Position 
man  berufen  wird  -  Bischof,  AP-Berater, 
Heimlehrer  oder  Sportleiter  -  es  gibt 
nichts  Aufregenderes,  als  wenn  einer  der 
jungen  Männer,  für  die  man  verantwort- 
lich ist,  sich  entschließt,  eine  Missionsbe- 
rufung anzunehmen.  Ich  fordere  Sie  auf: 
Strengen  Sie  sich  in  dieser  Hinsicht  dop- 
pelt an  -  es  zahlt  sich  wirklich  aus. 

Ich  habe  in  meinem  Beruf  viel  Großarti- 
ges erlebt,  weit  mehr,  als  ich  mir  jemals 
erträumt  hatte.  Trotzdem  möchte  ich 
euch,  junge  Priestertumsträger,  sagen: 
Alles  dies  ist  bedeutungslos  verglichen 
mit  dem  Zeugnis  von  Jesus  Christus,  das 
ich  habe.  Das  Wertvollste,  was  ich  habe, 
sind  meine  Frau,  meine  Kinder  und  diese 
Überzeugung.  Ich  gebe  euch  dieses 
Zeugnis  im  Namen  Jesu.  Amen.  □ 


Als  ich  zum 
Pfadfinderführer 
berufen  wurde 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Das  Wichtigste  in  diesem  Leben  ist  ein  Zeugnis  von  der 
Wahrheit.  Nirgendwo  auf  der  Erde  kann  man  so  gut  ein  Zeugnis 
erlangen  wie  auf  Mission. " 


Und  wie  es  so  oft  der  Fall  ist,  wenn  ein 
Mann  einen  Auftrag  bekommt,  suchte  ich 
mir  eine  gute,  gläubige  Frau,  die  mir  hel- 
fen konnte.  Sie  konnte  Klavier  spielen 
und  kannte  sich  mit  Musik  aus.  Unter  ih- 
rer Leitung  fingen  wir  an  zu  üben.  Das 
Lied  für  den  Wettbewerb  war  vom 
Hauptausschuß  bestimmt  worden  und 
galt  für  die  ganze  Kirche.  Es  war:  „Der 
Morgen  naht,  die  Schatten  flieh'n",  von 
Parley  P.  Pratt. 

Wochenlang  übten  wir  vor  und  nach 
den  Pfadfinderversammlungen.  Schließ- 
lich war  es  so  weit,  wir  mußten  gegen 
zehn  andere  Chöre  aus  dem  Pfahl  Frank- 
lin singen.  Wir  gewannen  den  Wettbe- 
werb und  mußten  nun  auf  die  Gewinner 
aus  den  sechs  anderen  Pfählen  im  Cache 
Valley  treffen.  Das  Ereignis  fand  im  Ta- 
bernakel in  Logan  statt. 

Ich  werde  niemals  vergessen,  wie  wir 
an  jenem  Abend  in  den  Tabernakel  ge- 
gangen sind.  Die  Nummern  wurden  aus- 
gelost. Wir  waren  als  letzte  an  der  Reihe, 
und  dadurch  steigerte  sich  unser  Lam- 
penfieber noch. 

Schließlich  war  es  soweit  -  unser  Chor 
mußte  auf  die  Bühne.  Während  das  Kla- 
vier ein  amerikanisches  patriotisches 
Lied  spielte,  gingen  die  vierundzwanzig 
Jungen  nacheinander  auf  die  Bühne  und 
bildeten  dort  einen  Halbkreis.  Ich  kauerte 
mich  derweil  hinter  ein  paar  Bänke  und 
versuchte,  sie  zu  dirigieren.  Und  dann 
sangen  sie  das  Lied  so,  wie  ich  sie  noch 
niemals  singen  gehört  hatte  -,  und  Sie 
können  sich  sicher  denken,  daß  ich  diese 
Geschichte  nicht  erzählt  hätte,  wenn  wir 
in  Logan  nicht  auf  den  ersten  Platz  ge- 
kommen wären. 

Wir  schwebten  wie  auf  Wolken  nach 
Hause.  Wir  freuten  uns  so  sehr  darüber, 
daß  unsere  kleine  Gemeinde,  die  nur  aus 


Meine  lieben  Brüder,  zu  diesem 
wichtigen  Zeitpunkt  möchte 
ich  Sie  wissen  lassen,  daß  ich 
Sie  von  ganzem  Herzen  liebe.  Ich  danke 
dem  Herrn,  daß  wir  uns  heute  abend  hier 
versammeln  können. 

Ich  werde  immer  dankbar  dafür  sein, 
daß  sich  vor  fünfundsechzig  Jahren  der 
Bischof  unserer  Gemeinde  an  mich  ge- 
wandt und  mich  gebeten  hat,  für  vier- 
undzwanzig Jungen  in  der  Gemeinde 
Whitney  Pfadfinderführer  zu  werden. 
Wir  bekamen  alle  zur  gleichen  Zeit  unser 
Handbuch.  Die  Gruppe  bestand  aus  vie- 
len Jungen,  die  sehr  musikalisch  waren. 
Damals  gab  es  in  der  GFV  viele  kultu- 
relle Wettbewerbe,  unter  anderem  auch 
Jungenchöre.  Jede  Gemeinde  mußte  ih- 
ren eigenen  Chor  haben,  und  der  Bischof 
trug  dem  Pfadfinderführer  oft  auf,  dafür 
zu  sorgen,  daß  die  Jungen  gemeinsam 
übten.  So  war  es  auch  in  unserer  Ge- 
meinde. 
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fünfzig  Familien  bestand,  die  anderen 
Pfähle  und  Gemeinden  im  Tal  besiegt 
hatte. 

In  der  ersten  Pfadfinderversammlung 
nach  unserem  Sieg  erinnerten  mich  die 
Jungen  (die  nie  etwas  vergaßen,  was  für 
sie  von  Vorteil  war)  daran,  daß  ich  ihnen 
etwas  versprochen  hätte,  wenn  sie  in  Lo- 
gan  gewinnen  würden.  Ich  wollte  näm- 
lich mit  ihnen  eine  Bergwanderung  ma- 
chen, und  zwar  über  fünfunddreißig 
Meilen  zum  Bear  Lake  Valley. 

Und  weil  ein  Versprechen  wie  eine  un- 
bezahlte Rechnung  ist,  fingen  wir  an,  die 
Wanderung  zu  planen.  Während  der 
Versammlung  meldete  sich  ein  Zwölfjäh- 
riger und  fragte  sehr  formell:  „Herr  Pfad- 
finderführer, ich  möchte  einen  Antrag 
stellen."  Das  war  etwas  Neues  für  eine 
Pfadfinderversammlung  -  zumindest  für 
mich  -,  und  ich  fragte:  „Was  für  einen 
Antrag  denn?" 

„Ich  möchte  beantragen,  daß  wir  alle 
unser  Haar  für  die  Wanderung  ganz  kurz 
schneiden  lassen,  damit  wir  nichts  mit 
Kämmen  und  Bürsten  zu  tun  haben 
müssen." 

Ich  sah,  wie  drei,  vier  ältere  Jungen  un- 
ruhig auf  dem  Sitz  herumrutschten.  Sie 
waren  bereits  in  dem  Alter,  wo  man  an- 
fängt, Mädchen  zu  beobachten,  und  sie 
waren  sich  bewußt,  daß  sie  mit  Bürsten- 
haarschnitt keine  Mädchen  beein- 
drucken konnten. 

Ich  stellte  den  Antrag  in  den  Raum.  Al- 
le waren  dafür,  bis  auf  die  drei,  vier  älte- 
ren Jungen.  Wir  bestimmten:  Wenn  sie 
nicht  freiwillig  mitmachten,  gab  es  noch 
andere  Möglichkeiten,  die  Gruppenre- 
geln durchzusetzen.  Also  ergaben  sie 
sich. 

Und  dann,  ganz  vorschriftsmäßig  und 
weil  sie  niemals  etwas  vergaßen,  was  zu 
ihrem  Vorteil  war,  fragte  einer  der  älteren 
Pfadfinder:  „Und  wie  steht  es  mit  den 
Pfadfinderführern?"  Jetzt  rutschten  wir 
unruhig  auf  dem  Sitz  herum. 

Am  folgenden  Samstag  nahmen  zwei 
Pfadfinderführer  beim  Friseur  Platz  und 
ließen  sich  einen  Bürstenhaarschnitt  ver- 
passen. Als  der  Friseur  fast  fertig  war, 
sagte  er:  „Wißt  ihr,  wenn  ihr  Euch  gleich 
den  ganzen  Kopf  scheren  laßt,  mache  ich 
das  umsonst." 

Als  wir  beim  Friseur  fertig  waren, 
machten  wir  uns  auf  die  lange  Wande- 
rung, die  ich  den  Jungen  als  Anreiz  zum 
Üben  versprochen  hatte  -  vierundzwan- 
zig Jungen  mit  Bürstenhaarschnitt  und 
zwei  Pfadfinderführer  mit  kahlgeschore- 
nem Kopf. 

Wir  verbrachten  drei  herrliche  Wochen 
in  den  Bergen  und  am  See,  und  ich 
wünschte,  ich  könnte  Ihnen  erzählen, 


was  aus  jedem  der  Jungen  geworden  ist. 
Ich  bin  stolz  auf  sie. 

Ich  habe  mich  bemüht,  mit  den  Jungen 
in  Kontakt  zu  bleiben.  Viele  Jahre  später, 
ich  war  gerade  aus  Washington  D .  C.  und 
Idaho  zurückgekommen,  war  ich  eines 
Sonntags  zufällig  in  der  Gemeinde  Whit- 
ney. Einer  meiner  Jungen  war  der  Bi- 
schof, ein  anderer  Ratgeber,  ein  dritter 
Gemeindesekretär  und  ein  anderer  der 
für  die  Gemeinde  zuständige  Hohe  Rat. 
Dann  gingen  wir  in  den  Sonntagsschul- 
unterricht, und  der  Lehrer  war  einer  von 
meinen  Jungen.  Ein  anderer  war  Pfadfin- 
derführer. Wir  verbrachten  eine  schöne 
Zeit  zusammen  und  erzählten  einander, 
was  aus  den  anderen  geworden  war.  Nur 
von  zwei  Jungen  wußten  wir  nicht,  wo 
sie  waren  und  was  sie  machten. 

Ein  paar  Wochen  später  war  ich  im  süd- 
lichen Arizona.  Damals  gab  es  vor  einer 
Pfahlkonferenz  immer  noch  eine  allge- 
meine Priestertumsversammlung.  Wäh- 
rend der  Versammlung  entdeckte  ich 
hinten  in  der  Halle  ein  Gesicht,  das  mir 
bekannt  vorkam.  Am  Ende  der  Ver- 
sammlung kam  einer  der  Jungen,  dessen 
Spur  wir  verloren  hatten,  zu  mir.  Wir  um- 
armten uns,  und  ich  fragte  ihn:  „Was 
machst  du  denn  so  weit  hier  unten?" 

Er  fragte:  „Du  meinst  doch  bestimmt: 
Was  machst  du  hier  in  der  Kirche?" 

Ich  entgegnete:  „Nun  ja,  das  gehört  da- 
zu, was  machst  du  also  hier  in  der 
Kirche?" 

„Ich  mache  nicht  viel,  aber  ich  bin  Pfad- 
finderführer."  (Damit  hatte  er  es  mir  aber 
gegeben!)  Dann  erzählte  er  mir,  daß  er 
außerhalb  der  Kirche  geheiratet  habe, 
seine  Frau  sich  aber  seither  der  Kirche  an- 
geschlossen habe.  Sie  habe  ihn  dazu  ge- 


bracht, wieder  ganz  aktiv  zu  werden,  da- 
mit sie  in  den  Tempel  gehen  konnten. 

Wir  schrieben  uns,  und  einige  Monate 
später  durfte  ich  für  dieses  Paar  und  seine 
Kinder  im  Salt-Lake-Tempel  die  Siege- 
lung vollziehen. 

Einige  Zeit  danach  sprach  ich  auf  der 
Jahresversammlung  der  Landwirt- 
schaftsgenossenschaft in  Burley  in  Idaho. 
Kurz  vor  Beginn  der  Versammlung  saß 
ich  mit  dem  Vorsitzenden  auf  dem  Podi- 
um. Da  sah  ich  einen  Mann  an  der  Tür 
stehen  und  den  hereinkommenden  Bau- 
ern Broschüren  aushändigen.  Ich  fragte 
den  Vorsitzenden,  wer  der  Mann  sei.  Er 
war  einer  von  meinen  vierundzwanzig 
Jungen. 

Nach  der  Versammlung  unterhielten 
wir  uns  noch.  Er  hatte  in  der  Kirche,  je- 
doch nicht  im  Tempel  geheiratet.  Es  dau- 
erte nicht  lange,  bis  ich  auch  ihn  und  sei- 
ne Frau  und  seine  Kinder  siegeln  durfte. 

Soweit  wir  wissen,  war  er  der  letzte  der 
vierundzwanzig  Jungen,  der  im  Tempel 
geheiratet  hat.  Manche  sind  bereits  ver- 
storben, aber  ich  bin  sicher,  daß  sie  ein 
gutes  Leben  geführt  haben. 

Es  gehört  zu  meinen  liebsten  Erlebnis- 
sen, im  Pfadfinderprogramm  mitzuarbei- 
ten. Das  habe  ich  fast  fünfundsechzig 
Jahre  getan. 

Das  Pfadfinderprogramm  ist  ein  ausge- 
zeichnetes Programm  -  es  schult  Führer, 
fördert  den  Patriotismus  und  die  Vater- 
landsliebe und  stärkt  den  Charakter. 
Es  bildet  charaktervolle  und  geistig  ge- 
sinnte Männer  heran.  Ich  bin  dem  Bischof 
jener  kleinen  Landgemeinde  dankbar, 
daß  er  mich  zum  Pfadfinderführer  beru- 
fen hat. 

Von  ganzem  Herzen,   liebe  Brüder, 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  vom  Kollegium  der  Zwölf  sowie  Eider  Howard  W.  Hunter  und  Eider 
Thomas  S.  Monson  aus  dem  gleichen  Kollegium  singen  mit. 
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danke  ich  Ihnen  für  das  Gute,  das  Sie 
tun.  Es  lohnt  sich  nicht,  auf  Abwege  zu 
gehen.  Es  lohnt  sich  aber,  nach  dem 
Evangelium  zu  leben,  hohe  Grundsätze 
einzuhalten,  sich  gute  Freunde  zu  su- 
chen und  überall  für  die  Wahrheit  einzu- 
stehen. 

Manche  von  Ihnen  wissen  vielleicht, 
daß  ich  einmal  zur  Regierung  gehört  ha- 
be. Es  war  nicht  einfach,  aber  der  Präsi- 
dent der  Vereinigten  Staaten  hatte  mir 
zugesagt,  daß  ich  niemals  eine  Politik  un- 
terstützen müßte,  der  ich  nicht  zustim- 
men konnte.  Und  er  hat  das  Versprechen 
gehalten  -  er  hat  mich  niemals  gebeten, 
eine  Politik  zu  unterstützen,  der  ich  nicht 
zustimmen  konnte. 

Ich  danke  dem  Hern  für  die  Familie,  in 
die  ich  hineingeboren  worden  bin,  und 
dafür,  daß  mein  Vater  auf  Mission  gegan- 
gen ist.  Eider  Monson  hat  erzählt,  daß 
mein  Vater  auf  Mission  berufen  wurde 
und  meine  Mutter  mit  sieben  kleinen  Kin- 
dern zurücklassen  mußte.  Das  achte 
Kind  wurde  vier  Monate  nach  seiner  An- 
kunft auf  Mission  geboren.  Damals  kam 
der  Geist  der  Missionsarbeit  in  unsere  Fa- 
milie, und  er  hat  sie  seither  nie  wieder 
verlassen.  Dafür  bin  ich  von  ganzem  Her- 
zen dankbar. 

Ich  bin  für  meine  zehn  Geschwister 
dankbar,  die  alle  auf  Mission  gegangen 
sind.  Zwei  von  meinen  Schwestern,  bei- 
de Witwe  -  die  eine  hat  zehn  Kinder,  die 
andere  acht  -  haben  ihre  Kinder  auf  Mis- 
sion geschickt  und  dann  mit  dem  Bischof 
darüber  gesprochen,  ob  sie  selbst  nicht 
auch  gehen  könnten. 

Ich  kann  mich  noch  gut  an  den  Tag  er- 
innern, als  sie  mich  angerufen  und  gesagt 
haben:  „Weißt  du  was?  Wir  sind  auf  Mis- 
sion berufen  worden!" 

Ich  fragte:  „Wieso  auf  Mission  be- 
rufen?" 

Sie  entgegneten:  „Weißt  du  das  denn 
nicht?"  (Sie  dachten,  der  Präsident  des 
Kollegiums  der  Zwölf  müsse  alles 
wissen.) 

„Nein,  ich  habe  von  nichts  gehört." 

Sie  sagten:  „Ja,  wir  kommen  beide  in 
dein  altes  Missionsgebiet  in  England." 

Ich  wünschte  ihnen  alles  Gute,  und  ich 
wünschte,  Sie  hätten  hören  können,  was 
sie  erzählt  haben,  als  sie  von  Mission  zu- 
rückkamen. 

Das  Wichtigste  im  Leben  ist  ein  Zeug- 
nis von  der  Wahrheit.  Nirgendwo  auf  der 
Erde  kann  man  so  gut  ein  Zeugnis  erlan- 
gen, wie  auf  Mission.  Ich  weiß  das  -  ich 
bin  immer  und  immer  wieder  dort  ge- 
wesen. 

Möge  Gott  die  hier  versammelten  Prie- 
stertumsträger  segnen.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Der  tüchtige  und 
treue  Diener 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Es  gibt  Hunderttausende,  schon  fast  eine  Million  Jungen  und 
Männer,  die  das  Priestertum  tragen,  die  den  Herrn  lieben  und 
seine  Gebote  befolgen. " 


Ich  hoffe,  ihr  Jungen  habt  gut  zugehört, 
als  Trainer  LaVell  Edwards  vorhin 
sprach.  Für  ihn  ist  der  Sieg  wichtig,  und 
er  ist  davon  überzeugt,  daß  man  trainie- 
ren und  die  Spielregeln  befolgen  muß.  Er 
hat  sieben  Jahre  als  Bischof  gedient  und 
ist  ein  weiser  und  fähiger  Mann  mit  ei- 
nem reichen  Schatz  an  Erfahrung.  Es  war 
für  ihn  keineswegs  leicht,  heute  hierher- 
zukommen, und  wir  sind  sehr  dankbar 
für  alles,  was  er  getan  und  gesagt  hat. 
Danke,  Bruder  Edwards!  Wir  gratulieren 
Ihnen  zum  heutigen  Sieg! 

Sie,  die  Sie  Ehemann  und  Vater  sind, 
sollten  heute  abend,  als  Ergebnis  der  in- 
spirierenden Ansprache  von  Bruder 
Hanks,  den  festen  Vorsatz  gefaßt  haben, 
sich  zu  Hause  so  zu  verhalten,  daß  Sie 
der  Liebe,  Achtung  und  Ehre  Ihrer  Frau 
und  Kinder  und  der  Gemeinschaft  mit  ih- 
nen würdig  sind.  Wenn  ein  Mann  das 
Priestertum  trägt,  hat  er  noch  lange  nicht 
das  Recht,  die  Menschen  zu  tyrannisie- 


Nun,  Brüder,  ich  möchte  Ihnen  et- 
was sagen.  Ich  lege  meine  vorbe- 
reitete Ansprache  beiseite  und 
spreche  aus  dem  Stegreif.  Dies  ist  eine 
großartige  Versammlung  gewesen.  Jeder 
Junge,  der  hier  ist,  sollte  jetzt  noch  stär- 
ker von  dem  Wunsch  beseelt  sein,  als 
Stellvertreter  des  Herrn  Jesus  Christus  in 
die  Welt  hinauszugehen. 

Ich  möchte  euch  Jungen  sagen:  Bereitet 
euch  auf  diese  große  Aufgabe  vor.  Trai- 
ner Edwards  hat  davon  gesprochen,  wie 
wichtig  die  Vorbereitung  ist.  Der  Herr  hat 
gesagt:  „Wenn  ihr  bereit  seid,  werdet  ihr 
euch  nicht  fürchten."  (LuB  38:30.)  Jetzt 
ist  es  Zeit,  daß  ihr  euch  vorbereitet,  ihr 
Jungen,  ob  ihr  zwölf,  vierzehn,  sechzehn 
oder  achtzehn  Jahre  alt  seid.  Gebt  auf 
euch  acht.  Gebraucht,  wenn  ihr  mit 
Freunden  zusammen  seid,  nie  Aus- 
drücke, die  unvereinbar  wären  mit  der 
Berufung,  die  auf  euch  zukommt,  wenn 
ihr  würdig  seid,  in  die  Welt  hinauszuge- 
hen und  diese  Kirche  zu  vertreten  und  als 
Botschafter  des  Herrn  zu  dienen.  Gott  ge- 
be euch  dazu  seinen  Segen. 
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ren,  denen  er  die  größte  Liebe  und  Rück- 
sicht entgegen  bringen  sollte.  Jeder  von 
uns  sollte  heute  abend  mit  dem  festeren 
Vorsatz  nach  Hause  gehen,  so  zu  leben, 
daß  er  der  Gemeinschaft  mit  denen  wür- 
dig ist,  die  uns  am  meisten  lieben  und  die 
wir  vorbehaltlos  lieben  und  ehren  und 
achten  sollen. 

Zum  Schluß  noch  etwas  anderes:  Ich 
spreche  voll  Dankbarkeit  und  Liebe  von 
den  großartigen  Priestertumsträgern  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage. 

Es  gibt  Hunderttausende,  schon  fast  ei- 
ne Million  Jungen  und  Männer,  die  das 
Priestertum  tragen,  die  den  Herrn  lieben 
und  seine  Gebote  befolgen.  Diese  Ehe- 
männer und  Väter  führen  ihre  Familie 
mit  Güte,  Liebe,  Dankbarkeit  und  Ach- 
tung. Sie  kommen  jedem  Ruf  zu  dienen 
nach,  wenn  die  Kirche  eine  Berufung 
ausspricht.  Sie  sind  gute  Staatsbürger 
unter  der  Regierung  ihres  Landes.  Sie 
sind  gute  Nachbarn  und  treue  Arbeitneh- 
mer, die  fleißig  sind  und  eine  ehrliche 
Leistung  erbringen.  Es  sind  Männer,  die 
ein  keusches  und  ehrenhaftes  Leben  füh- 
ren, die  den  Herrn  lieben  und  die  der 
Herr  liebt. 

Ich  danke  Ihnen  von  ganzem  Herzen 


für  Ihr  gutes  Leben.  Ich  danke  Ihnen  für 
das  Beispiel,  das  Sie  Ihrer  Familie  und  der 
Welt  geben.  Sie  machen  unserer  Kirche 
Ehre,  und  Sie  machen  Ihre  Frau  und  Ihre 
Kinder  glücklich  und  geben  ihnen  Frie- 
den und  Sicherheit.  Sie  sind  großzügig, 
indem  Sie  für  die  Armen  sorgen,  sich  um 
Einsame  kümmern  und  für  das  Beste  in 
unserer  Gesellschaft  eintreten.  Sie  sind 
die  gute  Frucht  des  Evangeliums  des  Soh- 
nes Gottes. 

Keine  Schuldgefühle  rauben  Ihnen  den 
Schlaf,  keine  Übertretung  der  Gebote 
Gottes  belastet  Ihr  Gewissen.  Ich  nenne 
Sie  meine  treuen  Brüder. 

Ich  danke  Ihnen  für  diese  herrliche 
Treue.  Männer  wie  Sie  haben  dieses 
Werk  von  Anfang  an  vorangetrieben. 
Solche  Männer  waren  im  Haus  Peter 
Whitmers,  als  die  Kirche  gegründet  wur- 
de. Solche  Männer  waren  die  wenigen, 
die  dem  Propheten  Joseph  Smith  in  der 
schweren  New  Yorker  Zeit  beistanden. 
Bereitwillig  verließen  sie  Kirtland,  um 
auf  Mission  zu  gehen,  wohin  auch  immer 
der  Prophet  sie  berief. 

Solche  Männer  machten  den  langen 
Marsch  mit  dem  Zionslager  mit,  jenen 
1200  Kilometer  langen  Marsch  von  Ohio 
nach  dem  Westen  Missouris.  Sie  standen 


Zwei  Sportler  aus  der  Kirche:  Links  Peter  Vidmar,  Goldmedaillengewinner,  rechts  Baseballstar 
Dole  Murphy,  Beide  wurden  während  der  Priestertumsversammlung  von  Präsident  Gordon  B. 
Hinckley  vorgestellt  und  als  Beispiel  für  Glaubenstreue  gelobt. 


dem  Propheten  im  Gefängnis  zu  Liberty 
bei.  Abgekämpft  und  verfolgt  marschier- 
ten sie  mühsam  mit  den  obdachlosen 
Heiligen  über  die  Mississippiniederun- 
gen nach  Quincy  in  Illinois. 

Sie  legten  die  Sümpfe  von  Commerce 
trocken,  um  die  schöne  Stadt  Nauvoo  zu 
gründen.  Auf  dem  Hügel  am  Fluß  bauten 
sie  das  eindrucksvolle  Haus  des  Herrn.  In 
Carthage  standen  sie  dem  Propheten  zur 
Seite.  Sie  beklagten  seinen  Tod  und  folg- 
ten der  Führung  der  Zwölf.  Von  Pöbel- 
banden verfolgt  ließen  sie  ihre  Häuser 
und  ihren  Tempel  zurück  und  trotzten  in 
Iowa  dem  Winter.  Einige  von  ihnen  mar- 
schierten mit  dem  Mormonenbataillon 
den  langen,  langen  Weg  nach  San  Diego 
und  dann  zurück  nach  Salt  Lake  City. 

Andere  folgten  dem  Elkhorn-  und  dem 
Plattefluß  nach  Scottsbluff,  überquerten 
den  South  Pass,  und  zogen  vorbei  am  In- 
dependence  Rock  in  dieses  Tal.  Hier 
machten  sie  das  Land  urbar,  wehrten  sich 
gegen  die  Heuschrecken,  arbeiteten  und 
beteten,  bauten  Häuser  und  Kirchen  und 
errichteten  ihrem  Gott  Tempel. 

Während  dieser  ganzen  Odyssee  gab 
es  welche,  die  nicht  treu  waren,  die  Ver- 
rat begingen,  aber  es  waren  relativ  weni- 
ge. Ehre  sei  denen,  die  standhaft  geblie- 
ben sind,  und  auch  den  Frauen,  die  ihnen 
zur  Seite  standen. 

Sie,  meine  Brüder,  sind  aus  demselben 
Holz:  treu,  Männer  mit  Glauben,  tugend- 
haft, Männer,  die  ihre  Familie  und  ihre 
Brüder  und  Schwestern  lieben;  Männer, 
die  Tempel  bauen  und  dann  darin  arbei- 
ten; Männer,  die  nicht  knausern  und  in 
keiner  Weise  eigennützig  sind;  Männer, 
die  Gott  und  den  Herrn  Jesus  Christus, 
seinen  Einziggezeugten,  lieben. 

Ich  finde  keine  Worte  für  meine  Dank- 
barkeit Ihnen  gegenüber.  Ihre  Unterstüt- 
zung, die  Sie  in  dieser  Versammlung  zum 
Ausdruck  gebracht  haben,  bedeutet  mir 
mehr,  als  ich  sagen  kann.  Manchmal, 
wenn  ich  das  Gefühl  habe,  die  Last  sei 
schwer,  denke  ich  an  Sie,  die  Sie  nicht 
nur  zur  Bestätigung  die  Hand  heben, 
sondern  auch  ihr  Herz,  Ihre  Zeit,  Ihre 
Mittel  und  Ihre  treue  Unterstützung 
geben. 

Der  Herr  segne  Sie.  Ich  bete  für  Sie,  daß 
Sie  Frieden  und  Liebe  in  der  Familie  ha- 
ben, daß  Sie  bei  Ihren  rechtschaffenen 
Bestrebungen  gesegnet  werden  und  daß 
Sie,  wenn  die  Zeit  kommt,  vor  den  Herrn 
treten  und  seinen  Gruß  hören  können: 
„Sehr  gut,  du  bist  ein  tüchtiger  und  treu- 
er Diener."  (Matthäus  25:21.) 

Ich  erbitte  für  Sie  und  Ihre  Angehöri- 
gen den  Segen  des  Himmels,  und  ich  tue 
es  mit  dankerfülltem  Herzen  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


42 


7.  Oktober  1984 

VERSAMMLUNG  AM  SONNTAGVORMITTAG 

Die  Ecksteine  unseres 
Glaubens 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Wir  haben  fundamentale  Ecksteine,  auf  denen  diese  Kirche  der 
Letzten  Tage  erbaut  ist  und  durch  die  sie  zusammengehalten  wird. 
Sie  sind  in  diesem  Werk  absolut  grundlegend. " 


stehen  und  zu  den  Heiligen  der  Letzten 
Tage  in  aller  Welt  zu  sprechen.  Ich  bete 
um  Führung  durch  den  Heiligen  Geist. 
Ich  bin  nicht  als  Ersatzmann  für  den  Prä- 
sidenten der  Kirche  hier.  Ich  spreche  als 
sein  Zweiter  Ratgeber  -  eine  Verantwor- 
tung, die  ich  nicht  angestrebt,  aber  als 
heilige  Berufung  übernommen  habe  und 
in  der  ich  versuche,  von  der  schweren 
Bürde,  die  auf  den  Schultern  unseres  ge- 
liebten Präsidenten  liegt,  ihm  einiges  ab- 
zunehmen und  das  Werk  des  Herrn  mit 
allem  Eifer  zu  fördern.  Präsident  Kimball 
ist  der  Prophet  des  Herrn.  Kein  anderer 
kann  oder  will  seinen  Platz  einnehmen, 
solange  er  lebt.  Wenn  er  von  uns  geht, 
wird  ein  anderer  bereit  sein,  ein  Mann, 
der  in  langen  Jahren  der  Erfahrung  und 
des  Dienens  geschult  und  erprobt,  ausge- 
bildet und  geläutert  und  vorbereitet  wor- 
den ist,  diese  heilige,  ehrfurchtgebieten- 
de Aufgabe  zu  übernehmen. 

Ich  möchte  den  Mitgliedern  der  Kirche, 
wo  immer  sie  sein  mögen,  berichten,  daß 
das  Werk  gut  vorangeht.  Ich  habe  das  Ge- 
fühl, unser  Vater  im  Himmel  erteilt  ihm 
mit  einem  Lächeln  seine  Zustimmung. 
Mir  ist  natürlich  bewußt,  daß  jeder  von 
uns,  ungeachtet  seines  Amtes,  es  besser 
machen  könnte.  Wir  müssen  uns  ständig 
um  Verbesserung  bemühen,  aber  doch 
gibt  es  viel  Grund,  zufrieden  zu  sein. 

Die  Missionsarbeit  geht  voran,  und  seit 
der  letzten  Konferenz  haben  sich  neue 
Gebiete  aufgetan.  Die  Aktivität  der  Mit- 
glieder auf  der  ganzen  Welt  nimmt  zu. 
Das  immense  Werk  der  genealogischen 
Forschung  weitet  sich  aus,  und  eine  im- 
mer größere  Anzahl  von  treuen  Heiligen 
der  Letzten  Tage  bringen  die  heilige  Ar- 
beit in  den  Tempeln  voran. 

Wir  bauen  neue  Gotteshäuser,  mehr 
als  je  zuvor.  Neue  Baumethoden  sind 


Gestern  vor  acht  Tagen  wurde 
hier,  vom  Tabernakel  aus,  eine 
Frauenkonferenz  der  Kirche 
ausgestrahlt.  Viele  Tausende  haben  an 
der  Konferenz,  die  in  ganz  Nordamerika 
übertragen  wurde,  teilgenommen.  Es 
war  höchst  erleuchtend,  hier  im  Taberna- 
kel die  Gesichter  der  Anwesenden  zu  se- 
hen -  Frauen  voll  Schönheit,  voll  Stärke 
und  Fähigkeiten,  Frauen  voll  Tugend 
und  voll  Glauben. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  gestern 
abend  eine  großartige  Versammlung  des 
Priestertums  von  hier,  vom  Tabernakel, 
ausgestrahlt  -  eine  Versammlung,  die  in 
714  Orten  auf  der  ganzen  Welt  und  in  900 
Pfahlzentren  empfangen  wurde  und  zu 
der  sich  Männer  und  Jungen  eingefun- 
den hatten,  die  den  Herrn  lieben,  die  treu 
und  überzeugt  sind.  Was  für  eine  herrli- 
che Sache  ist  doch  dieses  Werk,  meine 
Brüder  und  Schwestern! 

Es  ist  eine  große  Ehre,  hier  vor  Ihnen  zu 


entwickelt  worden,  und  so  halten  sich  die 
Kosten  dieser  Gebäude  in  Grenzen. 

Seit  der  letzten  Konferenz  sind  drei 
neue  Tempel  geweiht  worden  -  in  Boise, 
Idaho;  in  Sidney  in  Australien  und  erst 
vor  wenigen  Tagen  in  Manila,  der  Haupt- 
stadt der  Philippinen.  Zehntausende 
Heilige  haben  an  diesen  Weihungsfeier- 
lichkeiten teilgenommen.  Im  Boise- 
Tempel  hat  es  nicht  weniger  als  24  Got- 
tesdienste gegeben,  und  der  Geist  des 
Herrn  ergoß  sich  reichlich.  Vielfach  wur- 
de die  Dankbarkeit  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. In  Australien  war  es  genauso. 
Von  weit  entfernt  -  Tasmanien  im  Süden 
und  vom  äußersten  Norden,  quer  durch 
den  ganzen  Kontinent  von  Perth  an  der 
Westküste  -  waren  Mitglieder  gekom- 
men, viele  unter  großen  Opfern,  um  die 
wunderbare  Stimmung  dieser  einmali- 
gen Gelegenheit  mitzuerleben,  wo  14 
Weihungsgottesdienste  abgehalten  wur- 
den. 

Vor  wenigen  Tagen  sind  wir  aus  Manila 
zurückgekehrt.  Auf  einer  Anhöhe,  die 
nach  hinten  abfällt,  steht,  das  ganze  Tal 
überblickend,  ein  schöner  und  heiliger 
Tempel.  Hier  ist  ebenso  wie  anderswo  in 
den  Stein  eines  der  Türme  eingemeißelt: 
„Heilig  dem  Herrn  -  das  Haus  des 
Herrn."  Zu  Tausenden  kamen  sie,  die 
wunderbaren,  treuen  Mitglieder  der  Kir- 
che in  der  Republik  der  Philippinen.  Mit 
Dankesliedern,  in  den  Worten  des  Rates 
und  des  Zeugnisses,  beim  Weihungsge- 
bet vereinigten  sich  alle,  um  dem  Herrn 
die  Gabe  eines  dankbaren  Volkes  darzu- 
bringen -  dieses  schöne  Haus  als  seine 
Wohnstätte. 

Bei  allen  diesen  neuen  Tempeln  wurde 
das  Gebäude  vor  der  Weihe  der  Öffent- 
lichkeit zugänglich  gemacht.  Viele  Zehn- 
tausende haben  die  Gelegenheit  genutzt. 
Sie  konnten  nach  Belieben  Fragen  über 
den  Tempel  stellen.  Die  Besucher  waren 
achtungsvoll  und  andächtig,  als  ihnen 
der  Geist  dieses  heiligen  Gebäudes  be- 
wußt wurde.  Und  indem  sie  diesen  Geist 
verspürt  und  den  Zweck  erfahren  haben, 
zu  dem  es  gebaut  wurde,  haben  diese  un- 
sere Gäste  begriffen,  warum  wir  diese 
Gebäude  als  heilig  ansehen,  sie  nur  noch 
zu  heiligen  Zwecken  nutzen  und  vor  der 
Öffentlichkeit  verschließen. 

Wenn  man  an  so  einer  Weihe  teil- 
nimmt, verspürt  man  die  wahre  Stärke 
der  Kirche.  Diese  Stärke  liegt  im  Herzen 
der  Menschen,  die  dadurch  verbunden 
sind,  daß  sie  Gott  als  unseren  ewigen  Va- 
ter und  Jesus  Christus  als  unseren  Erret- 
ter anerkennen.  Ihr  eigenes  Zeugnis 
steht  fest  auf  dem  Fundament  des  Glau- 
bens an  das  Göttliche. 

Bei  jedem  neuen  Tempel  haben  wir  ei- 
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ne  feierliche  Ecksteinlegung  gehabt,  wie 
es  einer  in  die  alten  Zeiten  zurückrei- 
chenden Tradition  entspricht.  Vor  der 
Verwendung  von  Beton  wurden  die 
Grundmauern  aus  großen  Steinen  ge- 
baut. Man  zog  einen  Graben,  und  Steine 
wurden  als  Fundament  hineingelegt. 
Von  dem  Ausgangspunkt  wurde  die 
Grundmauer  in  einer  Richtung  bis  zu  ei- 
nem Eckstein  geführt,  wo  sie  dann  im 
rechten  Winkel  bis  zur  nächsten  Ecke  ver- 
lief, wo  wieder  ein  Eckstein  gelegt  wurde, 
von  dort  bis  zur  dritten  Ecke  und  schließ- 
lich zurück  zum  Ausgangspunkt.  Viel- 
fach, auch  bei  den  ersten  Tempeln  der 
Kirche,  wurde  an  den  Stellen,  wo  die 
Grundmauern  zusammenstießen,  ein 
Eckstein  verwendet  und  feierlich  einge- 
fügt. Der  letzte  wurde  als  Schlußstein  be- 
zeichnet, und  wenn  dieser  gelegt  wurde, 
war  das  ein  Anlaß  zum  Feiern.  Mit  die- 
sem Eckstein  an  Ort  und  Stelle,  war  der 
Bau  für  den  Oberbau  bereit.  Daher 
stammt  der  Vergleich,  den  Paulus  in  sei- 
ner Beschreibung  der  wahren  Kirche  ver- 
wendet: 

„Ihr  seid  also  jetzt  nicht  mehr  Fremde 
ohne  Bürgerrecht, 

sondern  Mitbürger  der  Heiligen  und 
Hausgenossen  Gottes. 

Ihr  seid  auf  das  Fundament  der  Apostel 
und  Propheten 

gebaut;  der  Schlußstein  ist  Jesus  Chri- 
stus selbst. 

Durch  ihn  wird  der  ganze  Bau  zusam- 
mengehalten und  wächst 

zu  einem  heiligen  Tempel  im  Herrn." 
(Epheser  2:19-21.) 

Wir  haben  fundamentale  Ecksteine,  auf 
denen  diese  Kirche  der  Letzten  Tage  er- 
baut ist  und  durch  die  sie  zusammenge- 
halten wird.  Sie  sind  in  diesem  Werk  ab- 
solut grundlegend;  sie  sind  das  Funda- 
ment des  ganzes  Baues .  Ich  will  kurz  über 
diese  vier  Ecksteine  sprechen,  auf  denen 
die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  steht.  Zuerst  erwähne  ich 
den  „Schlußstein",  als  den  wir  den 
Herrn  Jesus  Christus  anerkennen  und 
ehren.  Der  zweite  ist  die  Vision,  die  dem 
Propheten  Joseph  Smith  erteilt  wurde 
und  in  der  ihm  der  Vater  und  der  Sohn  er- 
schienen sind.  Der  dritte  ist  das  Buch 
Mormon,  die  Stimme  aus  dem  Staub,  die 
die  Worte  der  alten  Propheten  spricht 
und  verkündet,  daß  der  Erretter  der  Men- 
schen Gott  ist  und  daß  es  ihn  wirklich 
gibt.  Der  vierte  ist  das  Priestertum  mit  all 
seinen  Kräften  und  seiner  Vollmacht, 
wodurch  Männer  die  Angelegenheiten 
seines  Reiches  im  Namen  Gottes  ordnen 
können. 

Zu  jedem  dieser  Punkte  möchte  ich  et- 
was bemerken.  Unbedingt  fundamental 


für  unseren  Glauben  ist  das  Zeugnis  von 
Jesus  Christus,  nämlich  daß  er  der  Sohn 
Gottes  ist,  der  nach  göttlichem  Plan  in 
Betlehem  in  Judäa  geboren  wurde.  Er 
wuchs  in  Nazaret  als  Sohn  des  Zimmer- 
manns auf;  er  vereinigte  in  sich  sowohl 
Sterblichkeit,  ererbt  von  seiner  irdischen 
Mutter,  als  auch  Unsterblichkeit  als  Sohn 
seines  himmlischen  Vaters.  Im  Lauf  sei- 
nes kurzen  Erdenwirkens  wanderte  er 
auf  den  staubigen  Straßen  Palästinas, 
heilte  die  Kranken,  gab  den  Blinden  ihr 
Augenlicht,  weckte  Tote  auf  und  verkün- 
dete herrliche,  überweltliche  Lehren.  Er 
war,  wie  Jesaja  prophezeit  hatte,  „ein 
Mann  voller  Schmerzen,  mit  Krankheit 
vertraut"  (siehe  Jesaj  a  53 : 3) .  Er  nahm  sich 
derer  an,  die  eine  schwere  Last  zu  tragen 
hatten,  und  forderte  sie  auf,  ihre  Sorge 
auf  den  Herrn  zu  werfen,  denn  „mein 
Joch  drückt  nicht,  und  meine  Last  ist 
leicht"  (Matthäus  11:30).  Er  zog  umher 
und  tat  Gutes  (Apostelgeschichte  10:38) 
und  wurde  deshalb  gehaßt.  Seine  Feinde 
gingen  gegen  ihn  vor;  er  wurde  ergriffen, 
auf  falsche  Anklagen  hin  vor  Gericht  ge- 
stellt und,  um  den  hetzerischen  Pöbel  zu 
befriedigen,  verurteilt  und  dem  Kreuzes- 
tod auf  Golgota  überantwortet. 

Nägel  durchbohrten  seine  Hände  und 
Füße,  und  er  hing  in  Schmerz  und  Todes- 
qual; als  Lösegeld  gab  er  sich  für  die  Sün- 
den aller  Menschen  hin.  Sterbend  rief  er 
noch  aus:  „Vater,  vergib  ihnen,  denn  sie 
wissen  nicht,  was  sie  tun."  (Lukas  23:34.) 

Begraben  wurde  er  in  einem  geliehe- 
nen Grab,  und  am  dritten  Tag  erhob  er 
sich  daraus.  Im  Triumph  kam  er  hervor, 
im  Sieg  über  den  Tod,  der  Erste  der  Ent- 
schlafenen; mit  seiner  Auferstehung  geht 
die  Verheißung  an  alle  Menschen  einher, 
daß  das  Leben  immerwährend  ist,  und 
wie  in  Adam  alle  sterben,  so  werden  in 
Christus  alle  lebendig  gemacht  werden. 
(Siehe  1  Korinther  15:20-22.)  Nichts  in 
der  gesamten  Geschichte  der  Menschheit 
kommt  dem  Wunder,  dem  Glanz,  der 
Großartigkeit  und  den  Früchten  des  ein- 
zigartigen Lebens  des  Gottessohnes 
gleich,  der  für  jeden  von  uns  gestorben 
ist.  Er  ist  unser  Erlöser.  Wie  Jesaja  vorher- 
gesagt hatte:  „Man  nennt  ihn:  Wunder- 
barer Ratgeber,  Starker  Gott,  Vater  in 
Ewigkeit,  Fürst  des  Friedens."  (Jesaja 
9:5.) 

Er  ist  der  Schlußstein  der  Kirche,  die 
seinen  Namen  trägt  -  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Es  ist  uns 
Menschen  kein  anderer  Name  unter  dem 
Himmel  gegeben,  durch  den  wir  gerettet 
werden  sollen.  (Siehe  Apostelgeschichte 
4:12.)  Er  ist  der  Urheber  der  Errettung  ge- 
worden, der,  der  ewiges  Leben  gibt.  Er 
hat  nicht  seinesgleichen,  und  solche  hat 


es  nie  gegeben  und  wird  es  nie  geben. 
Dank  sei  Gott  dafür,  daß  er  seinen  gelieb- 
ten Sohn  geopfert  hat,  der  sein  Leben 
hingegeben  hat,  damit  wir  leben  können, 
und  der  der  unverrückbare  Schlußstein 
unseres  Glaubens  und  seiner  Kirche  ist. 

Der  zweite  Eckstein  -  die  erste  Vision 
des  Propheten  Joseph  Smith.  Es  war  im 
Frühling  1820.  Der  Knabe  mit  der  Frage 
ging  in  das  Wäldchen  auf  seines  Vaters 
Farm.  Dort,  ganz  allein,  bat  er  im  Gebet 
um  die  Weisheit,  die  nach  der  Verhei- 
ßung des  Jakobus  all  denen  gern  gegeben 
wird,  die  Gott  im  Glauben  darum  bitten. 
(Siehe  Jakobus  1:5.)  Dort  sah  er  -  und  er 
schildert  das  Ereignis  in  allen  Einzelhei- 
ten -  den  Vater  und  den  Sohn,  nämlich 
den  großen  Gott  des  Universums  und 
den  auferstandenen  Herrn;  beide  spra- 
chen zu  ihm. 

Dieses  überirdische  Erlebnis  war  der 
Beginn  des  wunderbaren  Werkes  der 
Wiederherstellung.  Es  zog  den  Vorhang 
zur  Seite,  und  die  langverheißene  Evan- 
geliumszeit der  Erfüllung  nahm  ihren 
Anfang. 

Seit  über  hundertfünfzig  Jahren,  mü- 
hen Feinde,  Kritiker  und  selbsternannte 
Gelehrte  sich  ab  zu  beweisen,  daß  diese 
Vision  keine  Gültigkeit  hat.  Freilich  kön- 
nen sie  sie  nicht  verstehen.  Das,  was  von 
Gott  ist,  ist  nur  mit  dem  Geist  Gottes  zu 
verstehen.  Es  hat  ja  an  Größe  nichts  Ver- 
gleichbares gegeben,  seit  der  Sohn  Got- 
tes als  Sterblicher  auf  der  Erde  wandelte. 
Ohne  diesen  Fundamentstein  unseres 
Glaubens  und  unserer  Organisation  ha- 
ben wir  nichts.  Mit  ihm  haben  wir  alles. 

Viel  ist  geschrieben  worden  und  viel 
wird  noch  geschrieben  werden,  um  die 
Vision  zu  beseitigen.  Der  begrenzte  Ver- 
stand kann  sie  nicht  begreifen.  Aber  das 
Zeugnis  des  Heiligen  Geistes,  das  unzäh- 
lige Menschen  in  all  den  Jahren  seither  er- 
fahren haben,  bestätigt,  daß  die  Vision 
wahr  ist,  daß  sie  so  vonstatten  ging,  wie 
Joseph  Smith  es  geschildert  hat,  daß  sie 
so  real  war  wie  der  Sonnenaufgang  in 
Palmyra,  daß  sie  ein  wesentliches  Funda- 
ment, ein  Eckstein  ist,  ohne  den  die  Kir- 
che nicht  zusammengehalten  werden 
kann. 

Der  dritte  Eckstein  -  das  Buch  Mor- 
mon. Ich  halte  es  in  der  Hand.  Es  ist  etwas 
Wirkliches.  Es  hat  Gewicht  und  Sub- 
stanz, was  man  beides  physikalisch  mes- 
sen kann.  Ich  schlage  es  auf  und  lese,  und 
die  Sprache  ist  schön  und  erbaulich.  Der 
alte  Bericht,  von  dem  es  übersetzt  wurde, 
kam  aus  dem  Erdboden,  wie  eine  Stim- 
me, die  aus  dem  Staube  spricht.  Es  ist  das 
Zeugnis  von  Generationen  von  Männern 
und  Frauen,  die  hier  auf  der  Erde  gelebt 
haben,   die  mit  Not  und  Unglück  zu 
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Präsident  Spencer  W.  Kimball ,  Mitte,  mit  seinem  Sekretär  D.  Arthur  Haycock,  links,  und  Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  dem  Zweiten  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaß. 


kämpfen  hatten,  die  stritten  und  sich  be- 
kriegten, die  verschiedentlich  das  göttli- 
che Gesetz  befolgten  und  deshalb  gedie- 
hen, die  zu  anderen  Zeiten  aber  sich  von 
ihrem  Gott  abwandten  und  der  Vernich- 
tung  anheimfielen. 

Das  Buch  enthält  das  sogenannte  fünfte 
Evangelium,  ein  ergreifendes  Zeugnis 
der  neuen  Welt  vom  Besuch  des  aufer- 
standenen Erlösers  auf  der  westlichen 
Erdhälfte. 

Der  Beweis  dafür,  daß  es  wahr  ist,  daß 
es  auch  in  einer  Welt,  die  alles  bewiesen 
haben  will,  gültig  ist,  findet  sich  nicht  in 
der  Archäologie,  nicht  in  der  Anthropo- 
logie, wenn  diese  beiden  auch  einigen 
Leuten  helfen  können.  Er  liegt  nicht  in 
der  Wortforschung  und  Geschichtsana- 
lyse, obgleich  diese  beiden  auch  Bestäti- 
gung liefern  können.  Der  Beweis  für  sei- 
ne Echtheit  und  Gültigkeit  liegt  vielmehr 
im  Buch  selbst.  Die  Probe  für  die  Echtheit 
liegt  darin,  daß  man  es  liest.  Es  ist  ein 
Buch  Gottes.  Ein  vernünftiger  Mensch 
kann  durchaus  den  Ursprung  des  Buches 
in  Frage  stellen.  Wer  es  aber  gebeterfüllt 
gelesen  hat,  dem  ist  durch  eine  über  seine 
irdischen  Sinne  hinausgehende  Kraft 
kundgetan  worden,  daß  es  wahr  ist,  daß 
es  das  Wort  Gottes  ist,  daß  es  die  erretten- 
den Wahrheiten  des  immerwährenden 
Evangeliums  darlegt,  daß  es  durch  die 
Gabe  und  Macht  Gottes  hervorgekom- 
men ist,  damit  „die  Juden  und  die  An- 
dern davon  überzeugt  werden,  daß  Jesus 
der  Christus  ist"  (Buch  Mormon,  Ti- 
telblatt). 

Es  ist  da;  es  muß  erklärt  werden.  Es  läßt 


sich  aber  nur  so  erklären,  wie  der  Über- 
setzer selbst  seine  Entstehung  erklärt  hat. 
Hand  in  Hand  mit  der  Bibel,  als  deren  Ge- 
fährte, ist  es  ein  weiterer  Zeuge  für  eine 
zweifelnde  Generation,  daß  Jesus  der 
Messias  ist,  der  Sohn  des  lebendigen 
Gottes.  Es  ist  ein  unanfechtbarer  Eckstein 
unseres  Glaubens. 

Eckstein  Nummer  vier  -  die  Wieder- 
herstellung der  Kraft  und  Vollmacht  des 
Priestertums  auf  Erden. 

Diese  Vollmacht  wurde  in  früherer  Zeit 
Männern  gegeben  -  die  geringere  Voll- 
macht den  Söhnen  Aarons,  so  daß  sie  in 
den  zeitlichen  Belangen  sowie  in  einigen 
kirchlichen  Verordnungen  amtieren 
konnten.  Der  Herr  selbst  hat  sie  seinen 
Aposteln  gegeben,  als  er  sagte:  „Ich  wer- 
de dir  die  Schlüssel  des  Himmelreichs  ge- 
ben; was  du  auf  Erden  binden  wirst,  das 
wird  auch  im  Himmel  gebunden  sein, 
und  was  du  auf  Erden  lösen  wirst,  das 
wird  auch  im  Himmel  gelöst  sein."  (Mat- 
thäus 16:19.) 

Zur  vollen  Wiederherstellung  war  es 
notwendig,  daß  Johannes  der  Täufer  er- 
schien, der  Vorläufer  Christi,  der  ent- 
hauptet wurde,  um  die  Laune  einer 
schlechten  Frau  zu  befriedigen;  ferner 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  die  treuen 
Gefolgsleute  des  Meisters  vor  seinem 
Tod,  die  danach  seine  Auferstehung  und 
sein  Gottestum  verkündeten;  sie  bezog 
auch  Mose,  Elias  und  Elija  mit  ein,  von 
denen  jeder  die  Schlüssel  des  Priester- 
tums brachte,  um  die  Wiederherstellung 
aller  Handlungen  und  Verordnungen  der 
früheren  Evangeliumszeiten   in   dieser 


letzten  Evangeliumszeit  der  Erfüllung  zu 
bewirken. 

Das  Priestertum  ist  da;  es  ist  uns  über- 
tragen worden.  Wir  handeln  in  dieser 
Vollmacht.  Wir  sprechen  als  Söhne  Got- 
tes im  Namen  Jesu  Christi,  wir  sprechen 
als  Träger  dieser  von  Gott  gewährten 
Kraft  aus  der  Höhe.  Wir  kennen  die  Kraft 
dieses  Priestertums;  denn  wir  haben  sie 
gesehen.  Wir  heilen  die  Kranken,  ma- 
chen, daß  die  Lahmen  gehen  und  daß  de- 
nen, die  in  Finsternis  sind,  Licht  und  Er- 
kenntnis zufließen. 

Paulus  schrieb  von  diesem  Priester- 
tum: „Keiner  nimmt  sich  eigenmächtig 
diese  Würde,  sondern  er  wird  von  Gott 
berufen,  so  wie  Aaron."  (Hebräer  5:4.) 

Wir  haben  es  nicht  durch  Kauf  oder 
Tausch  erworben;  der  Herr  hat  es  Män- 
nern gegeben,  die  dafür  als  würdig  ange- 
sehen werden,  unabhängig  von  ihrer 
Stellung  im  Leben,  ihrer  Hautfarbe  und 
der  Nation,  in  der  sie  leben.  Es  stellt  die 
Kraft  und  Vollmacht  dar,  in  den  Belangen 
des  Gottesreiches  zu  walten.  Es  wird  nur 
durch  Ordinierung  übertragen,  und  zwar 
durch  das  Händeauflegen  derer,  die  Voll- 
macht dazu  haben.  Die  Eignung  dazu  er- 
gibt sich  aus  der  Befolgung  der  Gebote 
Gottes. 

Es  gibt  auf  Erden  keine  Macht,  die  dem 
Priestertum  gleichkäme.  Seine  Vollmacht 
erstreckt  sich  über  das  Leben  hinaus, 
durch  den  Schleier  des  Todes  in  die  künf- 
tige Ewigkeit.  In  seiner  Auswirkung  ist  es 
unendlich. 

Diese  großen  Gaben  von  Gott  sind  die 
unerschütterlichen  Ecksteine,  auf  denen 
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die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  steht,  ebenso  das  persönli- 
che Zeugnis  und  die  eigene  Überzeu- 
gung ihrer  Mitglieder  -  erstens  daß  der 
Herr  Jesus  Christus  wirklich  der  Sohn 
Gottes  und  selbst  Gott  ist;  zweitens  die 
dem  Propheten  Joseph  Smith  gewährte 
wunderbare  Vision  vom  Vater  und  vom 
Sohn,  womit  die  Evangeliumszeit  der  Er- 
füllung ihren  Anfang  genommen  hat; 
drittens  das  Buch  Mormon  als  das  Wort 
Gottes,  worin  verkündet  wird,  daß  der 
Erretter  Gott  ist,  und  viertens  das  Prie- 
stertum  Gottes,  vom  Himmel  her  über- 
tragen, damit  es  in  Rechtschaffenheit 
zum  Segen  der  Kinder  unseres  Vaters 
ausgeübt  werde. 

Jeder  dieser  Ecksteine  steht  mit  den  an- 
deren in  Beziehung,  jeder  durch  das  Fun- 
dament der  Apostel  und  Propheten  ver- 
bunden, alle  zusammen  an  den  Schluß- 
stein, Jesus  Christus,  geheftet.  Auf  ihm 
ist  seine  Kirche  errichtet,  „er  hält  den 
ganzen  Bau  zusammen",  um  alle  zu  seg- 
nen, die  das  Anerbieten  annehmen 
wollen. 

So  steht  also  das  Gebäude  -  auf  festem 
Fundament  und  darüber  fest  zusammen- 
gehalten -  als  Schöpfung  des  Allmächti- 
gen. Es  bietet  Obdach  vor  den  Stürmen 
des  Lebens,  ist  eine  Zuflucht  des  Friedens 
für  die  Bedrängten,  ein  Haus  der  Hilfe  für 
die  Notleidenden.  In  ihm  ist  die  ewige 
Wahrheit  bewahrt,  wird  der  Wille  Gottes 
gelehrt;  es  ist  die  wahre  und  lebendige 
Kirche  des  Meisters. 

Davon  gebe  ich  feierlich  Zeugnis  und 
bezeuge  allen,  die  mich  hören  können, 
daß  Gott  wieder  gesprochen  hat,  um  die- 
se herrliche  Evangeliumszeit  einzuleiten; 
daß  seine  Kirche  hier  ist,  die  Kirche,  die 
den  Namen  seines  geliebten  Sohnes 
trägt;  daß  der  Bericht  eines  alten  Volkes 
aus  der  Erde  hervorgekommen  ist,  um 
dieser  Generation  das  Werk  des  Allmäch- 
tigen zu  verkündigen;  daß  das  immer- 
währende Priestertum  wieder  bei  den 
Menschen  zu  finden  ist,  um  Segen  zu 
spenden  und  das  Werk  Gottes  zu  verrich- 
ten; daß  dies  die  wahre  und  lebendige 
Kirche  Jesu  Christi  ist,  geschaffen  zum 
Segen  aller,  die  ihre  Botschaft  annehmen 
wollen;  daß  sie  unverrückbar  auf  einem 
Fundament  von  Aposteln  und  Propheten 
steht,  mit  Ecksteinen  von  unerschütterli- 
cher Festigkeit,  an  Ort  und  Stelle  ge- 
bracht von  Gott,  um  seine  ewigen  Ab- 
sichten zu  verwirklichen;  und  wo  Jesus 
Christus  selbst  der  Schlußstein  ist. 

Das  war  der  Glaube  unserer  Väter.  Das 
ist  unser  Glaube.  „Glaube  der  Väter, 
stark  und  rein,  treu  bis  zum  Tode  wollen 
wir  sein. "  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 


Das  Wirken  Gottes 


Eider  James  E.  Faust 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„In  der  Betreuung  der  Unglücklichen  und  der  Sorge  um  die 
Abgeirrten  zeigt  sich  die  reine  Christusliebe. " 


de  der  Schwestern  still;  wenn  aber  die 
Sopran-  und  Altstimmen  an  der  Reihe 
waren,  hielten  die  Brüder  ihre  Hände  be- 
wegungslos. Der  Anblick  ging  mir  sehr 
zu  Herzen. 

Diejenigen,  die  nicht  hören  können, 
zählen  zu  den  Besonderen  unter  uns, 
ebenso,  die  nicht  sehen  können  oder  die 
auf  andere  Weise  körperlich  oder  geistig 
behindert  sind. 

Ich  möchte  ein  paar  Worte  der  Aner- 
kennung für  diejenigen  sagen,  die  mit  Be- 
hinderung zu  kämpfen  haben,  und  ihren 
Familienangehörigen,  besonders  aber 
den  Eltern,  Trost  zusprechen.  Wo  in  aller 
Welt  gibt  es  den  vollkommenen  Sohn,  die 
vollkommene  Tochter  Gottes,  die  ohne 
jeden  Mangel  wären?  Ist  denn  das  Leben 
etwa  nicht  lebenswert,  wenn  es  nicht 
vollkommen  ist?  Schenken  denn  nicht 
auch  die  Behinderten  dem  Leben  -  und 
den  anderen  Menschen,  die  unter  keiner 
solchen  Behinderung  zu  leiden  haben  - 
ihre  besonderen  Talente,  und  zwar  auf  ei- 
ne Weise,  die  anders  gar  nicht  möglich 
wäre?  In  kaum  einer  Familie  gibt  es  nicht 
irgend  jemand,  der  keine  körperliche 
oder  geistige  Einschränkung  hat.  Ich  ha- 
be große  Achtung  vor  den  liebevollen  El- 
tern, die  ihre  Seelenqual,  ihr  Herzeleid 
wegen  des  Kindes,  das  mit  einem  ernsten 
körperlichen  oder  geistigen  Defekt  gebo- 
ren wurde  oder  sich  später  einen  solchen 
zugezogen  hat,  mit  Gelassenheit  ertra- 
gen und  bewältigen.  So  ein  Seelen- 
schmerz besteht  oft  Tag  für  Tag,  ohne  daß 
es  je  zu  Lebzeiten  der  Eltern  oder  des  Kin- 
des eine  Erleichterung  gäbe.  Gar  nicht 
selten  wird  von  den  Eltern  verlangt,  über- 
menschliche Anstrengungen  in  der  Pfle- 
ge aufzuwenden,  Tag  für  Tag,  Nacht  für 
Nacht.  -  Manch  einer  Mutter  haben  end- 
lose Jahre  lang  die  Arme  und  das  Herz 
weh  getan,  weil  sie  die  Leiden  ihres  be- 
sonderen Kindes  lindern  wollte. 

Unbeschreiblich  kann  die  Seelenqual 
der  Eltern  sein,  wenn  sie  zum  erstenmal 
erfahren,  daß  sich  ihr  Kind  nicht  normal 
entwickelt.  Die  Betroffenheit,  die  unter 
Tränen  gestellte  Frage,  was  das  Kind 


Mit  dem  Gebet  im  Herzen,  daß 
ich  verstanden  werden  möge, 
und  ein  wenig  zaghaft  gehe  ich 
daran,  über  Eltern  zu  sprechen,  die  Kin- 
der haben,  die  aus  der  Norm  fallen,  und 
zwar  weil  ich  davon  überzeugt  bin,  daß 
es  diese  außerordentlichen  Probleme 
gibt,  damit,  wie  der  Erretter  selbst  gesagt 
hat,  „das  Wirken  Gottes  offenbar  wer- 
den" soll  (Johannes  9:1-3).  Und  wie  man 
mit  diesen  Schwierigkeiten  fertig  wird, 
darin  kommt  oft  das  eigentliche  Wesen 
des  Evangeliums  Jesu  Christi  zum  Aus- 
druck. 

Es  ist  in  unseren  Versammlungen  nicht 
ungewöhnlich,  daß  man  in  den  vorderen 
Reihen  eine  kleine  Gruppe  Leute  sieht, 
die  sich  durch  graziöse  Handbewegun- 
gen ebenso  wie  durch  den  Geist  verstän- 
digen. Es  handelt  sich  dabei  um  gehörge- 
schädigte Menschen.  Immer  sitzt  ein 
freundlicher  und  talentierter  Mensch  vor 
der  Gruppe  und  überträgt  die  Töne  und 
Silben  in  erkennbare  Zeichen. 

Vor  kurzem  haben  wir  in  einer  großen 
Versammlung  voll  tiefer  Rührung  miter- 
lebt, wie  die  gehörlosen  Mitglieder  mehr- 
stimmig Kirchenlieder  gesungen  haben, 
nämlich  durch  Handbewegungen.  Wenn 
Baß  und  Tenor  sangen,  blieben  die  Hän- 
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wird  tun  oder  nicht  tun  können  -  das  ist 
herzzerreißend.  Oft  gibt  es  nur  die  eine 
zuverlässige  Antwort:  „Sie  werden  für 
alles  dankbar  sein  müssen,  was  Ihr  Kind 
in  seiner  Entwicklung  zu  erreichen 
vermag." 

Die  einzige  Sorge  ist  ja  doch  immer,  wie 
man  einem  Behinderten  zu  helfen  ver- 
mag. Die  Bürde,  in  alle  Zukunft  für  ihn 
sorgen  zu  müssen,  scheint  allzu  schwer. 
Der  Ausblick  auf  jähre-  oder  vielleicht  le- 
benslange ständige,  zermürbende  Be- 
treuung mag  unerträglich  erscheinen. 
Viele  Tränen  gibt  es,  ehe  man  sich  mit  der 
Wirklichkeit  abfindet.  Dann  können  die 
Eltern  und  übrigen 

Angehörigen  beginnen,  das  Schicksal 
zu  akzeptieren  und  die  Last  zu  tragen,  je- 
den Tag  einen  Teil  davon. 

Die  großartige  Mutter  eines  schwer  be- 
hinderten Kindes  sagte:  „Allmählich  fing 
ich  an,  nur  einen  Tag  nach  dem  anderen 
auf  mich  zu  nehmen,  und  da  war  es  dann 
nicht  mehr  so  schwer.  Ja,  am  Ende  jedes 
Tages  dankte  ich  dem  Herrn  für  die  Kraft, 
die  mich  durch  den  Tag  geführt  hatte, 
und  bat  ihn,  der  nächste  Tag  möge  eben- 
so gut  sein.  Auf  diese  Weise  habe  ich  ge- 
lernt, meinen  Sohn  zu  lieben  und  mich 
über  ihn  zu  freuen;  jetzt  weiß  ich  es  zu 
schätzen,  daß  wir  ihn  in  der  Familie 
haben." 

Ein  Missionar  schrieb  seinen  Eltern 
über  seinen  schwer  behinderten  jünge- 
ren Bruder:  „Mama,  bitte  gib  Billy  jeden 
Tag  einen  Kuß  von  mir.  In  einer  unserer 
Diskussionen  haben  wir  gelernt,  daß 
mein  kleiner  Bruder  ganz  bestimmt  ins 
Reich  Gottes  kommen  wird.  Ich  bete  nur, 
daß  ich  so  werden  kann  wie  er  und  bei 
meinem  Vater  im  Himmel  leben,  wo  ich 
meinen  Bruder  sehen  und  mit  ihm  spre- 
chen kann.  Er  ist  ein  besonderes  Ge- 
schenk, für  uns  ein  wahrer  Segen." 

Das  Problem,  mit  Behinderten  leben  zu 
müssen,  ist  nicht  neu.  Oft  wird  die  Frage 
gestellt,  warum  es  Leute  mit  solchen  De- 
fekten gibt.  So  war  es  schon  zur  Zeit  Jesu: 

„Unterwegs  sah  Jesus  einen  Mann,  der 
seit  seiner  Geburt  blind  war. 

Da  fragten  ihn  seine  Jünger:  Rabbi,  wer 
hat  gesündigt?  Er  selbst?  Oder  haben  sei- 
ne Eltern  gesündigt,  so  daß  er  blind  gebo- 
ren wurde? 

Jesus  antwortete:  Weder  er  noch  seine 
Eltern  haben  gesündigt,  sondern  das 
Wirken  Gottes  soll  an  ihm  offenbar  wer- 
den." (Johannes  9:1-3.) 

Wie  aber  wird  das  Wirken  Gottes  an 
diesen  unseren  behinderten  Brüdern  und 
Schwestern  offenbar?  Sicherlich  zeigt  es 
sich  besonders  in  der  liebevollen  Betreu- 
ung von  Seiten  der  Eltern  und  anderen 
Angehörigen,  Freunde  und  Bekannten. 


Es  sind  nicht  die  Behinderten,  die  geprüft 
werden.  Geprüft  werden  vielmehr  dieje- 
nigen von  uns,  die  keine  solchen  Be- 
schränkungen haben.  Freilich  lassen  sich 
die  Behinderten  nicht  an  anderen  Men- 
schen messen,  und  doch  ziehen  viele  ei- 
nen immensen  Nutzen  aus  jeder  Lei- 
stung, sei  sie  noch  so  gering. 

Wo  es  um  Behinderte  geht,  offenbart 
sich  das  Wirken  Gottes  auf  vielfältige 
Weise.  Es  zeigt  sich  in  der  wunderbaren 
Weise,  wie  viele  körperlich  und  geistig 
Behinderte  imstande  sind,  mit  ihrer  Be- 
schränkung fertig  zu  werden,  sie  auszu- 
gleichen. Gelegentlich  steigern  andere 
Sinnesorgane  ihre  Funktion  und  schaffen 
bemerkenswerten  Ausgleich.  Eine  junge 
Bekannte,  die  an  Sprech-  und  Bewe- 
gungsstörungen leidet,  reparierte  ein 
kompliziertes  Uhrwerk,  obwohl  sie  we- 
der Schulung  noch  Erfahrung  auf  dem 
Gebiet  der  Uhrmacherei  aufzuweisen 
hatte. 

Viele  dieser  besonderen  Menschen 
sind  den  anderen  in  mancher  Weise  über- 
legen. Auch  sie  befinden  sich  in  der 
Sphäre  des  Fortschritts,  und  jeden  Tag 
entfaltet  sich  vor  ihnen  etwas  Neues,  wie 
es  bei  uns  allen  der  Fall  ist.  Sie  können  im 
Bereich  des  Glaubens  und  Geistes  außer- 
ordentlich sein.  Einige  sind  mittels  ihres 
Betens  imstande,  mit  dem  Unendlichen 
auf  höchst  bemerkenswerte  Weise  in  Ver- 
bindung zu  sein.  Viele  haben  einen  un- 
verfälschten Glauben  an  andere  und  ein 
sehr  starkes  Vertrauen  auf  Gott;  sie  kön- 
nen ihrer  Umgebung  von  ihrer  inneren 
Kraft  abgeben. 

Für  die  Behinderten  bedeutet  die  Auf- 
gabe, das  Leben  zu  bewältigen,  oft  so  et- 
was, wie  das  Unerreichbare  erreichen  zu 


wollen.  Denken  wir  doch  an  die  Worte 
des  Propheten  Joseph  Smith:  „Jedes  Ich, 
jeder  Geist,  den  Gott  je  auf  die  Welt  ge- 
sandt hat,  hat  es  in  sich,  größer  werden 
zu  können."  (Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Seite  360.)  Gewiß  wird  es  die  un- 
begrenzte Barmherzigkeit  Gottes  nicht 
zulassen,  daß  geistige  und  körperliche 
Behinderung  auch  nach  der  Auferste- 
hung erhalten  bleibt.  Dazu  sagt  Alma: 
„Der  Geist  und  der  Leib  werden  wieder 
in  ihrer  vollkommenen  Gestalt  vereinigt 
werden;  Glieder  und  Gelenke  werden  zu 
ihrer  rechten  Gestalt  zusammengefügt." 
(Alma  11:43.)  Diese  Bedrängnisse  sind 
ebenso  wie  die  Sterblichkeit  etwas  Vor- 
übergehendes. 

Daß  jemand  die  Last  mittragen  hilft, 
wird  sicherlich  demjenigen,  der  in  erster 
Linie  für  die  Betreuung  verantwortlich 
ist,  eine  starke  Erleichterung  sein.  Nur  ei- 
ne Stunde  Hilfe  hier  und  da  wäre  so  un- 
schätzbar. Die  Mutter  eines  behinderten 
Kindes  sagte:  „Ich  darf  nicht  im  Traum 
daran  denken,  nach  Hawaii  in  Urlaub  zu 
fahren  -  ich  kann  nur  hoffen,  daß  ich  im- 
mer einmal  einen  Abend  für  mich  habe, 
den  ich  nicht  zu  Hause  verbringen  muß." 

Das  Wort  des  Erretters,  nämlich  daß 
Behinderung  keine  Strafe  für  Sünde  ist, 
weder  der  Eltern  noch  des  Behinderten, 
läßt  sich  auch  im  heutigen  Alltag  verste- 
hen und  anwenden.  Wie  kann  jemand 
behaupten,  ein  unschuldiges  Kind,  das 
mit  einem  besonderen  Problem  geboren 
wurde,  sei  damit  gestraft?  Warum  sollen 
denn  Eltern,  die  sich  von  Geschlechts- 
krankheiten, von  Drogen  und  anderen 
schädlichen  Stoffen,  die  sich  auf  ihren 
Nachwuchs  auswirken  könnten,  frei  ge- 
halten haben,  nun  meinen,  die  Geburt  ei- 


ElderNeal  A.  Maxwell  und  Eider  James  E.  Faust  vom  Kollegium  der  Zwölfsingen  gemeinsam 
mit  den  Versammelten. 
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nes  behinderten  Kindes  sei  Ausdruck  ir- 
gendeiner göttlichen  Mißbilligung?  Ge- 
wöhnlich sind  sowohl  die  Eltern  als  auch 
die  Kinder  ohne  Schuld.  Der  Erretter  der 
Welt  sagt  uns: 

„Denn  er  läßt  seine  Sonne  aufgehen 
über  Bösen  und  Guten,  und  er  läßt  reg- 
nen über  Gerechte  und  Ungerechte." 
(Matthäus  5:45.) 

Ich  möchte  gern  meinen  Dank  und  mei- 
ne Anerkennung  an  diejenigen  richten, 
die  sich  mit  soviel  Güte  und  Geschick  der 
Behinderten  annehmen.  Besonderes  Lob 
gebührt  den  Eltern  und  übrigen  Angehö- 
rigen, die  ihre  zu  dieser  Gruppe  gehöri- 
gen Kinder  in  der  liebevollen  Atmosphä- 
re ihrer  Familie  umsorgen.  Diese  Art  von 
Betreuung  ist  ein  ganz  besonderer  Dienst 
am  Meister  selbst,  denn  „was  ihr  für  ei- 
nen meiner  geringsten  Brüder  getan 
habt,  das  habt  ihr  mir  getan"  (Matthäus 
25:40). 

Die  Eltern  behinderter  Kinder  sind  oft 
verletzt  oder  in  Verlegenheit  gebracht, 
wenn  jemand  sein  Mitgefühl  auf  plumpe 
Weise  ausdrückt,  aber  nicht  weiß  und 
auch  gar  nicht  zu  schätzen  vermag,  wie- 
viel Liebe  die  Eltern  für  das  Kind  aufbrin- 
gen. Vielleicht  hilft  der  Vergleich,  daß  es 
für  das  Kleinkind,  das  gefüttert,  gebadet 
und  gewickelt  werden  muß,  nicht  weni- 
ger Liebe  gibt  als  für  ein  älteres  Kind,  das 
aber  immer  noch  voll  auf  Betreuung  an- 
gewiesen ist.  Wir  lieben  diejenigen,  de- 
nen wir  dienen  und  die  uns  brauchen. 

Ist  es  denn  nicht  möglich,  über  den  wei- 
ßen Stock,  den  Rollstuhl,  die  Stützbän- 
der und  die  Krücken  hinaus  den  Men- 
schen ins  Herz  zu  blicken,  die  diese  Hilfs- 
mittel nötig  haben?  Es  handelt  sich  ja  um 
Menschen,  die  nichts  anderes  wollen,  als 
wie  gewöhnliche  Leute  behandelt  zu 
werden.  Sie  sehen  vielleicht  anders  aus, 
bewegen  sich  ungeschickt,  können  nicht 
fließend  sprechen,  aber  sie  haben  diesel- 
ben Gefühle.  Sie  lachen  und  weinen, 
kennen  Entmutigung  und  Hoffnung.  Sie 
wollen  nicht,  daß  man  sie  meidet.  Sie 
möchten  um  deswillen  geliebt  werden, 
was  sie  im  Innern  sind  -  ohne  Vorurteil 
wegen  ihrer  Behinderung.  Können  wir 
denn  nicht  mehr  Toleranz  für  das  Abwei- 
chende aufbringen  -  Unterschiedlichkeit 
in  der  Leistung,  Verschiedenheit  an  Kör- 
per und  Geist? 

Diejenigen,  die  unmittelbar  mit  Behin- 
derten zu  tun  haben,  haben  oft  eine  Ah- 
nung, wie  edel  der  Geist  ist,  der  sich  da  in 
einem  anders  gestalteten  Körper  mit  viel- 
leicht mangelhafter  Sinnesfunktion  auf- 
halten muß. 

Ich  möchte  nun  ein  paar  Worte  des  Tro- 
stes an  die  leidgeprüften  Eltern  derjeni- 
gen Kinder  richten,  die  vom  Weg  abge- 


kommen sind  und  die  für  die  elterlichen 
Bitten  und  Belehrungen  nur  taube  Ohren 
haben.  Meistens  folgen  die  Kinder  in  den 
Fußstapfen  der  Eltern,  gehorchen  ihren 
Belehrungen  und  erwidern  die  ihnen  er- 
wiesene Liebe,  aber  doch  wenden  sich 
ein  paar  ab  wie  der  verlorene  Sohn  und 
vergeuden  ihr  Leben.  Damit  Entwick- 
lung und  Fortschritt  möglich  sind,  muß 
es  das  Prinzip  der  freien  Entscheidung 
geben.  Damit  ist  aber  auch  die  Freiheit 
verbunden,  sich  der  Hemmungslosig- 
keit, der  Verschwendungssucht,  der  Ent- 
würdigung zuzuwenden.  Die  Kinder  ge- 
nießen Entscheidungsfreiheit  und  brin- 
gen sie  in  jungen  Jahren  oft  zum  Aus- 
druck. Vielleicht  folgen  sie  den  Lehren 
und  Wünschen  der  Eltern,  vielleicht  auch 
nicht.  Die  meisten  Eltern  tun  das  Beste, 
was  sie  können,  aber  sie  wissen  nur  zu 
gut  die  Worte  Lehis  zu  würdigen:  „Hört 
die  Worte  eines  zitternden  Vaters."  (2 
Nephi  1:14.) 

Eider  Howard  W.  Hunter  verdanken 
wir  die  weisen  Worte:  „Erfolgreiche  El- 
tern erkennt  man  daran,  daß  sie  ihre  Kin- 
der liebhaben,  Opfer  für  sie  bringen,  daß 
sie  sich  um  sie  kümmern,  sie  belehren 
und  auf  ihre  Bedürfnisse  eingehen. 
Wenn  Sie  das  alles  getan  haben  und  ihr 
Kind  trotzdem  auf  Abwege  gerät  oder  ein 
Unruhestifter  ist,  wenn  es  weltlich  einge- 
stellt ist,  dann  können  Sie  trotzdem  als 
Eltern  Erfolg  haben.  Manche  Kinder,  die 
auf  die  Welt  kommen,  hätten  vielleicht  al- 
len Eltern  Schwierigkeiten  gemacht.  An- 
dere hingegen  hätten  wahrscheinlich  je- 
den Vater  und  jeder  Mutter  Freude  berei- 
tet." (GK,  Okt.  1983.) 

Als  besorgte  Eltern  tun  wir  unser  Be- 
stes. Ich  habe  die  Hoffnung,  daß  Gott  bei 
der  Beurteilung  elterlicher  Bemühungen 
wenigstens  zum  Teil  die  gute  Absicht  be- 
rücksichtigen wird.  Kinder  müssen  so- 
viel lernen.  Die  Eltern  müssen  ihre  Kin- 
der so  vieles  lehren.  Es  ist  ihnen  geboten, 
sie  besonders  die  „Lehre  von  der  Um- 
kehr, vom  Glauben  an  Jesus  Christus, 
den  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  und 
von  der  Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  durch  Händeauflegen,  .  .  .  wenn 
sie  acht  Jahre  alt  sind",  zu  lehren.  (Siehe 
LuB  68 :  25 . )  Aber  selbst  wenn  die  Eltern  in 
ihrem  Haus  danach  gelebt  und  diese 
Grundsätze  gelehrt  haben,  so  können  sie 
doch  nicht  immer  sicher  sein,  daß  die 
Kinder  sich  gut  verhalten.  Sagt  Ezechiel: 
„Ein  Sohn  soll  nicht  die  Schuld  seines  Va- 
ters tragen  und  ein  Vater  nicht  die  Schuld 
seines  Sohnes."  (Ezechiel  18:20.) 

Die  Eltern  sind  verpflichtet  zu  lehren  - 
nicht  zu  zwingen  -,  und  wenn  sie  gebet- 
erfüllt gelehrt  haben,  dann  können  sie 
nicht  für  alles  Verhalten  ihrer  Kinder  ver- 


antwortlich gemacht  werden.  Gehorsa- 
me Kinder  machen  ihren  Eltern  Ehre, 
aber  es  wäre  ungerecht,  wollte  man  die 
Eltern  nach  den  Handlungen  der  Kinder 
beurteilen,  die  nicht  hören  und  nicht  fol- 
gen wollen.  Die  Eltern  sind  verpflichtet, 
zu  unterweisen,  aber  es  ist  Aufgabe  der 
Kinder,  zuzuhören,  folgsam  zu  sein  und 
so  zu  handeln,  wie  sie  es  gelehrt  worden 
sind.  Eltern  sind  Eltern  und  tun  für  ihre 
Kinder  meistens  mehr,  als  die  Kinder  für 
ihre  Eltern  tun.  Besorgten  Eltern  möchte 
ich  mit  Winston  Churchills  Worten  zuru- 
fen: „Gebt  nie  auf,  gebt  nie  auf,  nie,  nie 
und  nimmer!" 

Ich  habe  keine  Patentformel  für  die  Er- 
ziehung der  Kinder.  Abgesehen  vom  gu- 
ten Beispiel  und  der  Belehrung  im  Glau- 
ben, kommt  es  vor  allem  darauf  an,  den 
Kindern  vorbehaltlos  Liebe  zu  schenken, 
maßvoll  Zucht  auszuüben  und  sie  dahin 
zu  bringen,  daß  sie  Selbstbeherrschung 
lernen.  Eine  Mutter,  die  bei  einer  Reini- 
gungsfirma arbeitete,  um  ihren  Kindern 
den  Schulbesuch  zu  ermöglichen,  sagte: 
„Ich  habe  meine  Kinder  gelehrt,  wie  man 
betet,  wie  man  sich  benimmt  und  daß 
man  arbeiten  muß."  Der  Herr  sagt,  wir 
müssen  ständig  Umkehr,  Glauben  an 
Christus,  Taufe  und  die  Gabe  des  Heili- 
gen Geistes  lehren.  (Siehe  LuB  68:25.) 

Das  Wirken  Gottes  offenbart  sich  viel- 
fach in  den  Aufgaben,  denen  sich  die  El- 
tern und  die  Kinder  gegenübersehen,  be- 
sonders dort,  wo  es  Behinderte  gibt  und 
solche,  die  vom  Weg  abgekommen  sind. 
Für  diejenigen,  die  fragen:  Warum  ist  das 
mir  zugestoßen?  oder:  Warum  mußte  das 
meinem  Kind  geschehen?,  gibt  es  die  Zu- 
versicht, daß  das  Problem  nicht  endlos 
andauern  wird.  Das  Leben  auf  der  Erde 
ist  ja  nur  kurz.  In  der  Betreuung  der  Un- 
glücklichen und  der  Sorge  um  die  Ab- 
geirrten zeigt  sich  die  reine  Christusliebe. 
Denen,  die  in  diesem  Leben  eine  solche 
Aufgabe  zu  bewältigen  haben,  gibt  Gott 
selbst  die  Antwort,  nämlich  geduldig  zu 
sein  und  auszuharren.  Paulus  und  Ijob 
sagen  es  so:  „In  der  Hoffnung  auf  das 
ewige  Leben,  das  der  wahrhaftige  Gott 
schon  vor  ewigen  Zeiten  verheißen  hat" 
(Titus  1:2)  nämlich  „als  alle  Morgenster- 
ne jauchzten,  als  alle  Gottessöhne  jubel- 
ten" (Ijob  38:7). 

Ich  bezeuge,  daß  Jesus  der  Messias  ist, 
der  Erretter  der  Welt  und  Erlöser  der 
Menschheit.  Ich  bezeuge,  daß  wir,  indem 
wir  seine  Gebote  befolgen,  die  Kraft  ha- 
ben, jede  Herausforderung  dieses  Le- 
bens zu  meistern.  Möge  Gott  diesen  frie- 
devollen, stärkenden  Einfluß  allen  ge- 
währen, vor  allem  aber  denen,  die  ihn  be- 
sonders brauchen.  Darum  bitte  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 
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„An  ihren  Früchten  werdet 
ihr  sie  erkennen" 

Eider  Royden  G.  Derrick 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Wer  der  Wahrheit  treu  ist,  wird  als  rechtschaffen  bezeichnet. 
Wer  auch  unter  großem  Widerstand  zur  Wahrheit  steht,  gilt  als 
besonders  rechtschaffen. " 


hier  gesprochen  wird,  ist  das  Licht  Chri- 
sti; denn  Jesus  hat  weiter  gesagt:  „Ich  bin 
das  wahre  Licht,  das  jedem  Menschen 
leuchtet,  der  auf  die  Welt  kommt."  (LuB 
93:2.) 

Eine  meiner  frühesten  Erinnerungen 
geht  in  die  Zeit  zurück,  als  ich  vier  Jahre 
alt  war.  Ein  paar  Straßenzüge  von  unse- 
rer Wohnung  entfernt,  gab  es  einen  klei- 
nen, holzgebauten  Lebensmittelladen. 
Vor  dem  Ladenfenster  hatte  der  Kauf- 
mann eine  schmale  Leiste  angebracht, 
wo  er  zu  der  Jahreszeit  große,  saftige  Äp- 
fel ausstellte,  um  Kunden  anzuziehen. 
Ich  kam  an  dem  Laden  vorbei,  und  beim 
Anblick  der  schönen  roten  Äpfel  lief  mir 
das  Wasser  im  Mund  zusammen.  Ohne 
nachzudenken  nahm  ich  einen  und  ging 
weiter. 

Als  ich  einige  Schritte  weit  weg  war,  be- 
trachtete ich  den  Apfel  in  meiner  Hand, 
und  mir  wurde  plötzlich  klar,  daß  ich  ge- 
stohlen hatte.  Ich  fing  an  zu  laufen,  rann- 
te aber  leider  in  die  falsche  Richtung. 

Auf  der  abgelegenen  Seite  unserer  Ein- 
gangsveranda war  der  Raum  zwischen 
dem  Fußboden  der  Veranda  und  dem 
Erdboden  durch  Gitterwerk  abgeschlos- 
sen; eine  kleine  Tür  führte  in  den  da- 
durch geschaffenen  Raum,  und  dort  wur- 
den Gartenwerkzeuge  aufbewahrt  - 
kurz,  ein  ideales  Versteck. 

Ich  lief  den  ganzen  Weg  nach  Hause, 
kroch  unter  die  Veranda  und  saß  dort  zit- 
ternd vor  Furcht  den  ganzen  Nachmittag 
-  und  aß  derweil  den  Apfel.  Ich  wußte, 
daß  ich  Unrecht  getan  hatte,  und  mir  war 
klar:  Auch  mein  himmlischer  Vater  wuß- 
te es. 

Ich  habe  oft  darüber  nachgedacht,  wie 
es  kam,  daß  ich  schon  in  so  jungen  Jahren 
Gewissensbisse  hatte.  Das  Licht  Christi, 
das  jedem  Menschen  leuchtet,  der  auf  die 
Welt  kommt,  war  damals  offenkundig, 
und  deshalb  habe  ich  in  späteren  Jahren 
darüber  nachgedacht,  auf  welche  Weise 


Von  unserem  verehrten  vormali- 
gen Präsidenten,  David  O. 
McKay,  stammt  der  Ausspruch: 
„Das  Evangelium  Jesu  Christi  hat  den 
Zweck,  übelgesinnte  Menschen  gut  und 
gute  Menschen  besser  zu  machen." 

Der  Herr  hat  zu  den  Jarediten  gesagt: 
„Und  was  auch  immer  die  Menschen  be- 
wegt, Gutes  zu  tun,  ist  von  mir;  denn  Gu- 
tes kommt  von  niemandem  außer  von 
mir.  Ich  bin  es,  der  die  Menschen  zu  al- 
lem Guten  führt."  (Ether  4:12.) 

Um  gut  zu  sein,  muß  man  nach  der 
Wahrheit  suchen,  denn  die  Wahrheit  ist 
derjenige  Bestandteil  unseres  Leben,  der, 
wenn  wir  ihn  in  uns  aufnehmen,  uns 
zum  Guten  wandeln  kann.  „Wahrheit  ist 
die  Kenntnis  von  etwas,  wie  es  ist  und 
wie  es  war  und  wie  es  künftig  sein  wird." 
(LuB  93:24.)  „Die  Wahrheit  bleibt  undhat 
kein  Ende."  (LuB  88:66.) 

Intelligenz  ist  die  Fähigkeit,  Wissen 
richtig  anzuwenden.  Der  Herr  sagt:  „Die 
Herrlichkeit  Gottes  ist  Intelligenz  -  oder, 
mit  anderen  Worten,  Licht  und  Wahr- 
heit." (LuB  93:36.)  Das  Licht,  von  dem 


das  Licht  Christi  unser  Leben  beeinflus- 
sen kann. 

Stellen  Sie  sich  vor,  Sie  ständen  an  ei- 
nem bestimmten  Tag  vor  fast  2000  Jahren 
am  Ufer  des  Jordan  und  sähen  zwei  Män- 
nern zu,  die  im  Wasser  stehen.  Johannes 
der  Täufer,  mit  einem  Gewand  aus  Ka- 
melhaaren und  einem  ledernen  Gürtel, 
tauft  Jesus,  und  Jesus,  in  das  übliche  Ge- 
wand gekleidet,  kommt  eben  aus  dem 
Wasser  hervor.  Die  Himmel  öffnen  sich, 
und  es  geschieht  etwas  Wunderbares. 
Der  Heilige  Geist  kommt  in  Gestalt  einer 
Taube  herab  und  läßt  sich  auf  ihm  nieder, 
und  eine  Stimme  erklingt  vom  Himmel: 
„Das  ist  mein  geliebter  Sohn,  an  dem  ich 
Gefallen  gefunden  habe."  (Matthäus 
3:17.) 

Versetzen  Sie  sich  einige  Zeit  danach  in 
den  Tempel  in  Jerusalem.  Draußen  ist  es 
heiß,  aber  innen  machen  es  die  dicken 
Mauern  für  die  Leute,  die  hier  debattie- 
ren, erträglich.  Jesus  spricht  zu  den 
Schriftgelehrten  und  den  Pharisäern: 

„Ich  bin  das  Licht  der  Welt.  Wer  mir 
nachfolgt,  wird  nicht  in  Finsternis  um- 
hergehen, sondern  wird  das  Licht  des  Le- 
bens haben.  Da  sagten  die  Pharisäer  zu 
ihm:  Du  legst  über  dich  selbst  Zeugnis  ab; 
dein  Zeugnis  ist  nicht  gültig. 

Jesus  erwiderte  ihnen:  Auch  wenn  ich 
über  mich  selbst  Zeugnis  ablege,  ist  mein 
Zeugnis  gültig.  Denn  ich  weiß,  woher  ich 
gekommen  bin  und  wohin  ich  gehe.  Ihr 
aber  wißt  nicht,  woher  ich  komme  und 
wohin  ich  gehe."  (Johannes  8:12-14.) 

„Auch  in  eurem  Gesetz  heißt  es:  Erst 
das  Zeugnis  von  zwei  Menschen  ist  gül- 
tig. Ich  bin  es,  der  über  mich  Zeugnis  ab- 
legt, und  auch  der  Vater,  der  mich  ge- 
sandt hat,  legt  über  mich  Zeugnis  ab." 
(Johannes  8:17-18.) 

„Und  ich,  Johannes,  gebe  Zeugnis,  daß 
(Jesus)  eine  Fülle  der  Herrlichkeit  vom 
Vater  empfing,  und  er  empfing  alle 
Macht,  im  Himmel  wie  auch  auf  Erden, 
und  die  Herrlichkeit  des  Vaters  war  mit 
ihm."  (LuB  93:16-17.) 

Das  Zeugnis  des  Vaters,  das  Zeugnis 
Jesu  und  das  Zeugnis  des  Johannes  wa- 
ren nicht  nur  für  die  Menschen  der  dama- 
ligen Zeit,  sondern  für  alle  zu  aller  Zeit. 
Dieses  Zeugnis  wurde  damals  aufge- 
zeichnet, und  zwar  für  uns,  und  es  ist 
heute  genauso  gültig  wie  vor  2000  Jahren. 
Die  Wahrheiten  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  sind  durch  den  Propheten  Joseph 
Smith  wieder  auf  die  Erde  gebracht  wor- 
den und  stehen  zum  Studium  zur  Verfü- 
gung. 

In  meiner  begrenzten  Erfahrung  auf 
dem  Gebiet  der  Religion  und  Pädagogik 
bin  ich  zu  dem  Schluß  gelangt,  daß  es  ge- 
nausoviel  Intelligenz  braucht,   um  die 
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Evangeliumsprinzipien  aufzufassen,  wie 
man  haben  muß,  um  komplizierte  wis- 
senschaftliche Formeln  zu  verstehen. 
Verständnis  vom  Evangelium  zu  erlan- 
gen ist  eine  Suche,  und  man  muß  sie  mit 
Lerneifer,  Nachdenken  und  Beten  be- 
treiben. 

Brigham  Young  hat  gesagt:  „Alle  wirk- 
liche Weisheit,  die  die  Menschen  erwor- 
ben haben,  haben  sie  von  Gott  bekom- 
men, ob  sie  es  wahrhaben  wollen  oder 
nicht.  Kein  Verstand  ist  so  genial,  daß  er 
etwas  zum  Nutzen  der  Menschheit  er- 
funden hätte,  was  er  nicht  aus  der  einen 
Quelle  bekommen  hätte.  ...  Es  gibt  nur 
eine  Quelle,  aus  der  man  Weisheit  erlan- 
gen kann,  und  das  ist  Gott,  die  Quelle  al- 
ler Weisheit.  Die  Menschen  mögen  zwar 
behaupten,  sie  hätten  ihre  Entdeckungen 
aus  eigener  Weisheit,  durch  Nachdenken 
und  Überlegen  zuwege  gebracht;  aber  sie 
verdanken  doch  alles  unserem  Vater  im 
Himmel."  (Journal  of  Discourses,  13:148.) 

Denen,  die  die  Evangeliumsprinzipien 
suchen  und  anwenden,  sagt  der  Herr: 
„Und  wenn  euer  Auge  nur  auf  meine 
Herrlichkeit  gerichtet  ist,  so  wird  euer 
ganzer  Körper  mit  Licht  erfüllt  werden, 
und  es  wird  in  euch  keine  Finsternis  sein; 
und  wer  ganz  mit  Licht  erfüllt  ist,  erfaßt 
alles."  (LuB  88:67.) 

Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  gesagt: 
„Die  Erkenntnis  der  Wahrheit,  verbun- 
den mit  gebührender  Achtung  vor  ihr 
und  getreulicher  Befolgung,  das  ist  wah- 
re Bildung.  Wenn  man  seinen  Geist  nur 
mit  der  Kenntnis  von  Tatsachen  anfüllt, 
hat  man  noch  keine  Bildung.  Es  genügt 
nicht,  daß  man  mit  dem  Verstand  eine 
Kenntnis  von  der  Wahrheit  erlangt  hat  - 
man  muß  sie  von  ganzer  Seele  verehren, 
pflegen  und  lieben;  denn  sie  ist  ein  köstli- 
cher Edelstein.  Das  Menschenleben  hier 
auf  Erden  muß  nach  ihr  geformt  und  ge- 
staltet werden,  sonst  kann  es  seine  Be- 
stimmung nicht  erfüllen."  (Evangeliums- 
lehre, S.  304.) 

Was  für  einen  Wert  hat  denn  die  Wahr- 
heit, wenn  sie  nicht  in  den  Verstand  und 
das  Herz  des  Menschen  aufgenommen 
wird?  „Wahrheit  ist  das  feste  Fundament 
jedes  großen  Charakters",  schrieb  Wil- 
liam George  Jordan.  „Sie  besteht  darin, 
daß  man  dem  Rechten  treu  ist,  wie  man 
es  erkennt.  Sie  besteht  darin,  daß  man 
sein  Leben  in  Übereinstimmung  mit  sei- 
nen Idealen  führt."  (The  Power  of  Truth, 
Seite  3.) 

Der  Herr  sagt: 

„Jeglicher  Grundzug  der  Intelligenz, 
den  wir  uns  in  diesem  Leben  zu  eigen  ma- 
chen, wird  mit  uns  in  der  Auferstehung 
hervorkommen.  Und  wenn  jemand  in 
diesem  Leben  durch  seinen  Eifer  und  Ge- 


horsam mehr  Wissen  und  Intelligenz  er- 
langt als  ein  anderer,  so  wird  er  in  der 
künftigen  Welt  um  so  viel  im  Vorteil 
sein."  (LuB  130:18-19.) 

Weiter  hat  er  gesagt:  „Es  ist  unmöglich, 
daß  man  als  Unwissender  errettet  wer- 
den kann."  (LuB  131:6.) 

Brigham  Young  stellte  die  Frage: 
„Wann  werden  wir  zu  lernen  aufhören?" 
und  gab  dann  selbst  die  Antwort:  „Nie, 
niemals."  (Journal  of  Discourses,  3:203.) 

Wer  der  Wahrheit  treu  ist,  wird  als 
rechtschaffen  bezeichnet.  Wer  auch  un- 
ter großem  Widerstand  zur  Wahrheit 
steht,  gilt  als  besonders  rechtschaffen. 
Rechtschaffenheit  ist  die  Eigenschaft,  in 
der  sich  die  sittlichen  Grundsätze  äu- 
ßern. Rechtschaffenheit  ist  Untadelig- 
keit, Ehrlichkeit  und  Aufrichtigkeit  -  ja, 
das  alles  und  noch  mehr. 

Nachdem  der  Prophet  Joseph  Smith 
seine  erste  Vision  empfangen  hatte,  wur- 
de er  sein  Leben  lang  unbarmherzig  ver- 
folgt; er  starb  38 jährig  als  Märtyrer,  und 
doch  wankte  er  niemals,  wenn  er  das  ver- 
kündete, was  für  ihn  die  Wahrheit  war. 
Er  wußte,  wenn  er  verleugnete,  was  er 
gesagt  hatte,  würde  die  Verfolgung  auf- 
hören; aber  er  blieb  fest.  Er  berichtete: 

„Ich  hatte  ein  Licht  gesehen,  und  mit- 
ten in  dem  Licht  hatte  ich  zwei  Gestalten 
gesehen,  und  sie  hatten  wirklich  zu  mir 
gesprochen.  Und  wenn  man  mich  auch 
haßte  und  verfolgte,  weil  ich  sagte,  ich 
hätte  eine  Vision  gehabt,  so  war  es  doch 
wahr.  Und  während  man  mich  verfolgte 
und  schmähte  und  mich  auf  alle  mögliche 
Weise  bös  verleumdete,  weil  ich  das  sag- 
te, mußte  ich  mich  fragen: , Wieso  verfol- 
gen sie  mich,  wo  ich  doch  die  Wahrheit 
sage?  Ich  habe  tatsächlich  eine  Vision  ge- 
habt; und  wer  bin  ich,  daß  ich  Gott  wider- 
stehen könnte?  Oder  glaubt  die  Welt  et- 
wa, sie  könne  mich  dazu  bringen,  daß  ich 
das  verleugne,  was  ich  tatsächlich  gese- 
hen habe?'  Denn  ich  hatte  eine  Vision  ge- 
sehen, das  wußte  ich;  und  ich  wußte,  daß 
Gott  es  wußte;  ich  konnte  es  nicht  leug- 
nen und  wagte  es  anch  gar  nicht,  denn 
zumindest  wußte  ich,  daß  ich  damit  Gott 
beleidigen  und  Schuldspruch  über  mich 
bringen  würde."  (Joseph  Smith  - 
Lebensgeschichte  1:25.) 

So  zu  reagieren  erfordert  große  Recht- 
schaffenheit, es  hat  aber  auch  große 
Rechtschaffenheit  zur  Folge. 

Wir  verehren  Abraham  Lincoln,  weil  er 
sich  einem  Grundsatz  verschrieben  hat- 
te, an  den  er  fest  glaubte.  Und  obwohl  er 
viele  Gegner  hatte,  sein  Weg  mit  Steinen 
übersät  war  und  die  Zukunft  düster  und 
unsicher  aussah,  hielt  er  doch  unbeirrt  an 
dem  fest,  was  er  als  recht  ansah.  Das  ver- 
half seiner  Sache  zum  Sieg  und  verschaff- 


te ihm  schließlich  die  nicht  endende 
Dankbarkeit  des  Volkes,  das  auf  dem 
Weg  war,  eine  große  Nation  zu  werden. 
Es  gibt  auf  der  ganzen  Welt  solche  Patrio- 
ten, die  sich  den  Ruf  der  Untadeligkeit  er- 
worben haben. 

Samuel  Johnson  hat  geschrieben: 
„Lauterkeit  ohne  Wissen  ist  schwach  und 
unnütz.  Wissen  ohne  Rechtschaffenheit 
ist  gefährlich  und  erschreckend."  (Rasse- 
las, 41.  Kapitel.) 

Schulleiter  wissen,  daß  man  den  wah- 
ren Erfolg  ihrer  Anstalt  daran  messen 
kann,  was  für  Menschen  darin  geformt 
werden.  Das  gilt  auch  für  Familie,  Politik, 
Regierung  und  Religion. 

Viele  halten  sich  an  den  Leitsatz,  der 
Zweck  heilige  die  Mittel.  Das  sind  dieje- 
nigen, die  sich  ihren  Besitz  durch  Täu- 
schung, Bestechung  und  Unlauterkeit  er- 
werben und  dann  bestrebt  sind,  ihn  da- 
durch zu  legitimieren,  daß  sie  freigebig 
zu  einer  rechtschaffenen  Sache  beitra- 
gen. Rechtschaffenheit  kennt  aber  keinen 
Kompromiß. 

Rechtschaffenheit  stützt  sich  auf  Vor- 
bedacht und  Verpflichtung.  Von  den  jun- 
gen Kriegern  Helamans  wurde  gesagt: 
„Ja,  und  sie  gehorchten  jedem  Befehls- 
wort und  waren  darauf  bedacht,  es  mit 
Genauigkeit  auszuführen."  (Alma 
57:21.)  Sie  hatten  sich  dem,  was  sie  zu  tun 
hatten,  sobald  sie  in  die  Schlacht  kamen, 
voll  verpflichtet,  und  ihre  Anstrengun- 
gen trugen  ihnen  die  Krone  der  Recht- 
schaffenheit ein. 

Betrachten  wir  doch  unser  eigenes  Le- 
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ben,  und  stellen  wir  fest,  wie  weit  wir  im 
Streben  nach  Rechtschaffenheit  gekom- 
men sind: 

Bin  ich  mir  -  als  Angestellter  -  bewußt, 
daß  ich,  wenn  ich  40  Stunden  bezahlt  be- 
komme, dafür  mindestens  40  Stunden  zu 
arbeiten  habe? 

Arbeite  ich  begeistert,  und  tue  ich  mein 
Bestes  zum  Nutzen  der  Firma,  für  die  ich 
tätig  bin? 

Mache  ich  mich  -  in  administrativer 
Funktion  -  mit  meinen  Aufgaben  gründ- 
lich vertraut,  und  wäge  ich  die  Ergebnisse 
ab,  ehe  ich  meine  Vorschläge  einreiche? 

Ziehe  ich  voreilige  Schlüsse,  ohne  daß 
ich  mir  die  Zeit  nehme,  zuerst  die  Tatsa- 
chen kennenzulernen,  bevor  ich  meine 
Entscheidung  treffe? 

Leiste  ich  denen,  die  mir  unterstehen, 
auf  die  rechte  Weise  Beistand? 

Bin  ich  meinen  Vorgesetzten  wirklich 
und  aufrichtig  behilflich? 

Bin  ich  -  als  Jugendlicher  -  auch  gegen 
Widerstand  den  sittlichen  Grundsätzen 
treu,  die  ich  zu  Hause  gelernt  habe? 

Bin  ich  -  als  Ehefrau  und  Mutter  - 
ernsthaft  bestrebt,  in  der  Familie  für  Lie- 
be und  Harmonie  zu  sorgen? 

Bin  ich  -  als  Vater  oder  Mutter  -  ernst- 
lich bestrebt,  meinen  Kindern  Redlich- 
keit, Talente,  Nächstenliebe  und  gute 
Manieren  beizubringen? 

Bin  ich,  wenn  ich  mit  meinen  Mitmen- 
schen zu  tun  habe,  ehrlich? 

Bin  ich  ihm,  der  mir  mein  Leben  gege- 
ben hat,  gehorsam? 

Der  Herr  hat  zu  seinen  Zeitgenossen  - 
auch  zu  uns  -  gesagt:  „An  ihren  Früchten 
also  werdet  ihr  sie  erkennen."  (Matthäus 
7:20.)  „Es  gibt  keinen  guten  Baum,  der 
schlechte  Früchte  hervorbringt,  noch  ei- 
nen schlechten  Baum,  der  gute  Früchte 
hervorbringt.  Jeden  Baum  erkennt  man 
an  seinen  Früchten."  (Lukas  6:43-44.) 

Wer  gute  Früchte  hervorbringen  will, 
muß:  (1)  Glauben  an  Jesus  Christus  und 
an  sich  selbst  haben;  (2)  die  ewigen  Wahr- 
heiten studieren;  (3)  nachdenken  und  um 
Erkenntnis  beten;  (4)  sich  bemühen,  die 
Prinzipien  der  Wahrheit  in  den  Alltag 
einzubauen;  (5)  in  allem,  was  er  tut,  red- 
lich sein. 

Wir  wollen  uns  eifrig  bemühen,  all  das 
Wunderbare  in  Verbindung  mit  Gott  zu 
verstehen.  Die  köstlichen  Perlen  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  sind  greifbar 
nahe;  aber  wir  müssen  die  Prinzipien  der 
Wahrheit  erstreben,  erfragen,  erringen 
und  -  danach  leben!  Dann  werden  wir 
bessere  Menschen  sein  und  unseren  Bei- 
trag zu  einem  besseren  Gemeinwesen, 
einer  besseren  Nation,  einer  besseren 
Welt  leisten.  Und  darum  bete  ich  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 


Evangelium  und  Kirche 


Eider  Ronald  E.  Poelman 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Wenn  wir  im  täglichen  Leben  die  Harmonie  zwischen 
Evangelium  und  Kirche  sehen,  fällt  es  uns  viel  leichter,  das 
Richtige  aus  den  richtigen  Beweggründen  zu  tun. " 


zen.  Evangeliumsprinzipien  ändern  sich 
nie. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  ist  das  Reich  Gottes  auf  Er- 
den, das  vom  Priestertum  Gottes  verwal- 
tet wird.  Die  Kirche  ist  befugt,  die  Prinzi- 
pien und  Lehrsätze  des  Evangeliums 
richtig  zu  lehren  und  die  wesentlichen 
Verordnungen  zu  vollziehen. 

Das  Evangelium  ist  der  göttliche  Plan 
für  die  Errettung  und  Erhöhung  des  ein- 
zelnen Menschen.  Die  Kirche  hat  den 
Auftrag  von  Gott,  die  Mittel  und  Wege 
beizubringen,  wodurch  dieser  Plan  für  je- 
den Menschen  ins  Werk  gesetzt  werden 
kann. 

Die  Kirche  entwickelt  Verfahrenswei- 
sen, Programme  und  Richtlinien,  die  uns 
helfen  sollen,  die  Segnungen  des  Evan- 
geliums je  nach  Fähigkeit  und  Umstän- 
den zu  verwirklichen.  Unter  göttlicher 
Leitung  ändern  sich  diese  Richtlinien, 
Programme  und  Verfahren  von  Zeit  zu 
Zeit,  wie  es  eben  nötig  ist,  um  den  Zweck 
des  Evangeliums  zu  erfüllen. 

Jeder  Phase  der  kirchlichen  Verwal- 
tung und  Aktivität  liegen  die  offenbarten 
ewigen  Prinzipien  zugrunde,  die  in  der 
Schrift  niedergelegt  sind.  In  dem  Maß, 
wie  wir  persönlich  und  insgesamt  die 
Evangeliumsprinzipien  besser  verste- 
hen, annehmen  und  anwenden,  können 
wir  die  Kirche  immer  mehr  dazu  benut- 
zen, unser  Leben  auf  das  Evangelium 
auszurichten. 

Die  Evangeliumsprinzipien,  die  durch 
die  von  Gott  inspirierte  Kirche  ins  Werk 
gesetzt  werden,  gelten  für  eine  Vielzahl 
von  Menschen  in  verschiedenen  Kultu- 
ren. Darum  darf  sich  die  Gleichförmig- 
keit, die  wir  fordern,  wenn  wir  evangeli- 
umsgemäß leben  und  in  der  Kirche  aktiv 
sind,  nur  nach  den  Maßstäben  Gottes 
richten.  Die  Strenggläubigkeit,  auf  der 
wir  bestehen,  muß  auf  Grundprinzipien, 
ewigem  Gesetz  und  Weisung  von  seiten 
der  Vollmachtsträger  in  der  Kirche  be- 
ruhen. 

Der  richtige  Blickpunkt  ergibt  sich  dar- 


Sowohl  das  Evangelium  Jesu  Christi 
als  auch  die  Kirche  Jesu  Christi 
sind  wahr  und  von  Gott,  und  es  be- 
steht eine  wesentliche  Beziehung  zwi- 
schen ihnen,  die  bedeutungsvoll  und 
sehr  wichtig  ist.  Wer  diese  Beziehung 
zwischen  dem  Evangelium  und  der  Kir- 
che richtig  versteht,  wird  nicht  in  Verwir- 
rung geraten,  seine  Prioritäten  nicht 
durcheinander  bringen  und  sich  in  sei- 
nen Erwartungen  nicht  getäuscht  sehen; 
er  wird  vielmehr  durch  volle  Beteiligung 
an  der  Kirche  die  Ziele  erreichen,  die  das 
Evangelium  setzt.  Diese  Einsicht  verhin- 
dert Entfremdung  und  führt  zu  großen 
persönlichen  Segnungen. 

Wenn  ich  es  nun  unternehme,  die  we- 
sentliche Beziehung  zwischen  dem  Evan- 
gelium und  der  Kirche  zu  erörtern,  bete 
ich  darum,  es  möge  das  so  gesehen  wer- 
den, daß  daraus  ein  verstärkter  Einfluß 
sowohl  des  Evangeliums  als  auch  der  Kir- 
che auf  jeden  einzelnen  erwächst. 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  ein 
göttlicher,  vollkommener  Plan.  Es  be- 
steht aus  ewigen,  unwandelbaren  Prinzi- 
pien, Gesetzen  und  Verordnungen,  die 
überall,  immer  und  unter  allen  Umstän- 
den für  jeden  Menschen  Gültigkeit  besit- 
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aus,  daß  man  die  Schrift  studiert  und  dar- 
über nachdenkt.  Wenn  man  die  Schrift 
liest,  lernt  man  das  Evangelium  kennen, 
wie  es  an  verschiedenen  Orten  und  Zei- 
ten und  unter  verschiedenen  Umständen 
von  den  Propheten  gelehrt  wurde.  Man 
kann  sehen,  was  geschieht,  wenn  es  an- 
genommen oder  abgelehnt  wird  und 
wenn  seine  Prinzipien  angewendet  wer- 
den oder  nicht. 

In  der  Schrift  entdecken  wir,  daß  unter- 
schiedliche Formen,  Prozeduren,  Vor- 
schriften und  Zeremonien  gebraucht 
werden  -  alle  von  Gott  dazu  bestimmt, 
ewige  Prinzipien  ins  Werk  zu  setzen. 
Durchführung  und  Anwendung  ändern 
sich,  die  Prinzipien  nicht. 

Durch  das  Studium  der  Schrift  lernen 
wir  die  ewigen  Prinzipien  kennen;  wir  er- 
fahren, in  welcher  Beziehung  sie  zu  den 
institutionellen  Einrichtungen  stehen. 
Wenn  wir  die  Schrift  auf  uns  beziehen, 
können  wir  die  Hilfsmittel  der  wieder- 
hergestellten Kirche  besser  ausnutzen, 
um  das  Evangelium  Jesu  Christi  zu  prak- 
tizieren und  andere  Menschen  daran  teil- 
haben zu  lassen. 


Eine  meiner  Lieblingsquellen  in  der 
Schrift  ist  das  Buch  Levitikus  im  Alten  Te- 
stament. Eigentlich  ist  es  ein  Handbuch 
für  die  hebräischen  Priester  und  enthält 
viele  Regeln,  Vorschriften,  Riten  und 
Zeremonien,  die  uns  seltsam  und  un- 
brauchbar erscheinen.  Es  enthält  auch 
ewige  Evangeliumsprinzipien,  die  jedem 
vertraut  sind  und  sich  sehr  wohl  anwen- 
den lassen. 

Es  ist  interessant  und  lehrreich,  das  19. 
Kapitel  Levitikus  zu  lesen  und  dabei  so- 
wohl auf  die  Prinzipien  als  auch  auf  die 
Regeln  und  Bräuche  zu  achten. 

In  den  ersten  beiden  Versen  heißt  es: 
„Der  Herr  sprach  zu  Mose:  Rede  zur  gan- 
zen Gemeinde  der  Israeliten."  (Levitikus 
19:1-2.)  Das  ist  das  Prinzip  der  Offenba- 
rung: Gott  spricht  zu  seinen  Kindern 
durch  einen  Propheten  -  auch  heute. 

Dann  sagt  der  Herr  zu  Mose:  „Sag  ih- 
nen: Seid  heilig,  denn  ich,  der  Herr,  euer 
Gott,  bin  heilig."  (Levitikus  19:2.)  In  der 
Bergpredigt  sagt  Jesus:  „Ihr  sollt  also 
vollkommen  sein,  wie  es  auch  euer 
himmlischer  Vater  ist."  (Matthäus  5:48.) 
Das  ist  ein  ewiges  Evangeliumsprinzip. 


Es  folgen  weitere  Prinzipien,  einige  aus 
den  Zehn  Geboten.  Es  finden  sich  auch 
Regeln  und  Programme,  die  den  Zweck 
haben,  diese  Prinzipien  bei  den  alten  He- 
bräern in  ihren  besonderen  Gegebenhei- 
ten in  die  Tat  umzusetzen. 

Zum  Beispiel  wird  die  von  Gott  gebote- 
ne Verantwortung  verkündet,  für  die  Ar- 
men zu  sorgen.  Ein  Programm  wird  vor- 
gelegt, nämlich  daß  den  Armen  Nahrung 
überlassen  werden  muß,  indem  man  ih- 
nen die  Nachlese  zugesteht  und  die  Fel- 
der nicht  bis  zum  äußersten  Rand  abern- 
tet. (Levitikus  19:9-10.)  Das  heutige  Pro- 
gramm der  Armenbetreuung  sieht  ganz 
anders  aus,  aber  das  göttliche  Gesetz  ist 
dasselbe.  Beiden  Programmen  liegt  aber 
noch  ein  weiteres  Prinzip  zugrunde,  da- 
mals wie  heute,  daß  nämlich  diejenigen, 
denen  geholfen  wird,  Gelegenheit  zur 
Mitwirkung  erhalten,  soweit  sie  dazu  im- 
stande sind. 

Im  13.  Vers  wird  das  Prinzip  Ehrlichkeit 
dargelegt  -  zusammen  mit  der  Vorschrift, 
daß  der  Arbeitgeber  seinen  Arbeitern  den 
Lohn  noch  am  gleichen  Tag  auszahlen 
soll.  Das  ist  heute  im  allgemeinen  nicht 
mehr  notwendig.  Das  ewige  Prinzip  der 
Ehrlichkeit  wird  jetzt  durch  andere  Re- 
geln verwirklicht. 

Der  27.  Vers  enthält  Vorschriften  für 
die  Körperpflege,  die  heutzutage  sicher- 
lich nicht  mehr  gültig  sind.  Aber  auch  wir 
haben  Regeln  für  Kleidung  und  Ausse- 
hen. Das  sind  keine  ewigen  Prinzipien, 
es  hilft  uns  aber,  Evangeliumsprinzipien 
anzuwenden  und  anderen  Menschen  vor 
Augen  zu  führen. 

Das  Prinzip  Vergebung  findet  man  im 
gleichen  Kapitel,  im  18.  Vers,  der  mit  dem 
zweiten  wichtigen  Gebot  schließt:  „Du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich 
selbst."  Dazu  noch  das  Siegel  göttlicher 
Billigung:  „Ich  bin  der  Herr." 

Jedes  Mitglied  der  Kirche  hat  die  Mög- 
lichkeit und  das  Recht,  ein  persönliches 
Zeugnis  in  bezug  auf  Evangeliumsprinzi- 
pien und  Kirchenbräuche  zu  empfangen. 
Ohne  diese  Gewißheit  fühlt  man  sich 
durch  Forderungen  der  Kirche,  die 
scheinbar  nur  der  Verwaltung  dienen, 
möglicherweise  verwirrt,  vielleicht  sogar 
belastet. 

Wir  müssen  die  Gebote  Gottes  und  die 
Ratschläge  der  Führer  der  Kirche  befol- 
gen, wir  müssen  aber  auch  mit  Studium 
und  Gebet  und  unter  dem  Einfluß  des 
Heiligen  Geistes  uns  das  persönliche 
Zeugnis  erwerben,  daß  das  Prinzip  bezie- 
hungsweise der  Ratschlag  richtig  und 
von  Gott  eingegeben  ist.  Dann  wird  un- 
ser Gehorsam  begeistert  sein,  und  wir 
werden  -  ohne  zu  zögern  und  ohne  übel- 
zunehmen -  uns  der  Kirche  bedienen, 


wenn  wir  Zeit,  Talent  und  sonstige  Mittel 
beisteuern  wollen. 

Freudige  und  zufriedenstellende  Teil- 
nahme an  der  Kirche  tritt  dann  ein,  wenn 
wir  die  institutionellen  Ziele,  Programme 
und  Richtlinien  mit  Evangeliumsprinzi- 
pien und  persönlichen  ewigen  Zielen  in 
Beziehung  setzen. 

Wenn  wir  im  täglichen  Leben  die  Har- 
monie zwischen  Evangelium  und  Kirche 
sehen,  fällt  es  uns  viel  leichter,  das  Richti- 
ge aus  den  richtigen  Beweggründen  zu 
tun.  Wir  gebrauchen  dann  Selbstdiszi- 
plin und  rechtschaffene  Eigeninitiative, 
geleitet  von  den  Führern  der  Kirche  und 
dem  Gefühl,  Gott  Rechenschaft  geben  zu 
müssen. 

Die  Kirche  hilft  uns  im  Bemühen,  die 
Entscheidungsfreiheit  kreativ  auszuüben 
-  nicht  um  eigene  Werte,  Prinzipien  und 
Ausdeutungen  zu  erlangen,  sondern  um 
die  ewigen  Wahrheiten  des  Evangeliums 
zu  lernen  und  zu  verwirklichen.  Das  Le- 
ben im  Evangelium  ist  ein  ständiges  per- 
sönliches Erneuern  und  Verbessern,  bis 
man  bereit  ist,  ohne  Unbehagen,  viel- 
mehr voll  Vertrauen  in  die  Gegenwart 
Gottes  einzutreten. 

Meine  Brüder  und  Schwestern:  Ent- 
sprechend meiner  Neigung,  Schulung 
und  Erfahrung  habe  ich  mein  Leben  lang 
Wissen  dadurch  erlangen  wollen,  daß  ich 
Fakten  gesammelt  und  meinen  Verstand 
angewendet  habe.  Das  tue  ich  auch  wei- 
terhin. Was  ich  aber  mit  völliger  Sicher- 
heit weiß  und  was  mein  Leben  am  stärk- 
sten und  positivsten  beeinflußt  hat,  weiß 
ich  nicht  aus  Fakten  und  Verstand  allein, 
sondern  vielmehr  durch  das  beruhigen- 
de, bestätigende  Zeugnis  des  Heiligen 
Geistes. 

Dieser  selbe  Geist  läßt  mich  bezeugen, 
daß  Gott  unser  Vater  ist,  daß  Jesus  von 
Nazaret  der  Einziggezeugte  des  Vaters 
im  Fleische  ist,  daß  er  der  Erretter  und  Er- 
löser aller  Menschen  ist,  also  eines  jeden 
von  uns.  Durch  sein  Sühnopfer  wird  al- 
len Menschen  Erlösung  und  Erhöhung 
frei  angeboten,  wenn  sie  dies  durch  Glau- 
ben, Umkehr  und  heilige  Bündnisse  an- 
nehmen wollen. 

Mögen  wir  fortfahren,  die  ewigen  Prin- 
zipien des  Evangeliums  zu  lernen  und 
anzuwenden.  Mögen  wir  uns  die  Hilfs- 
mittel der  von  Gott  wiederhergestellten 
Kirche  voll  und  auf  die  rechte  Weise  zu- 
nutze machen. 

Mit  den  Worten  Pahorans,  eines  Füh- 
rers der  Nephiten,  möchte  ich  schließen: 
„Damit  wir  uns  am  großen  Vorzug,  die 
Kirche  zu  haben,  und  an  der  Sache  unse- 
res Erlösers  und  unseres  Gottes  erfreuen 
können."  (Alma  61:14.)  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Gemäß  seiner 
Abstammung 

Eider  Boyd  K.  Packer 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Was  könnte  denn  jemanden  mehr  zu  Reinheit  und  Würdigkeit 
bewegen,  als  vom  Geist  das  Zeugnis  bekommen  zu  haben,  daß  er 
ein  Kind  Gottes  ist?" 


Erkenntnis  von  der  Wahrheit  ins  richtige 
Lot  bringen. 

Dann:  Zwischen  dem,  was  der  Herr 
sagt,  und  dem,  was  er  tut,  besteht  Über- 
einstimmung. Das  zeigt  sich  in  der  gan- 
zen Schöpfung.  Von  der  Natur  können 
wir  auf  geistigem  und  dogmatischem  Ge- 
biet so  viel  lernen.  Der  Herr  zieht  in  sei- 
ner Belehrung  Feigen  und  Füchse,  Salz 
und  Sonnenuntergang,  Samen  und  Spat- 
zen heran. 

Viertens:  Nicht  alles,  was  Gott  gesagt 
hat,  ist  in  der  Bibel  zu  finden.  Andere  hei- 
lige Schriften  -  das  Buch  Mormon,  das 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  und  die 
Köstliche  Perle  -  haben  die  gleiche  Gül- 
tigkeit. Sie  bestätigen  einander. 

Fünftens:  Zwar  muß  vieles  allein  im 
Glauben  angenommen  werden,  aber 
doch  gibt  es  persönliche  Offenbarung, 
wodurch  wir  die  Wahrheit  wissen  kön- 
nen. „Es  ist  der  Geist  im  Menschen,  des 
Allmächtigen  Hauch,  der  ihn  verständig 
macht."  (Ijob  32:8.)  Was  vielleicht  in  der 
Schrift  dunkel  erscheint,  kann  durch  die 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  deutlich  wer- 
den. Wir  können  so  viel  Verständnis  von 
Geistigem  haben,  wie  wir  bereit  sind,  uns 
zu  erwerben. 

Noch  eines  möchte  ich  hinzufügen, 
wovon  ich  überzeugt  bin:  Es  gibt  einen 
Widersacher,  der  über  seine  eigenen  gei- 
stigen Kommunikationsmittel  verfügt.  Er 
verwirrt  die  Sorglosen  und  veranlaßt  sei- 
ne Diener,  falsche,  auf  Betrug  gerichtete 
Lehren  zu  ersinnen,  die  sehr  sorgfältig 
als  echt  aufgemacht  sind. 

Ich  erwähne  das,  weil  es  jetzt,  wie 
schon  immer,  selbsternannte  Wortführer 
gibt,  die  das,  was  wir  glauben,  verhöh- 
nen und  das,  was  wir  lehren,  verdrehen. 

Gehen  Sie  zu  seinen  Freunden 

Als  junger  Seminarlehrer  habe  ich  von 
unserem  Direktor  Able  S.  Rieh  etwas 


Heute  ist  Sabbattag,  und  draußen 
ist  ein  so  herrlicher  Tag,  daß  alles 
in  der  Natur  von  Gottes  Werken 
zu  sprechen  scheint.  Da  muß  ich  einfach 
mit  der  Dichterin  ausrufen: 
0  Sonne  und  Himmel  und  Wolken  im  Juni, 
wie  herrlich  auch  immer  ihr  seid: 
Ihr  könnt  euch  ja  doch  nicht  messen 
mit  des  Oktobers  goldener  Zeit. 
(Helen  Hunt  Jackson,  „October's  Bright 
BlueWeather".) 

Ich  möchte  heute  über  einige  Gedan- 
ken sprechen,  die  die  grundlegende  Leh- 
re der  Kirche  betreffen. 

Was  ich  zu  sagen  habe,  gründet  sich  auf 
die  folgenden  Lehrsätze: 

Erstens:  Die  für  unsere  Errettung  not- 
wendige Unterweisung  ist  nicht  irgend- 
wo in  dunklen  Versen  und  unverständli- 
chen Phrasen  verborgen.  Im  Gegenteil, 
die  wesentlichen  Wahrheiten  werden  im- 
mer und  immer  wiederholt. 

Zweitens:  Jeder  Vers,  ob  oft  zitiert  oder 
dunkel,  muß  an  anderen  Versen  gemes- 
sen werden.  Es  gibt  in  der  Schrift  ergän- 
zende und  erläuternde  Lehren,  die  die 
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Wichtiges  gelernt.  Er  sagte  mir:  „Wenn 
Sie  wirklich  wissen  wollen,  was  jemand 
ist  und  was  er  glaubt,  dann  gehen  Sie 
nicht  zu  seinen  Feinden.  Gehen  Sie  zu 
ihm  selbst  oder  zu  seinen  Freunden.  Den 
Feinden  vertraut  er  seine  innersten  Ge- 
danken nicht  an.  Seine  Freunde  kennen 
ihn  am  besten;  sie  wissen,  wo  er  stark  ist 
und  wo  schwach.  Sie  stellen  ihn  ins  rech- 
te Licht;  seine  Feinde  aber  entstellen 
ihn." 

Die  Lehre,  mit  der  ich  mich  nun  befas- 
sen will,  betrifft  die  Natur  Gottes  und  des 
Menschen. 

Die  Frage 

Sowohl  im  Alten  (Psalm  8:5)  wie  im  Neu- 
en Testament  (Hebräer  2:6-7)  findet  sich 
die  Frage: 

„Was  ist  der  Mensch,  daß  du  an  ihn 
denkst,  des  Menschen  Kind,  daß  du  dich 
seiner  annimmst?"  (Psalm  8:5.) 

Die  Antwort  ist  einfach,  sie  findet  sich 
in  dem  Lied,  das  wir  eben  gesungen 
haben: 

„Ich  bin  ein  Kind  von  Gott, 

der  mich  hierher  geschickt 

und  mich  mit  einem  irdschen  Heim 

und  Eltern  lieb  beglückt. 

Ich  bin  ein  Kind  von  Gott; 

viel  Segen  wartet  mein, 

und  wenn  ich  tue,  was  er  will, 

werd'  ich  einst  bei  ihm  sein. " 

Kinder  Gottes 

Dieser  Liedtext  enthält  eine  grundlegen- 
de Lehre  der  Kirche.  Wir  sind  Gottes  Kin- 
der, und  diese  Lehre  ist  nicht  in  einem 
dunklen  Vers  verborgen.  Sie  wird  vieler- 
orts in  der  Schrift  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Aus  der  Bibel  stammen  die  fol- 
genden deutlichen  Beispiele: 

„Ihr  alle  seid  Söhne  des  Höchsten." 
(Psalm  82:6.) 

„Wir  sind  von  seiner  [Gottes]  Art." 
(Apostelgeschichte  17:28.) 

Die  Lehrsätze  des  Evangeliums  stehen 
untereinander  in  Beziehung.  Es  gibt  ei- 
nen alten  Spruch:  „Wenn  du  den  Stab  an 
einem  Ende  packst,  dann  packst  du  auch 
das  andere  Ende."  Wenn  man  zugibt, 
daß  wir  Kinder  Gottes  sind,  muß  man 
auch  einräumen,  daß  er  unser  Vater  ist. 

Gott,  unser  Vater 

Auch  das  wird  in  der  Schrift  immer  und 
immer  wiederholt.  Es  gibt  so  viele  diesbe- 
zügliche Schriftstellen,  daß  ich  gar  nicht 
anfangen  kann,  sie  Ihnen  vorzulesen. 

Aber  etwas  will  ich  klarstellen:  Chri- 
stus hat  nicht  nur  vom  Vater  oder  von 


seinem  Vater  gesprochen,  sondern  aus- 
drücklich auch  von  „eurem  Vater"  und 
„unserem  Vater" .  Er  verwendet  sogar  bei- 
des, nämlich:  „.  .  .  eurem  Vater  und  eu- 
rem Gott  und  meinem  Gott  ..."  (LuB 
88:75.)  In  der  christlichen  Welt  wird  Gott 
ganz  allgemein  als  Vater  angesprochen. 
Sollen  wir  denn  nicht  beten:  „Unser  Va- 
ter im  Himmel"?  (Matthäus  6:9.) 

Man  mag  nun  einwenden:  „Das  weiß 
doch  jeder  Christ!"  Ja,  vielleicht  jeder 
Christ  -  aber  sogenannte  Christen  setzen 
mit  Hilfe  ihrer  Geistlichen  in  höchst  un- 
christlicher Weise  unsere  Lehre  herab, 
nämlich  daß  wir  buchstäblich  Söhne  und 
Töchter  Gottes  sind. 

Aus  dieser  Wahrheit  ergeben  sich  noch 
weitere  erhabene  Folgerungen.  Wir  wis- 
sen, daß  alle  Menschen  Brüder  sind.  Die- 
se Erkenntnis  verändert  uns.  Danach 
können  wir  andere  Menschen  nicht  mehr 
absichtlich  verletzen.  Wir  können  uns  ge- 
gen sie  nicht  mehr  vergehen. 

Selbstachtung 

Noch  einen  weiteren  Grund  gibt  es,  diese 
einfache,  aber  tiefgründige  Lehre  zu  ver- 
stehen. Es  ergibt  sich  nämlich  daraus  das 
Gefühl  persönlichen  Werts,  der  Selbst- 
achtung. Selbstmitleid  und  Niederge- 
schlagenheit verschwinden.  Dann  aber 
können  wir  uns  der  Disziplinierung 
durch  einen  liebevollen  Vater  unterwer- 
fen und  sogar  die  sehr  harten  Lektionen 
des  Lebens  akzeptieren. 

Christus  sagt  uns:  „Ihr  sollt  also  voll- 
kommen sein,  wie  es  auch  euer  himmli- 
scher Vater  ist"  (Matthäus  5:48),  wir  sol- 
len uns  seine  Eigenschaften  aneignen 
und  uns  gemäß  unserer  Abstammung 
entwickeln. 

Ein  kleines  Mädchen  hat  mich  in  dieser 
Beziehung  etwas  sehr  Wichtiges  gelehrt. 
Sie  sind  sich  sicher  nicht  zu  gut,  von  Kin- 
dern zu  lernen.  Vieles  von  dem,  worauf 
es  wirklich  ankommt,  habe  ich  gelernt, 
weil  ich  Vater  bin. 

Die  Küken 

Vor  vielen  Jahren  kam  ich  einmal  nach 
Hause,  unsere  kleinen  Kinder  standen  al- 
le in  der  Einfahrt.  Sie  hatten  in  der  Scheu- 
ne unter  der  Krippe  ein  paar  frisch  ge- 
schlüpfte Küken  entdeckt.  Als  sie  sie  aber 
anfassen  wollten,  wurden  sie  von  der 
Glucke  sehr  heftig  abgewehrt.  So  hofften 
sie  auf  Verstärkung. 

Bald  hatte  ich  ein  paar  von  den  Küken 
in  der  Hand  und  ließ  die  Kinder  sie  be- 
trachten und  berühren. 

Als  unser  kleines  Mädchen  eins  in  der 
Hand  hielt,  neckte  ich  sie  mit  der  Frage: 


„Das  wird  doch  sicher,  wenn  es  groß  ist, 
ein  guter  Wachhund?"  Sie  sah  mich 
ziemlich  spöttisch  an,  so,  als  wüßte  ich 
wirklich  nicht  sehr  viel. 

So  änderte  ich  die  Fragestellung: 
„Kann  denn  daraus  ein  Wachhund  wer- 
den?" Sie  schüttelte  den  Kopf:  „Nein, 
Vati."  Ich  setzte  hinzu:  „Es  wird  ein  gu- 
tes Reitpferd  daraus." 

Sie  rümpfte  die  Nase  und  sah  mich  mit 
diesem  „Aber-Vati!" -Blick  an.  Denn  so- 
gar eine  Vierjährige  weiß,  daß  aus  einem 
Küken  kein  Wachhund  und  kein  Pferd 
wird,  nicht  einmal  ein  Truthahn.  Aus 
dem  Küken  wird  ein  Huhn  -  gemäß  sei- 
ner Abstammung.  Unsere  Tochter  wußte 
das  auch  ohne  einen  Lehrgang  in  Gene- 
tik, ohne  Unterricht,  ohne  Vortrag. 

Nach  seiner  Art 

Keine  Belehrung  in  der  Natur  ist  so  offen- 
kundig wie  das:  Alles,  was  lebt,  verhält 
sich  so,  wie  der  Herr  es  in  der  Schöpfung 
geboten  hat.  Es  vermehrt  sich  „nach  sei- 
ner Art"  (Mose  2:24),  gemäß  seiner  Ab- 
stammung. Das  weiß  jeder,  selbst  eine 
Vierjährige:  Aus  einem  Vogel  wird  kein 
Vierfüßler  und  kein  Fisch.  Ein  Säugetier 
bringt  keine  Reptilien  hervor,  und  von 
Disteln  erntet  man  keine  Feigen  (siehe 
Matthäus  7:16). 

Selbst  in  den  unzähligen  Milliarden 
Möglichkeiten  der  Vermehrung  der  le- 
benden Geschöpfe  bringt  keine  Art  eine 
andere  Art  hervor.  Wenn  Arten  gekreuzt 
werden,  ist  der  Sprößling  unfruchtbar. 
Für  alles  Leben  gilt  dieses  „gemäß  seiner 
Abstammung". 

Dies  zeigt  sich  so  offenkundig  und  viel- 
fach, daß  jeder  normale  Mensch  es  be- 
greifen muß.  Jemand,  der  Gott  anbetet, 
kann  doch  gewiß  nicht  annehmen,  seine 
Kinder  hätten  sich  aus  der  Ursuppe  oder 
aus  Reptilien  entwickelt.  Freilich  haben 
die  Leute,  die  an  die  Evolution  glauben, 
nicht  sehr  viel  für  Ahnenforschung 
übrig,  das  kann  man  verstehen.  Die  Evo- 
lutionstheorie (und  es  ist  eine  Theorie!) 
wird  eine  völlig  andere  Dimension  be- 
kommen, wenn  erst  einmal  das  Wirken 
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Gottes  in  der  Schöpfung  ganz  offenbar 
sein  wird. 

Alles,  was  lebt,  entwickelt  sich  also  ge- 
mäß seiner  Abstammung.  Dürfen  wir 
denn  dann  meinen,  Gott  habe  für  seine 
Kinder  etwas  anderes  im  Sinn?  Wir  gehö- 
ren doch,  wissenschaftlich  gesprochen, 
sicherlich  nicht  einer  anderen  Art  oder 
Gattung  an? 

Wie  Gott 

Was  ist  denn  dann  falsch  daran,  wenn 
wir  den  Begriff  „wie  Gott"  verwenden, 
um  die  schließliche  Bestimmung  des 
Menschengeschlechts  zu  beschreiben? 
Wir  mögen  uns,  verglichen  mit  ihm,  in  ei- 
nem sehr  jugendlichen,  ja,  kindlichen 
Entwicklungsstadium  befinden.  Und 
doch  können  wir  in  der  kommenden 
Ewigkeit,  sofern  wir  dazu  würdig  sind,  so 
werden  wie  er,  in  seine  Gegenwart  einge- 
hen, „sehen,  wie  wir  gesehen  werden, 
erkennen,  wie  wir  erkannt  werden"  und 
von  „seiner  Fülle  und  seiner  Gnade  emp- 
fangen" (siehe  LuB  76:94). 


Diese  Lehre  widerspricht  durchaus 
nicht  der  heiligen  Schrift.  Es  läßt  sich  na- 
türlich leicht  begreifen,  warum  einige 
Christen  sie  ablehnen  -  wird  doch  darin 
die  Möglichkeit  aufgezeigt,  daß  der 
Mensch  werden  könne  wie  Gott. 

Ein  Gott 

Ihre  Besorgnis  gründet  sich  auf  einige 
Verse  in  der  Schrift.  Denn  es  gibt  viele 
Hinweise  (allein  in  der  Bibel  zwanzig)  auf 
einen  Gott.  Zum  Beispiel  Epheser  4:6: 
„.  .  .  ein  Gott  und  Vater  aller.  .  ." 

Wenn  man  aber  diese  Stellen  allzu  starr 
auslegt,  schafft  man  sich  ein  ernstes  theo- 
logisches Problem. 

Bezeichnungen  im  Plural 

Es  gibt  nämlich  mindestens  ebenso  viele 
Schriftstellen,  die  von  „Herren"  und 
„Göttern"  in  der  Mehrzahl  sprechen.  Im 
ersten  Kapitel  Genesis  heißt  es: 

„Laßt  uns  Menschen  machen  als  unser 
Abbild,  uns  ähnlich."  (Genesis  1:26.) 


Solche  Hinweise  finden  sich  in  der  Bi- 
bel vom  ersten  bis  zum  letzten  Buch. 

Den  besten  Beweis  gab  wohl  Christus 
selbst,  als  er  Psalm  82:1-6  zitierte: 

„Heißt  es  nicht  in  eurem  Gesetz:  Ich  ha- 
begesagt: Ihr  seid  Götter? 

Wenn  er  jene  Menschen  Götter  ge- 
nannt hat,  an  die  das  Wort  Gottes  ergan- 
gen ist,  und  wenn  die  Schrift  nicht  aufgeho- 
ben werden  kann, 

dürft  ihr  dann  von  dem,  den  der  Vater  ge- 
heiligt und  in  die  Welt  gesandt  hat,  sa- 
gen: Du  lästerst  Gott  -  weil  ich  gesagt  ha- 
be: Ich  bin  Gottes  Sohn?"  (Johannes 
10:34-36.) 

Diese  Wahrheit  anzunehmen  bedeutet 
nicht,  daß  man  die  zahlreichen  Götter  der 
Mythologie  oder  die  heidnische  Vielgöt- 
terei akzeptiert,  die  ja  von  Jesaja  und  an- 
deren Propheten  rundweg  verworfen 
worden  sind. 

Es  gibt  einen  Gott,  den  Vater  aller.  Das 
akzeptieren  wir  als  grundlegende  Lehre. 

Es  gibt  nur  einen  Erlöser,  Mittler  und  Er- 
retter. Das  wissen  wir. 

Es  gibt  nur  einen  Heiligen  Geist,  eine 
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Person  aus  Geist,  die  die  Gottheit  voll- 
zählig macht. 

Ich  habe  das  Wort  ein  in  jedem  Satz  be- 
sonders betont,  aber  ich  habe  es  dreimal 
gebraucht.  Drei  -  das  ist  eine  Mehrzahl. 

Paulus  verwendet  die  Mehrzahl  „vie- 
le" und  die  Einzahl  „ein"  in  ein  und  dem- 
selben Satz: 

„Und  selbst  wenn  es  im  Himmel  oder 
auf  der  Erde  sogenannte  Götter  gibt  - 
und  solche  Götter  und  Herren  gibt  es  vie- 
le -,  so  haben  doch  wir  nur  einen  Gott, 
den  Vater."  (1  Korinther  8:5-6.) 

Wer  glaubt  und  lehrt,  daß  es  Gott  Vater 
gibt,  und  anerkennt,  daß  Christus  ebenso 
Gott  ist  wie  der  Heilige  Geist,  verkündet 
eine  Mehrzahl  von  Göttern. 

Auf  Verstand  gebaut 

Als  die  ersten  Apostel  nicht  mehr  am  Le- 
ben waren,  wandten  sich  die  nachfolgen- 
den Führer  von  der  Offenbarung  ab  und 
bauten  auf  ihren  Verstand.  Die  Vorstel- 
lung von  drei  getrennten  Göttern  war  ih- 
nen zuwider,  denn  sie  stand  ja  scheinbar 
der  Schrift  entgegen,  die  von  einem  Gott 
spricht. 

Um  das  Problem  zu  lösen,  nahmen  sie 
einen  Vers  hier  und  einen  Vers  da  und  ig- 
norierten alles  übrige,  was  auf  dieses 
Thema  Bezug  hat.  Sie  unternahmen  es, 
die  drei  „ein"  in  ein  geheimnisvolles 
„ein"  zusammenzurühren;  sie  brachten 
Glaubensbekenntnisse  hervor,  die  sich 
mit  der  Schrift  nicht  vereinbaren  lassen. 
Und  sie  stehen  jetzt  mit  einer  Lehre  da, 
die  allem  widerspricht,  was  wir  von  der 
Schöpfung  und  von  den  Naturgesetzen 
wissen;  und  das  läuft  interessanterweise 
aber  gerade  dem  Verstand,  auf  den  sie 
bauen,  zuwider. 

Der  Apostel  Paulus  verstand  diese  Leh- 
re und  schrieb  den  Philippern: 

„Seid  untereinander  eins,  wie  es  dem 
Leben  in  Christus  entspricht: 


Er  war  Gott  gleich,  hielt  aber  nicht  dar- 
an fest,  wie  Gott  zu  sein."  (Philipper 
2:5-6.) 

Lorenzo  Snow,  ein  Apostel  der  Neu- 
zeit, schrieb  zu  diesen  Worten  des  Paulus 
ein  Gedicht,  aus  dem  ich  nur  eine  Stro- 
phe zitiere: 

„Als  Gottes  Sohn  einst  Gott  zu  gleichen?!" 
Nun,  Gottes  Hoheit  bleibt  doch  ohnegleichen. 
Wer  aber  diese  Hoffnung  in  sich  trägt, 
läßt  nicht  mehr  zu,  daß  Sund  sein  Leben 
prägt. 

Reinheit 

Was  könnte  denn  jemanden  mehr  zu 
Reinheit  und  Würdigkeit  bewegen,  als 
vom  Geist  das  Zeugnis  bekommen  zu  ha- 
ben, daß  er  ein  Kind  Gottes  ist?  Was 
könnte  ihn  denn  in  seinen  eigenen  Au- 
gen noch  höher  heben  als  das,  ihm  noch 
mehr  Liebe  für  die  Menschen  einflößen? 

Der  Gedanke  macht  mich  nicht  hoch- 
mütig, er  erfüllt  mich  vielmehr  mit  über- 
wältigender Demut. 

Er  verführt  mich  auch  nicht  dazu,  daß 
ich  mich  selbst  oder  irgendeinen  anderen 
Menschen  anbete. 

Die  Lehre,  die  wir  verkünden,  sieht 
nicht  vor,  daß  jemand  lügen  oder  steh- 
len, unsittlich  sein  oder  ein  Kind  mißhan- 
deln, Abtreibung  oder  Mord  begehen 
darf. 

Wir,  als  Söhne  und  Töchter  Gottes,  sind 
durch  die  Gesetze  der  Kirche  des  Herrn 
verpflichtet,  uns  von  dem  allen  und  von 
jeder  anderen  unheiligen  und  unreinen 
Gewohnheit  fernzuhalten. 

Wir  haben  diese  Lehre  nicht  erfunden. 
Ein  Großteil  davon  wurde  in  der  Bibel  be- 
wahrt, da  sie  ja  den  Propheten  in  der  al- 
ten Zeit  offenbart  wurde.  Und  wie  vor- 
hergesagt, wurde  mehr  Licht  und  Er- 
kenntnis kundgetan. 

Mit  der  Wiederherstellung  der  Fülle 
des  Evangeliums  kam  das  Buch  Mormon 


hervor,  ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus  Chri- 
stus. Weitere  Offenbarungen  wurden 
und  werden  noch  gegeben,  und  so  stim- 
men Schriftstellen,  die  einander  schein- 
bar widersprachen,  wieder  überein. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt: 
„Das  erste  Prinzip  des  Evangeliums  be- 
steht darin,  daß  wir  mit  Gewißheit  erken- 
nen, wer  Gott  ist."  (Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith,  Seite  354.) 

Und  wir  haben  diese  Erkenntnis. 

Der  Vater  ist  der  eine  wahre  Gott.  Das 
ist  sicher:  Niemand  wird  je  höher  sein  als 
er,  niemand  wird  je  seine  Stelle  einneh- 
men. Auch  wird  nichts  etwas  an  dem 
Verhältnis  ändern,  in  dem  wir  -  buch- 
stäblich seine  Abkömmlinge  -  zu  ihm  ste- 
hen. Er  ist  Elohim,  unser  Vater.  Er  ist 
Gott,  und  seinesgleichen  gibt  es  nur  ei- 
nen. Wir  verehren  unseren  Vater  und 
Gott  -  wir  beten  ihn  an. 

Es  gibt  nur  einen  Christus,  nur  einen  Er- 
löser. Wir  anerkennen,  daß  der  einzigge- 
zeugte Sohn  Gottes  im  Fleische  selbst 
Gott  ist.  Wir  akzeptieren  die  Verheißung, 
daß  wir  seine  Miterben  werden  können. 
Paulus  hat  den  Römern  geschrieben: 

„So  bezeugt  der  Geist  selber  unserem 
Geist,  daß  wir  Kinder  Gottes  sind.  Sind 
wir  aber  Kinder,  dann  auch  Erben;  wir 
sind  Erben  Gottes  und  sind  Miterben 
Christi."  (Römer  8:16-17.) 

Es  gibt  Leute,  die  verspotten  unseren 
Glauben  auf  eine  höchst  unchristliche 
Weise.  Wir  aber  wollen  dies  mit  Geduld 
ertragen,  denn  es  ändert  nichts  an  der 
Wahrheit.  Und  auf  ihre  Weise  beschleu- 
nigen sie  unsere  Arbeit.  Wir  werden  un- 
sere Missionare  in  die  Welt  hinaussen- 
den, damit  sie  lehren,  daß  wir  buchstäb- 
lich Söhne  und  Töchter  Gottes  sind. 

Wir  wenden  noch  immer  alle  Kraft  dar- 
an, zu  lehren,  was  er  gelehrt  hat,  zu  le- 
ben, wie  er  gelebt  hat,  zu  ertragen,  wie  er 
ertragen  hat. 

Wir  haben  am  Anfang  die  Frage  ge- 
stellt: „Was  ist  der  Mensch,  daß  du  an  ihn 
denkst?"  Christus,  unser  Erlöser,  unser 
ältester  Bruder,  richtet  die  Frage  an  uns: 
„Was  für  Männer  sollt  ihr  sein?"  und  be- 
antwortete sie  selbst:  „Wahrlich,  ich  sage 
euch:  So,  wie  ich  bin."  (3  Nephi  27:27.) 

Ich  bezeuge  feierlich,  daß  Jesus  der 
Messias  ist,  der  Einziggezeugte  des  Va- 
ters im  Fleische.  Er  ist  unser  Erlöser,  un- 
ser Erretter.  Gott  ist  unser  Vater. 

Das  wissen  wir  durch  die  Gabe  des  Hei- 
ligen Geistes.  In  Demut,  aber  mit  aller  Be- 
stimmtheit gebe  ich  Zeugnis,  daß  wir  von 
dieser  Lehre  nicht  abweichen,  weil  wir 
nicht  abweichen  können.  Von  dieser  fun- 
damentalen Wahrheit  gehen  wir  keinen 
Schritt  ab!  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 
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7.  Oktober  1984 

VERSAMMLUNG  AM  SONNTAGNACHMITTAG 

Sittlich  gesinnt  sein 


Eider  David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Wir  wollen  uns  heute  dazu  entschließen,  unseren  Sinn,  unseren 
Körper  und  unseren  Geist  von  dem  verderblichen  Einfluß  der 
Pornographie  freizuhalten.  Dazu  gehört  auch  alles,  was  obszön 
und  unanständig  ist. " 


Länder  der  Welt  von  einer  Flut  von  Por- 
nographie überschwemmt,  und  diese 
Flut  steigt  immer  mehr  an.  Die  Auswir- 
kungen sind  verheerend.  Was  vor  ein 
paar  Jahren  mit  wenigen  Pornoheften  be- 
gann, die  sensible  Menschen  abschreck- 
ten, hat  sich  mittlerweile  zu  einer  wahren 
Flut  von  Veröffentlichungen  ausgewei- 
tet, die  einander  an  schockierender  Frei- 
zügigkeit zu  übertrumpfen  suchen. 

Die  sogenannten  Buchläden  für  Er- 
wachsene, die  Lesematerial  verkaufen, 
das  den  lüsternen  Sinn  anspricht,  sind 
mittlerweile  in  fast  jeder  Stadt  zu  finden. 
Obszönes  Material,  das  man  sonst  nur  in 
neutralem  braunem  Umschlag  auf  dem 
Postweg  bekam,  wird  jetzt  auf  den  Zei- 
tungsständern der  Kioske  und  Läden 
ausgestellt,  wo  es  Alt  und  Jung  gleicher- 
maßen leicht  zugänglich  ist. 

Im  Kino  werden  Filme  gezeigt,  die 
nicht  jugendfrei  sind,  teilweise  sogar 
noch  Schlimmeres.  Solche  Kinos  gibt  es 
in  den  meisten  Städten.  Ein  besonders 
unanständiger  Film,  der  mit  einem  Ko- 
stenaufwand von  vierzigtausend  Dollar 
gedreht  worden  ist,  soll  über  sechshun- 
dert Millionen  Dollar  eingespielt  haben. 

Da  nimmt  es  nicht  Wunder,  daß  Unter- 
suchungsausschüsse festgestellt  haben: 
90  Prozent  der  Pornographie  werden 
vom  organisierten  Verbrechen  be- 
herrscht. Die  hohen  Gewinne  aus  einem 
Projekt  sind  die  finanzielle  Grundlage  für 
andere,  noch  schlimmere  Unternehmun- 
gen. Wie  eine  schmutzige  Flutwelle  don- 
nern sie  gegen  die  nachgebenden  Boll- 
werke der  sittlichen  Gesinnung. 

Neue  Technologien,  die  unser  Leben 
auf  vielerlei  Weise  positiv  bereichern 
können,  werden  auch  dazu  eingesetzt, 
um  pornographische  Korruption  zu  ver- 
breiten. Der  Videorekorder  beispielswei- 
se kann  gute  klassische  Musik,  Geschich- 


Vor  kurzem  wurde  in  Sydney  in 
Australien  und  auf  den  Philippi- 
nen ein  neuer  Tempel  geweiht. 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley  sprach  ein 
inspiriertes  Weihungsgebet  und  flehte 
darin  den  Vater  im  Himmel  an,  „die  Hei- 
ligen mit  Glauben  zu  segnen  . .  .  damit 
sie  als  . .  .  Bundesvolk  treu  bleiben  . .  . 
damit  sie  an  Weisheit  zunehmen  mö- 
gen." Weiter  sagte  er:  „Weisheit  sowohl 
geistig  als  auch  zeitlich  .  .  .  damit  sie  an 
Tugend  und  Erkenntnis  und  Liebe  zu  dir 
zunehmen  mögen  .  .  .  damit  die  schlech- 
ten Pläne  . . .  deiner  Feinde  zuschanden 
gemacht  werden."  (Church  News,  30. 
Sept.  1984,  Seite  10.) 

Ich  möchte  über  „die  schlechten  Pläne" 
der  Feinde  des  Herrn  sprechen.  Ich  habe 
um  geistige  Führung  gebetet,  damit  ich 
ihnen  frank  und  frei  sagen  kann,  was  für 
Sorgen  ich  mir  darum  mache,  daß  sich  in 
unserer  Gesellschaft  die  Schlechtigkeit 
immer  mehr  ausbreitet. 
Seit  zwanzig  Jahren  werden  fast  alle 


te,  Kunst  und  Theaterstücke  ins  Haus  ho- 
len. Er  kann  aber  genauso  lüsterne, 
krankmachende  Darstellungen  von  Un- 
zucht ins  Haus  holen,  die  den  Betrachter 
korrumpieren  und  sich  auf  unser  Ge- 
meinwesen und  unsere  Gesellschaft  aus- 
wirken. 

Kabelfernsehen  und  Satellitenübertra- 
gungen können  zum  Guten  eingesetzt 
werden,  aber  sie  werden  nicht  nur  sinn- 
voll genutzt,  sondern  auch  mißbraucht. 
Es  gibt  noch  keine  Staats-  und  Landesge- 
setze, die  den  Einsatz  dieser  Medien  re- 
geln, und  deshalb  unterliegen  sie  keinen 
Beschränkungen.  Geldgierige  Menschen 
wollen  diese  Gesetzeslücke  ausfüllen, 
ohne  sich  um  die  Folgen  für  ihre  Opfer 
Gedanken  zu  machen. 

Manche  fragen  nun  vielleicht:  „Was  ist 
eigentlich  Pornographie?"  Der  oberste 
Richter  am  Gerichtshof  der  Vereinigten 
Staaten,  Potter  Stewart  hat  gesagt,  daß  er 
Pornographie  nicht  genau  definieren 
könne.  „Aber  wenn  ich  Pornographie  se- 
he, dann  weiß  ich,  um  was  es  sich  han- 
delt." (Jacobellis  v.  Ohio,  1964.) 

Pornographie  ist  ein  Verbrechen,  das 
Opfer  fordert.  Wer  sind  die  Opfer?  Zuerst 
einmal  diejenigen,  die  sich  bewußt  oder 
unbewußt  der  Pornographie  aussetzen. 
Pornographie  macht  süchtig.  Was  als 
harmlose  Neugierde  beginnt,  kann 
schnell  zu  einer  nicht  zu  beherrschenden 
Gewohnheit  werden.  Es  gibt  Studien,  die 
zeigen,  das  diejenigen,  die  sich  in  die  Por- 
nographie hineinziehen  lassen,  bald  im- 
mer mehr  obszönes  Material  brauchen. 
Wer  sich  dem  ständig  aussetzt,  stumpft 
seinen  Geist  und  sein  Gewissen  ab.  Er 
wird  dann  zum  Sklaven  von  fleischlichen 
Gedanken  und  fleischlichem  Verhalten. 
Und  da  der  Gedanke  schnell  zur  Tat 
führt,  führt  man  das,  was  man  sich  ange- 
schaut hat,  schließlich  auch  aus. 

Aber  es  gibt  noch  andere  Opfer.  Die 
Gewalttätigkeit  hat  in  den  Vereinigten 
Staaten  um  das  Fünffache  des  Bevölke- 
rungswachstums zugenommen.  Eine 
Studie  der  Universität  von  Neu  Hamp- 
shire aus  dem  Jahre  1983  hat  ergeben,  daß 
die  Staaten,  in  denen  am  meisten  Porno- 
hefte gelesen  werden,  auch  die  höchsten 
gemeldeten  Vergewaltigungszahlen  ha- 
ben. Pornographie  setzt  Männer  und 
Frauen  und  Kinder  in  häßlicher  und  ab- 
stoßender Weise  auf  eine  niedrige  Ebene 
herab. 

Am  schlimmsten  sind  die  Auswirkun- 
gen wohl  für  die  Kinder,  die  darin  ver- 
wickelt werden.  Der  traurigste  Trend  un- 
serer Zeit  ist  die  alarmierende  Zunahme 
von  Kindesmißbrauch.  Der  größte  Teil 
dieses  Mißbrauchs  findet  in  der  Familie 
selbst  statt  und  vernichtet  die  göttliche 
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Unschuld,  die  die  Kinder  bei  der  Geburt 
mitbekommen  haben.  Wir  singen,  wie 
auch  heute  morgen:  „Ich  bin  ein  Kind  des 
Herrn,  der  mich  zur  Welt  geschickt  .  .  . 
Führ  mich,  leit  mich  und  begleit  mich 
durch  die  Prüfungszeit,  lehr  mich  alles, 
was  ich  brauch,  zur  ew'gen  Seligkeit." 
Der  Erretter  hat  denen  die  härteste  Strafe 
angedroht,  die  kleinen  Kindern  etwas  zu- 
leide tun.  Er  hat  gesagt:  „Hütet  euch  da- 
vor, einen  von  diesen  Kleinen  zu  verach- 
ten! So  will  auch  euer  himmlischer  Vater 
nicht,  daß  einer  von  diesen  Kleinen  verlo- 
rengeht." (Matthäus  18:10,14.) 

Und  weiter  hat  der  Herr  geboten:  „Du 
sollst  nicht  .  .  .  Ehebruch  begehen  .  .  . 
und  auch  sonst  nichts  Derartiges  tun." 
(LuB  59:6.) 

„Die  frühen  Apostel  haben  vor  Sünden 
gewarnt,  die  verwerflich  sind  .  .  .  Ehe- 
bruch, Treulosigkeit  .  .  .  Unreinheit  .  .  . 
unzüchtige  Berührungen .  .  .  sexuelle  Be- 
ziehungen außerhalb  der  Ehe  .  .  .  sexuel- 
le Perversion  .  .  .  sexuelle  Gedanken  .  .  . 
Eine  der  schlimmsten  Sünden  in  diesem 
Bereich  ist  die  Inzucht  .  .  .  beziehungs- 
weise sexuelle  Beziehungen  zwischen 
nahen  Verwandten,  denen  eine  Heirat 
gesetzlich  untersagt  ist."  (Präsident  Kim- 
ball Speaks  Out,  1981,  Seite  6.)  Inzucht  ist 
eine  abscheuliche  Sünde,  und  diese  Sün- 
de richtet  bei  den  unschuldigen  Opfern 
nicht  wiedergutzumachende  Schäden 
an. 

Was  treibt  Menschen  denn  nun  zu 
solch  einer  furchtbaren  Tat?  Aus  den  Poli- 
zeiberichten geht  hervor,  daß  etwa  80 
Prozent  derjenigen,  die  Jungen  und  Mäd- 
chen belästigen,  ihr  Verhalten  nach  por- 
nographischen Darstellungen  ausgerich- 
tet haben,  die  sie  gesehen  hatten. 

Wie  konnte  dieses  Übel  denn  in  unserer 
Gesellschaft  so  fest  Fuß  fassen?  Haben 
wir  die  Warnungen  der  Führer  der  Kirche 
unbeachtet  gelassen?  Präsident  Kimball 
hat  gesagt:  „Solange  die  Menschen  so 
verdorben  sind,  daß  sie  im  tiefsten 
Schmutz  wühlen,  wird  die  Vergnü- 
gungsindustrie das  bringen,  was  die  Leu- 
te hören  wollen.  Man  kann  noch  so  viele 
Gesetze  erlassen,  noch  so  viele  Verhaf- 
tungenvornehmen, noch  so  viele  Anwäl- 
te bemühen,  Gerichtsurteile  fällen  .  .  . 
verdorbene  Menschen  .  .  .  werden  ihren 
Angriff  auf  Moral  und  Anstand  so  lange 
fortsetzen,  wie  die  Menschen  nicht  im 
Herzen  rein  werden  .  . . 

Wenn  das  Publikum  es  satt  hätte,  im- 
mer mit  Schmutz  vollgestopft  zu  werden, 
würde  es  ihn  nicht  mehr  bezahlen,  und 
die  Quelle  des  Unrats  würde  versiegen. 

Daraus  ergibt  sich  eindeutig,  daß  man 
sich,  will  man  rein  und  würdig  bleiben, 
mit  festem  Willen  und  entschlossen  vom 


Terrain  des  Teufels  fernhalten  muß  und 
sich  dem  Bösen  auch  nicht  im  geringsten 
nähern  darf.  Der  Satan  läßt  auf  allem, 
was  er  anrührt,  seine  Fingerabdrücke  zu- 
rück." (Das  Wunder  der  Vergebung,  Seite 
253,  256.) 

Diese  Zunahme  von  Obszönität  ist 
durch  die  gelockerten  Maßstäbe  der  Wer- 
bung, durch  großzügige  Filmbewertung 
und  durch  Fernsehserien  und  Situations- 
komödien ermöglicht  worden.  Sie  nut- 
zen ihren  Einfluß,  um  sexuelle  Beziehun- 
gen außerhalb  der  Ehe  zu  rechtfertigen, 
schönzumalen  und  anzuregen. 

Vielleicht  haben  wir  uns  von  denjeni- 
gen einschüchtern  lassen,  die  behaup- 
ten, es  sei  ein  Grundrecht,  obszönes  Ma- 
terial herzustellen,  zu  vertreiben  und  zu 
benutzen,  und  dieses  Recht  müsse  vertei- 
digt werden.  Das  ist  nicht  wahr.  Selbst  in 
der  göttlich  inspirierten  Verfassung  die- 
ses Landes  wird  das  Obszöne  weder  tole- 
riert noch  geschützt.  Der  oberste  Ge- 
richtshof der  Vereinigten  Staaten  hat  klar 
entschieden,  daß  es  nicht  die  Menschen- 
rechte verletzt,  wenn  diejenigen  juri- 
stisch verfolgt  werden,  die  obszönes  Ma- 
terial herstellen  und  vertreiben.  (Miller  v. 
California,  1973.) 

Die  Ausbreitung  dieses  Übels  wird 
auch  dadurch  begünstigt,  daß  es  keine 
Gesetze  gibt,  die  es  verbieten  oder  re- 
geln. Natürlich  mögen  zusätzliche  Geset- 
ze hilfreich  sein.  Diejenigen,  die  sich  in 
den  vergangenen  Jahren  dem  aussichts- 
losen Kampf  gegen  die  Pornographie  ver- 
schrieben haben,  sind  übereinstimmend 
der  Ansicht,  daß  bis  zu  90  Prozent  des 
pornographischen  Materials  aus  unseren 
Gemeinwesen  verbannt  werden  könn- 
ten, wenn  die  bestehenden  Gesetze 
streng  beachtet  würden.  Einige  Städte 
haben  in  dieser  Beziehung  Hervorragen- 
des geleistet.  Sie  haben  die  Pornokinos 
und  die  sogenannten  Buchläden  für  Er- 
wachsene aus  ihrer  Stadt  verbannt  und 
den  Zugang  zu  schweren  pornographi- 
schen Büchern  und  Zeitschriften  er- 
schwert. Die  Bürger  von  Mt.  Lebanon  in 
Pennsylvanien  haben  sich  zu  einer  Bür- 
gerinitiative zusammengeschlossen  und 
entschieden,  daß  sie  derartiges  Material 
in  ihrer  Stadt  nicht  dulden  werden.  Sie 
schlössen  einen  Buchladen  für  Erwachse- 
ne, ein  großes  Versandhaus  und  haben 
ein  Gesetz  gegen  Pornographie  vorange- 
trieben, weil  sie  sich  so  entschlossen  zu- 
sammengetan und  eingesetzt  haben. 

Die  Gesetzgeber  hören  auf  Bürgerini- 
tiativen. Zu  oft  allerdings  sind  die  Bürger 
träge  und  glauben,  es  habe  ja  doch  keinen 
Sinn. 

Und  wer  ist  schuld?  Wir  können  es  uns 
leicht  machen  und  die  Staatanwälte  nen- 


nen, die  das  Gesetz  nicht  streng  genug 
anwenden.  Aber  wir  brauchen  mutige 
und  überzeugte  Männer  und  Frauen  in 
diesen  öffentlichen  Ämtern,  wenn  diese 
schreckliche  Flutwelle  zum  Stillstand 
kommen  soll.  Aber  wenn  wir  auf  diejeni- 
gen deuten,  die  Gesetze  machen  und  für 
ihre  Einhaltung  sorgen,  dann  müssen  wir 
auch  gleichzeitig  mit  dem  Finger  auf  uns 
selbst  zeigen,  denn  wir  mögen  gleicher- 
maßen daran  Schuld  tragen. 

Was  als  legale  Obszönität  betrachtet 
wird,  wird  glücklicherweise  vom  örtli- 
chen Maßstab  bestimmt.  Wir,  die  Bürger, 
können  nach  unserem  eigenen  Maßstab 
bestimmen,  was  schmutzig  ist,  was  auch 
vor  dem  Gesetz  schmutzig  ist.  Dabei  kön- 
nen wir  uns  nicht  auf  gesetzliche  Hilfe 
berufen. 

Leider  gehen  viele  Leute  davon  aus, 
daß  selbst  schwere  Pornographie  legal 
ist,  weil  sie  überall  zu  finden  ist.  Aber  das 
ist  nicht  wahr.  Manche  Staatsanwälte 
mögen  sich  davor  drücken,  die  betreffen- 
den Gesetze  streng  anzuwenden,  indem 
sie  erklären,  daß  die  Gemeinwesen  selbst 
bestimmen,  was  obszön  ist.  Daher  fol- 
gern sie:  Wenn  das  Gemeinwesen  dieses 
Material  toleriert,  muß  das  die  Maßstäbe 
aller  Bürger  widerspiegeln.  Besorgte  Bür- 
ger wie  Sie  und  ich  können  dieses  Miß- 
verständnis aufklären. 

Was  ist  also  notwendig,  um  diese  unge- 
heure Bedrohung  für  uns  selbst,  unsere 
Familien  und  unsere  Gemeinden  zu 
beenden?  Nur  wenn  Männer  und  Frau- 
en, denen  ihre  Familie  und  ihr  Gemein- 
wesen wichtig  sind,  ihre  Stimme  hören 
und  ihren  Einfluß  spüren  lassen,  und 
zwar  auf  ruhige,  vernünftige  Weise,  kön- 
nen wir  den  Vernichtungskurs,  den  wir 
steuern,  verlassen.  Stiller  Protest  mag  als 
Zustimmung  verstanden  werden.  Un- 
überlegte Handlungen  bleiben  ohne  Wir- 
kung, denn  sie  werden  eher  als  prüde 
denn  als  gedankenvoll  angesehen. 

Albert  Camus  hat  geschrieben:  „Durch 
Ihr  Verhalten  oder  Ihr  Schweigen  treten 
auch  Sie  in  den  Kampf  ein." 

Ich  möchte  einige  Vorschläge  dazu  ma- 
chen, wie  wir  dieses  tödliche  Übel  zum 
Stillstand  bringen  können. 

Zuerst  einmal:  Wir  wollen  uns  dazu 
entschließen,  unseren  Sinn,  unseren 
Körper  und  unseren  Geist  vom  verderbli- 
chen Einfluß  der  Pornographie  freizuhal- 
ten. Dazu  gehört  auch  alles,  was  obszön 
und  unanständig  ist.  Der  Psalmist  David 
hat  geschrieben:  „Wer  darf  hinaufziehn 
zum  Berg  des  Herrn,  wer  darf  stehen  an 
seiner  heiligen  Stätte?  Der  reine  Hände 
hat  und  ein  lauteres  Herz."  (Psalm 
24:3-4.)  Wer  von  denjenigen,  die  mich 
heute  hören,  pornographisches  Material 
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besitzt,  das  vernichtet  werden  sollte,  soll 
das  heute  tun.  Wenn  jemand,  der  heute 
zuhört,  in  Versuchung  geraten  ist  oder 
daran  gedacht  hat,  ein  Kind  zu  mißbrau- 
chen, der  soll  heute  bekennen  und  um- 
kehren und  dieses  Übel  in  Gedanken  und 
in  der  Tat  meiden. 

Jakobus,  Apostel  und  Bruder  des 
Herrn,  hat  geschrieben: 

„  Glücklich  ist  der  Mann,  der  in  der  Ver- 
suchung standhält.  Denn  wenn  er  sich 
bewährt,  wird  er  den  Kranz  des  Lebens 
erhalten,  der  denen  verheißen  ist,  die 
Gott  lieben.  Keiner,  der  in  Versuchung 
gerät,  soll  sagen:  Ich  werde  von  Gott  in 
Versuchung  geführt.  Denn  Gott  kann 
nicht  in  die  Versuchung  kommen,  Böses 
zu  tun,  und  er  führt  auch  selbst  niemand 
in  Versuchung."  (Jakobus  1:12-13.) 

Eltern,  sprechen  Sie  mit  Ihren  Kindern 
auf  einfühlsame  Weise  über  die  schlim- 
men Folgen  und  die  Suchtgefahr  bei  sol- 
chem Material,  wenn  Ihre  Kinder  im  rich- 
tigen Alter  dazu  sind.  Achten  Sie  strikt 
auf  die  Auswahl  der  Fernsehsendungen, 
der  Filme,  der  Videobänder,  der  Musik 
und  anderer  Unterhaltung  für  Ihre  Fami- 
lie. Wir  wollen  niemals  dieses  verderbli- 
che Material  kaufen  und  so  noch  zum  fi- 
nanziellen Erfolg  derjenigen  beitragen, 
die  damit  Handel  treiben. 

Wir  möchten  Sie  auffordern,  bei  sich  zu 
Hause  die  Liebe  zum  Wissen  durch  gute 
Literatur  zu  fördern:  gute  Bücher,  ausge- 


wählte Fernsehprogramme,  klassische 
und  gute  moderne  Musik,  Unterhaltung, 
die  erbaut,  und  zwar  den  Geist  und  den 
Sinn. 

Zweitens:  Verschaffen  Sie  sich  in  Ihrer 
Gemeinde  Gehör,  und  das  gilt  gleicher- 
maßen für  Mitglieder  und  Nichtmitglie- 
der.  Wenn  etwas  Ihre  Maßstäbe  verletzt, 
dann  müssen  Sie  reden.  Wir  möchten  die 
Mitglieder  auffordern,  weiterhin  mit  ört- 
lichen Gruppen  zusammenzuarbeiten 
und  eine  sichtbare  Verbindung  zu  ande- 
ren, ähnlich  gesinnten  Bürgern  zu  schaf- 
fen, um  damit  unsere  Lebensqualität  zu 
wahren  und  Schritte  gegen  solches  Mate- 
rial zu  ermutigen. 

Wir  sollten  uns  direkt  an  die  Geschäfts- 
führung von  Geschäften,  Kinos,  Buchlä- 
den, Radio-  und  Fernsehsendern  wen- 
den und  darum  bitten,  unanständiges 
Material  aus  der  öffentlichen  Verbrei- 
tung, aus  der  Verwendung  oder  dem 
Verkauf  zurückzuziehen.  Diese  Bemü- 
hungen gingen  Hand  in  Hand  mit  gesetz- 
geberischen Maßnahmen,  indem  man 
sanft  überzeugt. 

Einige  staatliche  Unternehmungen  ha- 
ben der  Bitte  ihrer  Kunden  entsprochen 
und  den  Verkauf  von  bestimmten,  herab- 
würdigendem Material  eingestellt.  Wir 
danken  ihnen  für  das,  was  sie  getan  ha- 
ben, und  fordern  andere  auf,  ihrem  Bei- 
spiel zu  folgen. 

Drittens:  Wir  können  den  Beamten,  die 


wir  gewählt  haben  und  die  für  die  Einhal- 
tung der  Gesetze  zuständig  sind,  deut- 
lich machen,  daß  wir  es  unterstützen, 
wenn  das  Gesetz  Obszönität  und  Unan- 
ständigkeit verfolgt.  Wir  können  ihnen 
für  das  danken,  was  sie  bisher  geleistet 
haben,  für  das,  was  sie  jetzt  tun,  und  sie 
bitten,  die  schwere  und  manchmal  un- 
dankbare Aufgabe,  die  bestehenden  Ge- 
setze auf  gerechte  Weise  anzuwenden, 
weiterzuführen. 

Viertens:  Wo  Gesetze  notwendig  sind, 
um  die  neuen  technologischen  Errungen- 
schaften auf  dem  Gebiet  der  Kabel-  und 
Satellitenübertragung  zu  regeln,  wollen 
wir  die  Einführung  von  vernünftigen  Ge- 
setzen und  Regelungen  fördern,  die  dazu 
beitragen,  daß  die  Zahl  derjenigen  ab- 
nimmt, die  sonst  der  Sucht,  dem  Kindes- 
mißbrauch  und  anderen  gesellschaftli- 
chen Übeln  verfallen,  die  die  Pornogra- 
phie so  vorantreibt.  Diese  Gesetze  sollen 
sich  im  Rahmen  der  Verfassung  bewe- 
gen, damit  die  Freiheit,  nach  der  wir 
selbst  trachten,  auch  heute  und  in  Zu- 
kunft niemanden  nicht  verwehrt  wird. 

Fünftens:  Wir  wollen  Glauben  üben 
und  uns  zu  dieser  wichtigen  Aufgabe  um 
Gottes  Hilfe  bemühen.  Manche  Men- 
schen glauben,  daß  die  Herstellung  von 
Pornographie  nicht  mehr  gesteuert  wer- 
den kann,  daß  sie  bereits  so  mächtig  ist, 
daß  ihr  nicht  mehr  Einhalt  geboten  wer- 
den kann.  Mit  dieser  Ansicht  stimme  ich 
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nicht  überein,  bin  mir  aber  bewußt,  wie 
ungeheuer  die  Aufgabe  ist,  die  vor  uns 
liegt.  Wir  wissen,  daß  Menschen  mit  gu- 
tem Willen,  die  sich  in  dieser  lohnens- 
werten  Sache  einig  sind,  nämlich  gegen 
die  moralische  Gefahr,  in  der  unser  Land 
schwebt,  anzukämpfen,  mit  Hilfe  der 
göttlichen  Macht  jedes  Hindernis  über- 
winden und  jeder  Herausforderung  be- 
gegnen können,  um  dem  Herrn  und  Er- 
retter dabei  zu  helfen,  die  Unsterblichkeit 
und  das  ewige  Leben  des  Menschen  zu- 
stande zu  bringen. 

Präsident  George  Albert  Smith  hat  ein- 
mal gesagt:  „Es  gibt  eine  festumrissene 
Trennungslinie  zwischen  dem  Terrain 
des  Herrn  und  dem  des  Teufels.  Wenn 
Sie  auf  der  Seite  stehen,  die  dem  Herrn 
gehört,  dann  stehen  Sie  auch  unter  sei- 
nem Einfluß  und  haben  nicht  den 
Wunsch,  etwas  Falsches  zu  tun;  aber 
wenn  sie  nur  einen  Zentimeter  auf  die 
Seite  des  Teufels  gehen,  sind  Sie  in  der 
Macht  des  Versuchers,  und  wenn  er  Er- 
folg hat,  können  Sie  noch  nicht  einmal 
mehr  vernünftig  denken;  denn  Sie  haben 
den  Geist  des  Herrn  verloren."  Was  der 
Mensch  sät,  das  wird  er  ernten. 

Mögen  wir  danach  trachten,  unser  Le- 
ben zu  reinigen,  unsere  Familie  stark  zu 
machen,  und  nicht  nur  davon  zu  reden, 
sondern  es  wirklich  zu  tun  und  die  Kräfte 
des  Schlechten  zu  erkennen,  die  auf  ge- 
heime Weise  versuchen,  unseren  ewigen 
Fortschritt  zunichte  zu  machen,  darum 
bete  ich  demütig.  Ich  erkläre  gleichzeitig, 
daß  der  ewige  Vater  im  Himmel  und  sein 
Sohn  Jesus  Christus,  der  Erretter  und  Er- 
löser, wirklich  leben.  In  seinem  heiligen 
Namen.  Amen.  D 


Den  Willen  unseres  Vaters 
erkennen 


Eider  Hugh  W.  Pinnock 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„In  den  Lehren  Gottes  finden  wir  die  Antwort  auf 
die  schwierigen  Fragen  des  Lebens. " 


Manchmal  ist  die  Eingebung, 
über  ein  ganz  bestimmtes  The- 
ma zu  reden,  so  machtvoll,  daß 
ein  anderes  Thema  gar  nicht  in  Frage 
kommt.  In  der  kurzen  Zeit,  die  ich  heute 
habe,  möchte  ich  über  die  absolute  Not- 
wendigkeit reden,  den  Willen  unseres 
liebenden  himmlischen  Vaters  gründli- 
cher kennenzulernen. 

Als  ich  vor  ein  paar  Jahren  in  Pennsyl- 
vanien  diente,  war  ich  angenehm  über- 
rascht, als  mich  der  Geistliche  einer  gro- 
ßen protestantischen  Gemeinde  besuch- 
te. Wir  tauschten  Höflichkeiten  aus  und 
redeten  über  Punkte  der  Lehre,  über  die 
wir  uns  wohlwollend  einigen  konnten. 
Plötzlich  unterbrach  er  unser  Gespräch 
mit  den  Worten:  „Mit  einer  Sache,  die  Sie 
lehren,  kann  ich  niemals  einverstanden 
sein.  Sie  haben  die  Vorstellung,  daß  der 
Mensch  einst  so  werden  kann  wie  Gott. " 
(Siehe  Lorenzo  Snow,  zitiert  in  History  of 
the  Church,  6:302-317.)  Er  hielt  eine  abge- 
griffene weiße  Bibel  in  der  Hand.  Ich  bat 
ihn,  Matthäus  5:48  aufzuschlagen.  Er 
hatte  die  Stelle  gleich  gefunden  und  las: 
„Ihr  sollt  also  vollkommen  sein,  wie  es 
auch  euer  himmlischer  Vater  ist." 


Er  schnappte  nach  Luft  und  stimmte 
dann  zögernd  zu,  daß  der  Mensch  ein  ho- 
hes Potential  hat.  Wir  lasen  noch  mehr 
Schriftstellen,  so  beispielsweise:  „Dann 
sprach  Gott:  Laßt  uns  Menschen  machen 
als  unser  Abbild,  uns  ähnlich."  (Genesis 
1:26.) 

Er  verstand,  gewann  an  Achtung  für 
unsere  Lehre,  ging  weiser  weg  als  er  ge- 
kommen war,  und  ich  war  erneut  dank- 
bar für  die  Wahrheit,  die  wir  verstehen 
und  lehren. 

Eine  junge  Frau  war  nahe  daran,  aus 
der  Kirche  auszutreten.  Als  ich  die  Stadt 
besuchte,  wo  sie  wohnte,  bat  sie  mich  um 
ein  Gespräch.  Ich  willigte  gern  ein.  Sie 
hatte  sich  alle  die  falschen  Lehren  ange- 
hört, die  unsere  Feinde  seit  Jahrzehnten 
verbreiten,  um  die  Kirche  in  Verruf  zu 
bringen.  Wir  lasen  fast  eine  Stunde  ge- 
meinsam in  den  heiligen  Schriften.  Ihre 
Augen  funkelten,  als  sie  schließlich  sag- 
te: „Man  hat  mich  getäuscht,  nicht 
wahr?"  Dem  stimmte  ich  zu.  Sie  war  ent- 
täuscht wegen  der  Lehren  jener  abgeirr- 
ten Feinde  der  Kirche  und  zugleich  froh, 
daß  sie  wieder  zurück  in  der  Herde  war. 
Wir  hatten  nichts  weiter  getan,  als  mitein- 
ander in  der  Schrift  gelesen.  So  viel  Wirr- 
warr, so  viele  Fehler  und  so  viel  Unfähig- 
keit sind  darauf  zurückzuführen,  daß  all- 
zu viele  vergessen  haben,  wie  wichtig  das 
Wort  Gottes  als  sicherer,  fester  Wegwei- 
ser ist. 

Vor  einigen  Monaten  fragte  mich  ein 
Freund  um  meine  Meinung  darüber, 
weshalb  viele  Mitglieder  der  Kirche  in 
letzter  Zeit  von  großen  Schwierigkeiten 
heimgesucht  werden.  Zögernd  erwiderte 
ich:  „Nun,  es  kommen  zweifellos  die 
letzten  Tage,  da  auch  die  Auserwählten 
irregeführt  werden  können."  (Matthäus 
24:24.)  Er  blickte  mich  einen  Moment 
lang  an,  dann  sagte  er:  „Vielleicht  hat  das 
auch  ein  wenig  damit  zu  tun,  aber  ich  se- 
he den  wahren  Grund,  weshalb  so  viele 
auf  Irrwegen  wandern,  darin,  daß  sie  den 
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Rat  der  Propheten  nicht  befolgen,  näm- 
lich die  heiligen  Schriften  zu  lesen  und 
den  Unterricht  in  der  Kirche  zu  be- 
suchen." 

Ich  habe  viel  über  dieses  Gespräch 
nachgedacht. 

Wie  ist  es  möglich,  daß  sich  jemand 
selbst  bemitleidet  und  unter  Schuldge- 
fühlen leidet,  wenn  er  nur  zwei  der  Leh- 
ren Jesu  begreift.  Erstens:  „Im  Haus  mei- 
nes Vaters  gibt  es  viele  Wohnungen.  . . 
Ich  gehe,  um  einen  Platz  für  euch  vorzu- 
bereiten." (Johannes  14:2.)  Und  zweitens 
die  Episode,  als  der  Meister  sagte,  wer 
ohne  Sünde  sei,  solle  den  ersten  Stein  auf 
die  Ehebrecherin  werfen.  Als  sie  alle  fort 
waren,  fragte  er  die  Frau:  „Frau,  wo  sind 
sie  geblieben?  Hat  dich  keiner  verurteilt? 
.  .  .  Auch  ich  verurteile  dich  nicht.  Geh 
und  sündige  von  jetzt  an  nicht  mehr!" 
(Johannes  8:3-11.) 

Wie  kann  einer  seine  Kunden,  seinen 
Arbeitgeber  oder  seine  Angestellten 
übervorteilen,  wenn  er  die  Worte  des 
Paulus  wirklich  begriffen  hat:  „Böse 
Menschen  und  Schwindler  .  .  .  werden 
immer  mehr  in  das  Böse  hineingeraten; 
sie  sind  betrogene  Betrüger." 
(2Timotheus  3 :  13 . )  So  j  emand  sieht  doch, 
daß  er  sich  selbst  schadet  und  den  Geist 
des  Erkennes  verliert. 

Wie  kann  einer  behaupten,  wir  seien 
keine  Christen,  wenn  er  nur  ein  wenig 
Ahnung  von  der  Urkirche  hat,  wie  sie  im 
Neuen  Testament  beschrieben  wird:  mit 
der  Taufe  für  die  Toten  (siehe  1  Korinther 
15:29),  dem  Melchisedekischen  Priester- 
tum  (siehe  Hebräer  5:1,10),  Aposteln, 
Propheten,  Evangelisten  und  Lehrern 
(siehe  Epheser  4:11). 

Wie  kann  jemand  ein  so  schweres  Ver- 
brechen wie  Kindesmißhandlung  bege- 
hen, wenn  er  an  die  schützenden  Worte 
Jesu  denkt,  der  sagte:  „Wer  einen  von 
diesen  Kleinen,  die  an  mich  glauben, 
zum  Bösen  verführt,  für  den  wäre  es  bes- 
ser, wenn  er  mit  einem  Mühlstein  um  den 
Hals  im  tiefen  Meer  versenkt  würde." 
(Matthäus  18:6.) 

Kann  man  der  subtilen  humanistischen 
Philosophie  verfallen,  die  überall  um  sich 
greift,  wenn  man  die  Worte  Nephis  wirk- 
lich versteht:  „Verflucht  ist,  wer  sein  Ver- 
trauen in  Menschen  setzt  oder  Fleisch  zu 
seinem  Arm  macht  oder  auf  die  Weisun- 
gen der  Menschen  hört,  außer  ihre  Wei- 
sungen seien  durch  die  Macht  des  Heili- 
gen Geistes  eingegeben"  (2  Nephi  28:31)? 

Würden  unsere  Jugendlichen,  wie  es  in 
manchen  Fällen  geschieht,  jeglichen  Re- 
spekt gegenüber  ihren  Eltern  verlieren, 
wenn  sie  einmal  gründlich  über  die  Lehre 
des  Paulus  nachdächten:  „Ihr  Kinder,  ge- 
horcht euren  Eltern  in  allem;  denn  so  ist 


es  gut  und  recht  im  Herrn"  (Kolosser 
3:20)? 

Und  hätten  die  Eltern  nicht  mehr  Ver- 
ständnis für  ihre  Kinder,  wenn  sie  den 
folgenden  Gedanken  im  nächsten  Vers 
desselben  Briefes  erfaßten:  „Ihr  Väter, 
schüchtert  eure  Kinder  nicht  ein,  damit 
sie  nicht  mutlos  werden"  (Kolosser  3:21)? 

Wäre  die  Unkeuschheit  so  verbreitet, 
wenn  die  Leute  begriffen,  was  am  An- 
fang des  ersten  Korintherbriefes  gesagt 
wird,  nämlich  daß  jemand,  der  Unzucht 
treibt,  sich  gegen  den  eigenen  Leib,  der  ja 
ein  Tempel  des  Heiligen  Geistes  ist,  ver- 
geht, und  daß  unser  Körper  nicht  uns 
selbst  gehört,  sondern  mit  dem  Opfer 
Christi  erkauft  wurde?  Er  hat  unseren 
Leib  und  unseren  Geist  erkauft,  beides 
gehört  Gott.  Es  ist  keine  Frage,  daß  wir 
sein  Eigentum  achten  müssen  (siehe  1 
Korinther  6:15-20). 

Würden  Eheleute  sich  so  schnell  wegen 
Meinungsverschiedenheiten  und  Ent- 
täuschungen scheiden  lassen,  wenn  sie 
die  liebevollen  Worte  unseres  himmli- 
schen Vaters  in  den  neuzeitlichen  heili- 
gen Schriften  besser  verstünden?  „Du 
sollst  deine  Frau  von  ganzem  Herzen  lie- 
ben und  sollst  an  ihr  festhalten  und  an 
keiner  anderen.  Und  wer  eine  Frau  an- 
sieht, daß  es  ihn  nach  ihr  gelüstet,  der 
wird  den  Glauben  verleugnen  und  den 
Geist  nicht  haben;  und  wenn  er  nicht  um- 
kehrt, soll  er  ausgestoßen  werden. "  (LuB 
42:22-23.) 

Brüder  und  Schwestern,  allzu  oft  ver- 
gessen wir  unsere  Lehren  und  gehen  in 
die  Irre  -  zum  eigenen  Schaden.  In  den 
Lehren  Gottes  finden  wir  die  Antwort  auf 
die  schwierigen  Fragen  des  Lebens.  Der 
Beispiele  gibt  es  unzählige,  die  Lösung 
aber  steht  immer  fest;  sie  ändert  sich 
nicht. 

Was  können  wir  nun  tun,  damit  wir, 
was  die  Lehre  betrifft,  im  Einklang  mit 
dem  himmlischen  Vater  stehen? 

Erstens:  Besuchen  wir  die  Versammlun- 
gen der  Kirche.  Vor  ein  paar  Jahren  haben 
wir  ein  Versammlungsschema  einge- 
führt, das  den  formalen  Gottesdienst  auf 
drei  Stunden  beschränkt.  Jeder  hat  pro 


Woche  genau  gleich  viel  Zeit  zur  Verfü- 
gung: 168  Stunden.  Der  Herr  hat  gleich 
viel  Zeit  wie  der  Knecht,  der  Schriftge- 
lehrte gleich  viel  wie  der  Unbeleckte.  Wir 
werden  gebeten,  drei  Stunden  pro  Wo- 
che formale  Kirchenversammlungen  zu 
besuchen,  um  das  Wort  Gottes  kennen- 
zulernen -  weniger  als  2  Prozent  unserer 
Zeit. 

Trotzdem  gibt  es  in  diesen  wertvollen 
drei  Stunden  zu  viele  Präsidentschaftssit- 
zungen, Gespräche  im  Foyer  und  Inter- 
views. Es  wäre  sicherlich  nicht  falsch,  das 
Gefühl  des  Nichtbefolgens  eines  Gebotes 
zu  haben,  wenn  wir  einer  Versammlung 
fernbleiben.  Unsere  Führer  würden  bes- 
ser führen,  die  Ratgeber  besseren  Rat  ge- 
ben und  die  Mitglieder  wären  standhaf- 
ter und  bewältigten  ihre  Schwierigkeiten 
besser,  wenn  sie  beim  Gottesdienst  eifri- 
ger wären. 

Kann  ein  Bischof,  eine  FHV-Leiterin, 
ein  MP-Kollegiumspräsident  oder  ein 
Pfahlpräsident  besser  lehren  als  durch 
sichtbare  Anwesenheit  zusammen  mit 
dem  Ehepartner  in  der  Evangeliumsleh- 
reklasse, wo  man  das  Wort  Gottes  stu- 
diert? Unsere  Kinder  entschließen  sich 
zweifellos  leichter,  die  Lehre  der  Kirche 
zu  lernen,  wenn  sie  sehen,  wie  ihre  Eltern 
mit  den  heiligen  Schriften  unter  dem 
Arm  zur  Kirche  gehen  und  gemeinsam 
studieren. 

Zweitens:  Studieren  wir  die  heiligen 
Schriften  gemeinsam  mit  der  Familie,  mit 
anderen  Mitgliedern  der  Kirche  und  mit 
Freunden,  erforschen  wir  das  Wort  Got- 
tes aber  auch  allein.  Studieren  wir  die  hei- 
ligen Schriften  im  Hinblick  auf  unseren 
Priestertums-,  FHV-  ,  Sonntagsschul-, 
JD-  und  PV-Unterricht.  Forschen  wir  in 
der  Schrift,  um  mehr  Erleuchtung  dar- 
über zu  finden,  wie  wir  in  einer  oft  trauri- 
gen und  öden  Welt  glücklicher  sein  und 
Frustration  vermeiden  können.  Alle  vier 
Jahre  werden  wir  im  Erwachsenenbil- 
dungsprogramm der  Kirche  durch  die  ge- 
samten heiligen  Schriften  geführt.  Jedes 
Mitglied  kann  im  Lauf  seines  Lebens  ein 
Schriftgelehrter  werden,  anstatt  in  die- 
sem Zusammenhang  ein  ABC-Schütze 
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zu  bleiben.  Wie  gesegnet  sind  wir  doch, 
daß  wir  die  Bibel,  das  Buch  Mormon, 
, Lehre  und  Bündnisse'  und  die  Köstliche 
Perle  haben,  versehen  mit  guten  Stich- 
wortverzeichnissen, Kapitelüberschrif- 
ten und  anderen  Studierhilfen. 

Letzten  April  haben  mich  die  Worte 
von  Eider  Fyans  sehr  beeindruckt,  als  er 
dem  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  be- 
richtete, wie  er  und  seine  Frau  die  heili- 
gen Schriften  studieren.  Da  er  immer  zu 
Pfahlkonferenzen  unterwegs  ist,  können 
sie  nicht  gemeinsam  die  Evangeliumsleh- 
reklasse besuchen  und  über  das  Buch 
Mormon  lernen.  Statt  dessen  studierten 
sie  gemeinsam  den  Leitfaden  und  mar- 
kierten sorgfältig  alle  Schriftstellen.  Sie 
arbeiteten  das  Buch  Mormon  in  nur  vier 
Monaten  durch  und  freuen  sich  schon 
darauf,  dieses  Jahr  wieder  das  gleiche  zu 
machen. 

Drittens:  Wenden  wir  an,  was  wir  ler- 
nen und  lehren.  Damit  das  Schriftstudi- 
um nicht  eine  starre  Sache  bleibt,  muß 
man  im  Leben  anwenden,  was  man  lernt. 
Für  diejenigen,  die  die  heiligen  Schriften 
verfaßt  haben,  waren  sie  lebendig;  wenn 
wir  heute  danach  leben,  sind  sie  für  uns 
genauso  wirklich. 

Wenn  junge  Leute  angesichts  von  Ver- 
suchung Selbstbeherrschung  üben,  so  ist 
dies  oft  das  Resultat  einer  Schriftstelle, 
die  sie  im  Seminar,  in  der  Priestertums- 
versammlung,  in  der  Sonntagsschule 
oder  in  einer  JD-Versammlung  gelernt 
haben. 

Absolute  Ehrlichkeit  bei  geschäftlichen 
Verhandlungen  geht  oft  auf  einen 
Grundsatz  zurück,  den  man  beim  per- 
sönlichen Schriftstudium  oder  von  einem 
gut  vorbereiteten  Lehrer  gelernt  hat.  Wir 
schätzen  und  lieben  Sie,  die  Lehrer  im 
Gottesreich! 

Unsere  alleinstehenden  Mitglieder 
überwinden  oft  Unannehmlichkeiten, 
Verzweiflung  und  Frustration,  indem  sie 
sich  bei  ihren  Entscheidungen  von  Evan- 
geliumsprinzipien leiten  lassen. 

Ein  jeder  will  sein  Leben  so  gestalten, 
daß  er  jetzt  und  für  immer  glücklich  ist. 
Das  ist  aber  nur  möglich,  wenn  man  den 
Willen  des  himmlischen  Vaters  tut. 

Wenn  jemand  ein  reiches  Erbe  nicht  an- 
nimmt, wird  man  ihn  wohl  als  töricht  be- 
trachten. Wie  töricht  sind  wir  aber,  wenn 
wir  das  reiche  Erbe  unserer  Lehre  nicht 
beanspruchen! 

Möge  ein  jeder  regelmäßig  die  Ver- 
sammlungen besuchen,  das  Wort  Gottes 
und  das  unserer  Propheten  eifrig  studie- 
ren und  ständig  anwenden,  was  er  lernt. 
Das  sage  ich  Ihnen  im  Namen  unseres 
Königs,  Erlösers  und  Lehrmeisters  Jesus 
Christus.  Amen.  D 


Der  Dienst  in  der  Kirche 


Eider  Spencer  H.  Osborn 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Wenn  mich  das  Joch  einer  Berufung  in  der  Kirche  belastet 
und  wundreibt,  dann  schmirgle  ich  es  glatt,  indem  ich  mehr 
über  die  Berufung  lerne  und  im  Werk  dazulerne. " 


der  ganzen  Welt  so  -  ein  neues  Joch  des 
Dienens. 

Vor  einigen  Monaten  fuhr  ich  mit  mei- 
ner Frau  eine  enge  Straße  auf  den  Philip- 
pinen entlang,  wo  ich  als  Vollzeitregio- 
nalrepräsentant  arbeitete.  Wir  kamen  an 
einem  Bauern  vorbei,  der  seine  Ware  zum 
Markt  brachte.  Er  wanderte  die  Straße 
entlang  und  hatte  eine  riesige  Ladung 
von  Gemüse  und  anderen  Produkten  auf 
dem  Rücken,  die  zu  beiden  Seiten  eines 
hölzernen  Jochs  herabhingen.  Ich  hielt 
an,  um  ihn  zu  fotografieren.  Anschlie- 
ßend setzte  er  seine  Last  ab,  um  sich  mit 
uns  zu  unterhalten.  Ich  fragte  ihn,  ob  die 
Last  nicht  zu  schwer  sei,  um  sie  eine  län- 
gere Strecke  tragen  zu  können.  Er  ent- 
gegnete: „Nein,  sie  ist  nicht  zu  schwer, 
sie  ist  gleichmäßig  verteilt." 

„Tut  das  Joch  denn  nicht  weh?",  fragte 
ich. 

„Zuerst  hat  es  schon  wehgetan,  aber 
ich  habe  es  ausgeschnitten  und  mit  einem 
rauhen  Stein  glattgeschmirgelt.  Jetzt 
paßt  es  und  tut  nicht  mehr  weh." 

Mir  fiel  auch  auf,  daß  er  ein  Stoffkissen 
über  der  Schulter  hatte  -  wahrscheinlich, 
um  die  Stöße  aufgrund  der  rauhen  Straße 
aufzufangen. 

Erst  als  wir  wegfuhren,  fiel  mir  ein,  was 
der  Erretter  in  Matthäus  11  gesagt  hat: 

„Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch  plagt 
und  schwere  Lasten  zu  tragen  habt.  Ich 
werde  euch  Ruhe  verschaffen. 

Nehmt  mein  Joch  auf  euch  und  lernt 
von  mir,  denn  ich  bin  gütig  und  von  Her- 
zen demütig;  so  werdet  ihr  Ruhe  finden 
für  eure  Seele. 

Denn  mein  Joch  drückt  nicht,  und  mei- 
ne Last  ist  leicht."  (Vers  28-30.) 

Üblicherweise  -  und  das  ist  wohl  auch 
richtig  -  sehen  wir  diese  Schriftstelle  im 
Zusammenhang  mit  den  Menschen  au- 
ßerhalb des  Reiches,  die  die  errettenden 
und  erhöhenden  Verordnungen  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  noch  nicht  an- 
genommen haben. 

Wir  richten  diese  Aufforderung  auch 


Vor  der  Berufung,  die  ich  jetzt  tra- 
ge, war  ich  Ratgeber  von  Präsi- 
dent Marion  D.  Hanks  im  Tempel 
in  Salt  Lake  City.  Er  hat  allen  Tempelar- 
beitern eine  Einstellung  vermittelt,  die  er 
einmal  an  der  Wand  eines  Jungenheims 
gelesen  hatte:  „Niemand  soll  so  tun,  als 
ob  er  etwas  Besonderes  wäre,  niemand 
soll  so  tun,  als  wenn  er  ein  Nichts  wäre, 
jeder  soll  sich  an  die  goldene  Mitte  hal- 
ten." Ich  muß  gestehen,  daß  ich  mir  weit 
unter  der  goldenen  Mitte  vorkomme,  wo 
ich  jetzt  hier  an  diesem  Rednerpult  stehe, 
das  Propheten  und  andere  große  Führer 
geheiligt  haben,  die  hier  gestanden  und 
die  ewige  Wahrheit  verkündet  haben. 

Mit  anderen  Brüdern  gemeinsam  habe 
ich  eine  neue  Berufung  vom  Herrn  erhal- 
ten. Mein  Auftrag  lautet,  daß  ich  mit  Ei- 
der Theodore  Tuttle  und  Eider  Jacob  de 
Jager  in  der  Präsidentschaft  des  südli- 
chen Gebiets  in  Südamerika  zusammen- 
arbeiten soll;  unser  Hauptsitz  ist  Buenos 
Aires.  Zu  unserem  Gebiet  gehören  Chile, 
Argentinien,  Uruguay  und  Paraguay. 

Ich  habe  ein  neues  Joch  des  Dienens  auf 
mich  genommen;  und  das  geht  jede  Wo- 
che Tausenden  von  treuen  Heiligen  auf 
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oft  an  die  Mitglieder  der  Kirche,  die 
schwere  Lasten  -  Trauer,  Kummer, 
Krankheit,  Schwierigkeiten  oder  Sünde  - 
zu  tragen  haben.  Ich  möchte  aber  noch  ei- 
ne andere  große  Gruppe  von  treuen  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  einbeziehen,  die 
großen  Trost  in  der  Schrift  finden.  Das 
sind  die  Arbeiter  im  Weingarten,  die  die 
Last  des  Dienstes  in  der  Kirche  tragen. 

Man  kann  dieser  Schriftstelle  zweierlei 
entnehmen,  das  besonders  gut  auf  diese 
Gruppe  paßt.  Erstens:  „Nehmt  mein 
Joch  auf  euch  und  lernt  von  mir . "  Wir  sol- 
len die  Aufgaben  im  Dienst  des  Meisters 
nicht  nur  übernehmen,  sondern  auch  in 
unserem  persönlichen  Studium  fortfah- 
ren, immer  weiter  von  Jesus  Christus  ler- 
nen und  über  sein  Wirken,  seine  Bot- 
schaft und  das  Sühnopfer  nachdenken. 
Es  ist  traurig,  daß  man  das  Schriftstudi- 
um allzuoft  für  die  Dauer  einer  anstren- 
genden Berufung  in  der  Kirche  auf- 
schiebt. Aber  auch  ein  anderer  Satz  aus 
der  Schriftstelle  gilt  für  uns:  „Ich  bin  gü- 
tig und  von  Herzen  demütig."  Güte  ist 
der  Schlüssel,  wenn  man  erfolgreich  im 


Dienst  des  Herrn  stehen  will.  Gütig  und 
demütig  sein  heißt  nicht,  daß  man  ängst- 
lich ist  und  sich  fürchtet,  sondern  sich 
dem  Willen  des  Herrn  unterwirft,  bereit 
ist,  sich  vom  Geist  leiten  zu  lassen,  be- 
lehrbar ist. 

Im  Laufe  der  Jahre  und  durch  eine  Rei- 
he von  Berufungen  in  der  Kirche  habe  ich 
folgendes  festgestellt:  Solange  ich  die 
Last  gleichmäßig  verteile,  delegiere  und 
verlagere,  wenn  sie  zu  schwer  wird, 
wenn  ich  sicherstelle,  daß  die  Familie, 
der  Beruf  und  andere  Interessen  mit  der 
Last  meiner  Aufgaben  ausbalanciert 
sind,  dann  wird  mir  die  Last  leicht.  Wenn 
das  Joch  drückt  und  wundreibt,  dann 
schmirgle  ich  es  ab,  indem  ich  mehr  über 
die  Berufung  lerne  und  im  Werk  dazuler- 
ne.  Dann  wird  das  Joch  leicht,  wie  der 
Herr  es  verheißen  hat.  Das  Kissen,  das 
die  Schultern  schützt,  ist  das  Wissen  um 
die  Göttlichkeit  dieses  großen  Werks  der 
Letzten  Tage,  unser  Zeugnis  vom  Evan- 
gelium. Das  fängt  die  Stöße  auf,  wenn 
wir  unsere  Last  die  unebene  Lebensstra- 
ße entlang  tragen. 


Mein  derzeitiges  Joch  scheuert  ein  biß- 
chen, aber  ich  werde  es  solange  ab- 
schmirgeln, bis  ich  mich  besser  in  Spa- 
nisch, einer  wunderschönen  Sprache, 
unterhalten  kann.  Ich  freue  mich  an  mei- 
nem Joch,  ich  freue  mich  daran,  daß  ich 
diese  Last  so  lange  tragen  darf,  wie  meine 
Aufgabe  dauert. 

Ich  weiß,  daß  Gott  lebt  und  unsere  Ge- 
bete beantwortet.  Ich  weiß,  das  Jesus 
Christus  mein  Meister  ist,  unser  Erretter 
und  Erlöser.  Ich  verpflichte  mich  dem 
himmlischen  Vater  und  meinen  Brüdern 
gegenüber,  daß  ich  mich  ganz  dem  der- 
zeitigen Joch  des  Dienens  hingeben  wer- 
de. Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Der  Glaube  unseres 
Volkes 


Eider  Philip  T.  Sonntag 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Für  die  Söhne  und  Töchter  sowie  für  die  Ehepaare,  die  Sie 
ausgesandt  haben,  das  Evangelium  Jesu  Christi  zu  verkünden, 
werden  Tränen  der  Dankbarkeit  und  der  Liebe  vergossen. " 


die  Fülle  des  Evangeliums  Jesu  Christi 
enthält. 

Ich  gebe  Ihnen  Zeugnis,  daß  an  der 
Spitze  der  Kirche  ein  Prophet  steht.  Ich 
unterstütze  ihn  von  ganzem  Herzen  und 
mit  ganzer  Seele.  Ich  unterstütze  auch 
Präsident  Romney  und  Präsident  Hin- 
ckley  und  die  Zwölf  und  die  anderen  Brü- 
der. Es  ist  mir  eine  Ehre,  daß  ich  mit  ih- 
nen zu  Rate  sitzen  darf,  zu  ihnen  zähle 
und  meine  Stimme  mit  der  ihren  erheben 
darf,  um  Zeugnis  zu  geben  von  der  Gött- 
lichkeit dieses  großen  Werks. 

Wir  haben  während  der  vergangenen 
Monate  im  Südpazifik  arbeiten  dürfen. 
Es  war  für  uns  ein  großer  Vorzug,  daß  wir 
mit  Präsident  Simpson  und  Präsident 
Harris  in  der  Präsidentschaft  für  dieses 
Gebiet  zusammenarbeiten  durften,  daß 
wir  spüren  durften,  welcher  Glaube  und 
welche  Erregung  sich  in  jenem  Gebiet 
ausbreitet. 

Ich  möchte  Ihnen  davon  erzählen,  wie 
gläubig  die  Heiligen  in  jenem  Gebiet  sind 
und  wie  dankbar  sie  dafür  sind,  daß  Sie 
dazu  beigetragen  haben,  daß  ihr  Leben 
verbessert  und  erbaut  worden  ist.  Sie 
sind  dankbar  für  Ihre  Gebete,  für  Ihre 
Söhne  und  Töchter  sowie  für  die  Ehepaa- 
re, die  Sie  ausgesandt  haben,  ihnen  die 
Botschaft  der  Wiederherstellung  zu  brin- 
gen. Sie  vergießen  Tränen  der  Dankbar- 
keit und  der  Liebe,  weil  Sie  diese  Missio- 
nare zu  ihnen  geschickt  haben,  um  sie 
über  Jesus  Christus  und  seine  Wege  zu 
belehren. 

Und  das  Ergebnis  dieser  Bemühungen? 
Weit  ab  von  jeder  Zivilisation  wird  ein 
neues  Gemeindehaus  gebaut,  das  erste 
für  die  Eingeborenen.  Das  ist  ein  aufre- 
gendes Erlebnis  für  sie  und  für  das  ganze 
Gebiet  in  Nordaustralien.  Es  ist  so  aufre- 
gend, daß  selbst  der  Oberbürgermeister 
von  Darwin  herkommt,  um  bei  der  Wei- 
hung dabeizusein,  und  einen  ganzen  Tag 


Heute  morgen  klingelte  ganz  früh 
das  Telefon.  Ich  nahm  ab  und 
hörte  eine  kindliche  Stimme  sa- 
gen: „Opa,  ich  hab'  dich  lieb.  Halt  eine 
gute  Ansprache."  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  muß  zugeben,  daß  ich  wegen 
dieses  Auftrags  sehr  unruhig  war.  Ich 
hatte  Angst,  daß  ich  meine  Worte  falsch 
wählen  oder  mich  nicht  ausdrücken  oder 
nicht  auf  das  Richtige  hinweisen  oder 
meine  Gefühle  nicht  vermitteln  könnte. 
Ich  möchte  Ihnen  Zeugnis  geben,  daß  ich 
weiß:  Gott  lebt.  Ich  weiß,  daß  Gott  lebt; 
ich  weiß;  daß  Jesus  Christus  der  Erretter 
und  Erlöser  der  Welt  ist,  Gottes  Sohn,  der 
Fürst  des  Friedens.  Ich  weiß,  daß  Joseph 
Smith  wirklich  das  gesehen  hat,  was  er 
behauptet  hat  und  daß  aufgrund  der  Vi- 
sion vom  Vater  und  vom  Sohn  das  Reich 
Gottes  auf  Erden  errichtet  worden  ist. 
Dieses  Reich  ist  die  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  die  einzige 
Kirche  auf  dem  ganzen  Erdenrund,  die 
mit  seiner  Vollmacht  ausgestattet  ist.  Ich 
weiß,  daß  das  Buch  Mormon  wahr  ist  und 


dableibt.  Die  Missionarsehepaare  haben 
sich  sehr  bemüht,  die  Leute  auf  diesen 
großen  Tag  vorzubereiten.  Ein  Mann,  der 
in  Australien  eine  Schaffarm  besitzt,  die 
so  groß  wie  ganz  Utah  ist,  und  der  fest  da- 
von überzeugt  war,  daß  der  durch- 
schnittliche Eingeborene  absolut  nichts 
lernen  könne,  kam  neulich  zu  einer  Son- 
derversammlung und  hörte  zu,  wie  die 
Kinder  der  Eingeborenen  sangen:  „Ich 
bin  ein  Kind  des  Herrn."  Da  strömten 
ihm  die  Tränen  über  die  Wangen,  und  als 
er  die  Versammlung  verließ,  sagte  er: 
„Wenn  ich  es  nicht  mit  eigenen  Augen 
gesehen  hätte,  hätte  ich  es  niemals  ge- 
glaubt." Glaube,  Stärke  und  Güte  haben 
das  ermöglicht.  Ein  großes  Danke  von 
meinem  Volk,  daß  ohne  Sie  das  nicht  ge- 
schafft hätte. 

Auf  Tonga  haben  wir  dreihundert  Mis- 
sionare gesehen,  die  meisten  waren  Ein- 
geborene, junge  Männer  und  Frauen.  Die 
Männer  tragen  ein  weißes  Hemd,  einen 
Schlips  und  den  traditionellen  ta'ovala, 
eine  Art  Rock.  Die  Schwestern  tragen  lan- 
ge Röcke,  sind  sorgfältig  frisiert  und  tra- 
gen ihre  Namensschilder  sehr  stolz, 
wenn  sie  von  Haus  zu  Haus  gehen,  um  in 
den  bescheidensten  Umständen  das 
Evangelium  Jesu  Christi  zu  verkünden. 
Wenn  sie  von  der  Göttlichkeit  dieses 
Werkes  Zeugnis  geben,  dann  leuchtet  ihr 
braunes  Gesicht  so  sehr,  daß  die  Men- 
schen im  Innersten  angerührt  werden. 

Wir  fuhren  mit  dem  Boot  von  Ha'apai 
auf  eine  kleine  Insel,  wo  kaum  jemals  Ge- 
neralautoritäten hingekommen  sind.  Wir 
wurden  an  der  Anlegestelle  von  den  Hei- 
ligen begrüßt.  Sie  umarmten  uns  und  lie- 
ßen den  Tränen  freien  Lauf.  Wir  gingen 
von  der  Anlegestelle  ins  Gemeindehaus. 

Als  wir  uns  dem  Gebäude  näherten, 
das  sowohl  als  Gemeindehaus  als  auch 
als  Schule  dient,  hörten  wir  die  Kinder  in 
ihrer  Muttersprache  singen:  „Wir  dan- 
ken dir,  Herr,  für  Propheten,  die  du  uns 
zu  führen  gesandt."  (Gesangbuch,  Nr. 
67.)  Wir  traten  in  demütiger  Stimmung  in 
das  Gemeindehaus.  Die  Kapelle  war  bis 
auf  den  letzten  Platz  besetzt,  Mitglieder 
und  Freunde  von  der  ganzen  Insel  hatten 
sich  versammelt,  um  zu  hören,  was  ge- 
sagt wurde. 

Der  Geist  wurde  in  reichem  Maße  aus- 
gegossen, und  am  Ende  der  Versamm- 
lung wurden  wir  in  den  hinteren  Teil  des 
Gebäudes  gebeten,  wo  wir  mit  einer  be- 
sonderen Zeremonie  willkommen  gehei- 
ßen wurden.  Es  war  wunderschön.  Ein 
Regierungsvertreter  war  da,  er  hielt  eine 
Rede  und  dankte  der  Kirche  und  den  Ge- 
neralautoritäten für  das,  was  sie  zur  Aus- 
bildung und  zur  Lebens  verbesserung  des 
Volkes  beigetragen  haben.   Er   gehört 
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nicht  der  Kirche  an,  aber  auch  er  war  vom 
Geist  des  Herrn  angerührt.  Und  als  Zei- 
chen ihrer  Anerkennung  gaben  sie  uns 
ein  riesiges,  gebratenes  Schwein.  Sie  sag- 
ten, sie  würden  uns  gern  mit  Geschenken 
überhäufen,  aber  das  Schwein  sei  schon 
das  Beste,  was  sie  hätten. 

Sie  luden  uns  zum  Festmahl  ein,  wo  sie 
die  besten  Produkte  aufgetischt  hatten, 
die  die  Inseln  liefern.  Nach  dem  Festmahl 
nahmen  sie  das  Schwein,  trugen  es  zum 
Boot  und  bestanden  darauf,  daß  wir  es 
mit  auf  die  Reise  nähmen.  Wir  gingen 
zum  Schiff  zurück.  Unterwegs  sagte  ich 
zu  dem  Regierungsbeamten:  „Sie  wür- 
den ein  wundervolles  Mitglied  der  Kirche 
abgeben."  Er  sagte:  „Ich  bin  bereit.  Ich 
habe  den  Geist  gespürt,  aber  ich  muß 
vorher  noch  eine  Gewohnheit  ablegen. " 
Ich  sagte  ihm,  es  sei  genauso  leicht,  heute 
von  der  Gewohnheit  loszukommen  wie 
morgen  oder  nächste  Woche,  und  er  sag- 
te: „Ich  werde  es  versuchen,  ich  werde  es 
versuchen." 

Ich  frage  mich  manchmal,  ob  wir  uns 
wirklich  bewußt  sind,  was  die  paar  Mark, 
die  wir  der  Kirche  spenden,  um  das  Got- 
tesreich aufzubauen,  für  andere  bewir- 
ken. Wenn  ich  daran  denke,  wie  der 
Zehnte  und  andere  Spenden  diesem 
Land  zum  Segen  gereichen,  wenn  ich  mir 
die  Häuser  anschaue,  die  durch  das 
Wohlfahrtsprogramm  gebaut  werden 
konnten,  als  die  Insel  von  einem  Hurri- 
kan verwüstet  worden  war,  dann  füllt 
sich  mein  Herz  mit  Freude  wegen  des 
Volkes,  das  den  Herrn  liebt,  das  bereit  ist, 
von  seinen  Mitteln  zu  geben,  um  das  Got- 
tesreich voranzubringen. 

Möge  Gott  Sie  segnen,  meine  lieben 
Brüder  und  Schwestern,  während  Sie  in 
diesem  großen  Werk  weiterarbeiten,  da- 
mit Sie  sich  immer  bewußt  sind,  wer  Sie 
sind,  damit  Sie  großzügig  und  gern  von 
dem  geben,  was  der  himmlische  Vater  Ih- 
nen gegeben  hat.  Möge  Ihr  Zeugnis 
durch  den  Glauben  aller  Welt  bezeugen, 
daß  dieses  Werk  wahr  ist.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Den  Sabbat  heilig  halten 


Eider  John  H.  Groberg 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Ich  bezeuge:  Wenn  wir  einmal  alles  vom  Blickwinkel  der  ewigen 
Wahrheit  aus  sehen,  dann  werden  wir  überrascht  sein,  wie  sehr 
wir  auf  wichtige,  oft  unbekannte  Weise  gesegnet  worden  sind,  weil 
wir  den  Sabbat  heilig  gehalten  haben. " 


Ich  bete  sehr  darum,  daß  der  Geist  des 
Herrn  weiter  wie  bisher  bei  uns  blei- 
ben wird. 

Gott  hat  uns  aufgefordert:  „Gedenke 
des  Sabbats:  Halte  ihn  heilig!"  (Exodus 
20:8.)  Dieses  Gebot  ist  schon  während 
der  gesamten  Menschheitsgeschichte  in 
Kraft.  Es  liegt  Macht  darin,  wenn  man 
den  Sabbat  heiligt.  Ich  bezeuge,  daß  Gott 
lebt,  daß  wir  seine  Kinder  sind,  daß  er 
uns  liebt  und  daß  er  uns  Gebote  gegeben 
hat,  damit  er  uns  segnen  kann,  wenn  wir 
die  Gebote  halten,  und  dadurch  Freude 
empfinden.  Wenn  wir  den  Sabbat  heili- 
gen, wird  er  uns  segnen,  und  wir  werden 
für  uns  selbst,  für  unsere  Familie  und  für 
die  ganze  Nation  eine  stille  Kraft  erhal- 
ten, die  uns  auf  keine  andere  Weise  zuteil 
werden  kann. 

Ich  möchte  Ihnen  zwei  Beispiele  vor- 
legen: 

Die  kleine  Insel  Tonga  liegt  in  unmittel- 
barer Nähe  der  internationalen  Datumsli- 
nie, deshalb  ist  Tonga  das  erste  Land  der 
Welt,  das  den  Sabbat  willkommen  heißt. 
Tonga  ist  nur  klein  und  nach  den  Maßstä- 


ben der  Welt  arm.  Aber  vor  vielen  Jahren 
bestimmte  ein  weiser  König,  daß  der  Sab- 
bat auf  Tonga  für  alle  Zeit  geheiligt  wer- 
den sollte. 

Die  moderne  Zivilisation  hat  Tonga  auf 
vielfache  Weise  beeinflußt.  Wenn  man 
wochentags  durch  die  Hauptstadt  Nu- 
ku'alofa  geht,  sieht  man  das  gewohnte 
Bild  von  dichtem  Verkehr  vor  sich:  Last- 
wagen, Personenwagen  und  Tausende 
von  Kunden  drängen  sich  und  kaufen  in 
den  wohlbestückten  Läden  und  Märkten 
ein.  Man  sieht  die  Leute  Schlange  stehen, 
um  einen  neuen  Film  zu  sehen  oder  ein 
Videoband  auszuleihen.  Man  sieht  mo- 
derne Busse,  die  Touristen  ausspucken, 
die  ihr  Flugzeug  erwischen  wollen,  man 
kann  per  Satellit  in  die  Vereinigten  Staa- 
ten anrufen,  die  Leitung  ist  schnell  und 
deutlich.  Die  Straßen  sind  voll,  und  die 
Geschäfte  gehen  gut.  Sie  fragen  sich  viel- 
leicht: „Was  unterscheidet  diese  Stadt 
denn  nun  von  Hunderten  anderer  ähnli- 
cher Städte  auf  der  ganzen  Welt?" 

Wenn  über  dem  Königreich  Tonga  aber 
der  Sonntag  heraufdämmert,  dann  sieht 
man  die  Wandlung.  Wenn  man  in  die 
Stadt  geht,  sieht  man  ausgestorbene  Stra- 
ßen -  keine  Taxis,  keine  Busse,  keine 
Menschenmassen.  Alle  Geschäfte,  alle 
Märkte,  alle  Kinos  und  alle  Büros  sind  ge- 
schlossen. Die  Flugzeuge  fliegen  nicht, 
Schiffe  laufen  weder  ein  noch  aus,  und 
nirgendwo  wird  Handel  gleich  welcher 
Art  getrieben.  Niemand  spielt.  Die  Men- 
schen gehen  zur  Kiche.  Tonga  hat  nicht 
vergessen,  den  Sabbat  zu  heiligen. 

Es  ist  bedeutsam,  daß  das  Land,  das  als 
erstes  auf  der  Welt  den  Sabbat  willkom- 
men heißt,  ihn  auch  heilig  hält. 

Hat  der  Herr  das  Volk  gesegnet?  Viel- 
leicht kann  die  Welt  seine  Segnungen 
nicht  sehen,  aber  wo  es  wirklich  darauf 
ankommt,  hat  er  sie  in  überreichem  Maße 
gesegnet.  Er  hat  sie  mit  dem  Evangelium 
Jesu  Christi  gesegnet,  und  auf  Tonga  ge- 
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hört  ein  größerer  Prozentsatz  der  Bevöl- 
kerung der  Kirche  an  als  in  jedem  ande- 
ren Land  der  Welt. 

Einfache,  gepflegte  Gemeindehäuser 
überziehen  das  Land.  Überall  sieht  man 
lächelnde  eingeborene  Missionare.  In 
Tonga  gibt  es  einen  wunderschönen,  au- 
ßerordentlich gut  besuchten  Tempel,  der 
eine  Verheißung  erfüllt,  die  vor  unzähli- 
gen Jahren  ausgesprochen  wurde.  Und, 
wie  man  es  wohl  nicht  anders  erwartet 
hat,  liegt  das  Volk  von  Tonga  mit  seinen 
Anwesenheitszahlen  und  seinem  Zehn- 
tenaufkommen beinahe  an  der  Spitze. 
Vor  kurzem  sind  die  Heiligen  mit  einiger- 
maßen intensivem  Widerstand  gesegnet 
worden,  der  aber  nur  dazu  beiträgt,  daß 
sich  diejenigen,  die  wirklich  nach  dem 
ewigen  Leben  trachten,  noch  mehr  heili- 
gen können. 

Liebt  und  segnet  der  Herr  diejenigen, 
die  den  Sabbat  heiligen?  Ich  bezeuge,  daß 
er  das  tut,  und  zwar  auf  eine  Weise,  die 
Bedeutung  für  die  Ewigkeit  hat.  Ich  be- 
zeuge weiter:  Wenn  wir  einmal  alles  vom 
Blickwinkel  der  ewigen  Wahrheit  aus  se- 
hen, dann  werden  wir  überrascht  sein, 
wie  sehr  wir  auf  wichtige,  oft  unbemerkte 
Weise  gesegnet  worden  sind,  weil  wir 
den  Sabbat  heilig  gehalten  haben.  Wir 
werden  dann  möglicherweise  auch  zu 
unserem  Kummer  erkennen,  wie  viele 
Segnungen  wir  uns  vorenthalten  haben, 
weil  wir  den  Sabbat  nicht  immer  geheiligt 
haben. 

Zwischen  dem  richtigen  Heiligen  des 
Sabbats  und  wahrer  Ehrfurcht  vor  Gott, 
die  sich  im  Halten  der  anderen  Gebote 
zeigt,  besteht  ein  direkter  Zusam- 
menhang. 

Wir  können  nicht  alle  auf  Tonga  woh- 
nen, aber  wir  können  alle  den  Sabbat  hei- 
ligen und  die  Segnungen  erhalten,  die 
sich  daraus  ergeben.  Und  diese  Segnun- 
gen erfolgen,  unabhängig  davon,  wo  wir 
wohnen,  sie  kommen  sowohl  zu  uns  per- 
sönlich als  auch  als  Gemeinschaft. 

Ich  möchte  Ihnen  noch  ein  Beispiel  aus 
unseren  Tälern  hier  erzählen: 

Vor  einiger  Zeit  wurde  ich  beauftragt, 
im  Juni  an  einer  Konferenz  in  Nordutah 
teilzunehmen.  Als  ich  am  Samstag  durch 
das  Cache-Valley  fuhr,  war  ich  von  der 
Schönheit  dieses  friedlichen,  grünen  Tals 
sehr  berührt.  Ich  bewunderte  den  Tem- 
pel in  Logan  auf  so  vielerlei  Weise  -  ein 
ruhiges,  friedliches  Zeichen.  Als  ich  an  je- 
nem klaren  Sommertag  weiter  nordwärts 
fuhr,  freute  ich  mich  an  den  grünen  Fel- 
dern, die  eine  reiche  Ernte  an  vielerlei 
Getreide  versprachen.  Mir  fiel  besonders 
die  hohe  Zahl  von  Luzernefeldern  auf 
und  daß  in  fast  allen  ständig  Bewegung 
herrschte.  Es  war  so  schön,  das  frisch  ge- 


mähte Heu  zu  riechen  und  die  geraden 
Furchen  zu  sehen,  die  die  wohlbestellten 
Felder  durchzogen. 

Ich  parkte  das  Auto  am  Straßenrand, 
oben  auf  einem  Hügel,  und  stieg  aus.  Ich 
wurde  richtig  in  das  schöne  Tal  aufgeso- 
gen. So  weit  ich  sehen  konnte,  spielte 
sich  überall  das  gleiche  ab:  Gras  wurde 
gemäht,  aufgeschichtet  und  als  Heu  fort- 
gefahren. 

Ich  fuhr  schließlich  weiter,  in  den 
Pfahl,  wo  wir  eine  wundervolle  Konfe- 
renz hatten. 

Meine  Eltern  wohnen  im  Südosten  Ida- 
hos, und  weil  ich  sowieso  schon  auf  hal- 
bem Wege  da  war,  beschloß  ich,  am 
Sonntagnachmittag  zu  ihnen  zu  fahren 
und  sie  zu  besuchen,  ehe  ich  mich  auf 
den  Weg  nach  Hause  machte. 

Also  fuhr  ich  nach  der  Konferenz  wei- 
ter durch  das  Cache-Valley  nach  Norden. 
Nach  ein  paar  Meilen  war  ich  bereits  in 
Idaho,  aber  die  Landschaft  und  das  Ge- 
fühl waren  die  gleichen.  Ich  wurde  wie- 
der in  die  Schönheit  der  grünen  Felder 
und  den  Geruch  des  frischen  Heus  um 
mich  herum  aufgesogen.  Wieder  hielt  ich 
oben  auf  einem  Hügel  an  und  stieg  aus. 
Ich  sah  mich  in  alle  Richtungen  um.  Es 
war  genauso  schön  wie  am  Tag  vorher, 
vielleicht  sogar  schöner.  „Ja,  es  ist  eigent- 
lich noch  schöner",  dachte  ich.  „Aber 
warum?"  Die  Sonne,  der  Himmel,  die 
Wolken  und  die  Felder  waren  die  glei- 
chen. Warum  hatte  ich  das  Gefühl,  daß 
der  Anblick  heute  noch  schöner  war  als 
am  vorangegangenen  Tag? 

Wo  lag  der  Unterschied?  In  der  Ferne 
konnte  ich  ein  kleines  Gemeindehaus  der 
Kirche  sehen.  Ich  sah  auch,  wie  ein  paar 
Autos  auf  den  Parkplatz  fuhren.  Und 
dann  fiel  es  mir  wie  Schuppen  von  den 
Augen:  „Das  ist  anders!  Niemand  mäht 
heute  oder  fährt  Heu."  Ich  sah  mich  um, 
so  weit  ich  konnte,  und  überall  sah  ich 
Felder,  aber  überall  standen  die  Trakto- 
ren still,  die  Mähmaschinen  waren  abge- 
stellt, und  die  Lastwagen  standen  still  auf 
den  Feldern.  Niemand  arbeitete,  denn  es 
war  Sabbat,  und  im  Cache-Valley  leben 
zum  großen  Teil  gute  Heilige  der  Letzten 
Tage. 

Als  ich  weiter  nach  Norden  fuhr,  sah 
ich  überall  Heu,  das  gemäht,  aufge- 
schichtet und  fortgefahren  werden  muß- 
te. Es  gab  die  nötigen  Werkzeuge,  und 
das  Wetter  war  gut,  aber  niemand  arbei- 
tete auf  den  Feldern.  Die  Bewohner  des 
Tals  folgten  einem  höheren  Gesetz;  im 
Cache-Valley  wurde  der  Sabbat  heiligge- 
halten. 

Ich  fuhr  an  Dutzenden,  ja  sogar  Hun- 
derten von  Bauernhöfen  vorbei,  wo  die 
Maschinen  auf  den  Feldern  warteten.  Sie 


waren  am  Samstagabend  von  gottes- 
f  ürchtigen  Männern  stehengelassen  wor- 
den und  warteten  auf  den  Montag,  wo 
die  Arbeit  wieder  anhub.  Ich  fragte  mich: 
„Wird  jemand  diesen  Zauber  brechen, 
wird  jemand  heute  draußen  auf  den  Fel- 
dern arbeiten?" 

Jedes  Mal,  wenn  ich  um  eine  Ecke  ge- 
fahren oder  einen  Hügel  hinaufgefahren 
war,  sah  ich  mich  um  und  stieß  einen 
Seufzer  der  Erleichterung  aus:  Niemand 
arbeitete. 

Ich  fuhr  immer  weiter  nach  Norden 
und  stellte  fest,  daß  ich  das  wunderschö- 
ne Tal  fast  ganz  durchquert  hatte.  „Wird 
jemand  den  Zauber  brechen?  Kann  sich 
ein  ganzes  Tal  Gott  so  sehr  hingeben,  daß 
niemand  am  Sabbat  arbeitet?"  Die  Span- 
nung wurde  fast  unerträglich.  Nach  jeder 
Kurve  und  auf  jedem  Hügel  sah  ich  mich 
fast  ängstlich  um  und  lächelte  dann, 
wenn  sich  die  friedliche  Szene  fortsetzte. 

Schließlich  war  ich  an  der  letzten  Kurve 
angelangt.  Dort  traf  ich  auf  die  Haupt- 
straße, und  Cache-Valley  war  zu  Ende. 
Ich  schaute,  so  weit  das  Auge  reichte, 
aber  überall  war  es  friedlich  und  ruhig. 
Ich  war  so  aufgeregt,  daß  ich  an  die  Seite 
fuhr,  ausstieg,  einen  Luftsprung  machte 
und  rief:  „Cache-Valley,  du  hast  es  ge- 
schafft. Du  hast  es  geschafft!  Ich  bin  der 
Länge  nach  durch  dich  hindurchgefah- 
ren. Du  hast  nicht  gewußt,  daß  ich  zuge- 
sehen habe,  aber  du  hast  es  trotzdem  ge- 
schafft -  nicht  ein  einziges  Feld  ist  ge- 
mäht worden,  nicht  ein  einziger  Traktor 
gefahren,  nicht  ein  einziger  Heuwagen 
unterwegs.  Du  hast  es  geschafft!"  (Ich 
weiß  schon,  daß  ich  nur  durch  das  nördli- 
che Ende  von  Cache-Valley  gefahren  bin, 


Einer  der  vielen  Techniker,  die  für  die  Fernseh- 
und  Radioübertragung  der  Generalkonferenz 
zuständig  waren.  Er  ist  für  die  Übertragungs- 
signale während  einer  Konferenzübertragung 
zuständig. 
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aber  es  war  immerhin  Cache-Valley.) 

Ich  sah  instinktiv  zum  Himmel  auf  und 
fragte:  „Hast  du  das  gesehen?  Hast  du 
Cache-Valley  an  diesem  Sonntagnach- 
mittag gesehen?" 

Obwohl  ich  nichts  hörte,  war  mir  doch, 
als  vernähme  ich  die  Antwort:  „Ja,  wir 
wissen  Bescheid.  Wir  sehen  alles." 

In  mir  war  so  viel  Freude,  beinahe 
schon  Ekstase,  als  ich  nach  Norden  zu 
meinen  Eltern  fuhr,  ehe  ich  mich  auf  den 
Heimweg  machte. 

Ich  mußte  noch  lange  an  jenen  Sonn- 
tagnachmittag denken.  Ich  dachte  im- 
mer: „Du  hast  etwas  Besonderes  beob- 
achtet, etwas  wirklich  sehr  Bedeutendes: 
ein  ganzes  Tal  hat  den  Sabbat  des  Herrn 
geheiligt." 

Ich  habe  seitdem  oft  darüber  nachden- 
ken müssen,  aber  wie  so  vieles  andere  ge- 
riet auch  diese  Erinnerung  immer  weiter 
in  Vergessenheit,  während  ich  mich  mit 
aktuellen  Problemen  beschäftigen  muß- 
te. Der  Winter  kam,  und  ich  vergaß  das 
Erlebnis  zur  Gänze. 

Ich  reiste  weiterhin  jedes  Wochenende 
in  unterschiedliche  Gebiete  auf  der  Welt. 
Viele  Monate  später  hatte  ich  den  Auf- 
trag, eine  Konferenz  in  einer  Stadt  zu  be- 
suchen, von  der  bekannt  ist,  daß  sie  sich 
nicht  an  Gottes  Gesetze  hält.  Die  Heili- 
gen dort  waren  wundervoll,  aber  -  ach  - 
die  Dekadenz  und  Korruption,  von  der 
sie  umgeben  waren! 

Als  ich  von  diesem  besonders  hekti- 
schen Wochenende  nach  Hause  kam,  las 
ich  in  den  Schriften.  Ich  dachte  an  Sodom 
und  Gomorra.  Waren  die  Menschen  dort 
noch  schlechter  gewesen?  Und  doch  hat- 
te der  Herr  versprochen,  er  werde  sie  ver- 
schonen, wenn  es  dort  nur  fünfzig  Ge- 
rechte, ja,  sogar  nur  zehn  Gerechte  gab. 
Aber  selbst  diese  ließen  sich  nicht  finden. 

Ich  ließ  meiner  Fantasie  freien  Lauf, 
und  es  schien  mir,  als  sähe  ich  Scharen 
von  zerstörenden  Engeln,  die,  vom  Him- 
mel losgelassen,  über  das  Land  donner- 
ten. Und  ehe  ich  noch  Zeit  hatte,  über 
diesen  Gedanken  nachzudenken,  sah  ich 
mich  selbst  vor  diesen  zerstörenden  En- 
geln stehen  und  rufen:  „Halt,  halt."  Und 
sie  hielten  inne.  „Geht  zurück",  sagte 
ich,  und  sie  wendeten  ihre  Pferde;  die 
Augen  funkelten  vor  Ungeduld.  Ihre  Un- 
geduld war  sichtbar,  aber  sie  hielten 
inne. 

Der  Führer  sah  mir  gerade  in  die  Augen 
und  fragte:  „Mit  welchem  Recht  befiehlst 
du  uns,  innezuhalten?  Hast  du  nicht  die 
Schlechtigkeit  im  Lande  gesehen?" 

Ich  entgegnete:  „Ja,  ich  weiß  von  der 
Verderbtheit  der  Welt.  Ich  sehe,  wie  sie 
ständig  über  Gottes  Gebote  spottet,  wie 
die  Menschen  an  seinem  heiligen  Tag  Ge- 


schäfte machen,  wie  sie  immer  und  im- 
mer wieder  seine  Gebote  brechen.  Ich  se- 
he das  Schlechte,  das  fast  überall  exi- 
stiert. Ja,  ja,  all  das  stimmt  ja,  aber.  .  ." 
Und  dann  wurde  ich  besorgt.  Welches 
Recht  hatte  ich  denn,  ihnen  Einhalt  zu  ge- 
bieten? 

Ich  wendete  meine  Augen  von  dieser 
Szene  ab,  aber  etwas  in  mir  forschte  wei- 
ter, forschte,  bis  mir  schließlich  wie  ein 
Laserstrahl  eine  Erinnerung  ins  Gedächt- 
nis zurückkam,  etwas,  was  ich  vor  vielen 
Monaten  erlebt  hatte  und  das  ich  für 
solch  eine  Gelegenheit  sorgfältig  aufbe- 
wahrt hatte.  Ich  erinnerte  mich  an  den 
Anblick  des  schönen  grünen  Tals,  das  ich 
durchfahren  hatte.  Alles  kam  mir  wieder 
klar  ins  Gedächtnis  zurück. 

Ich  hob  den  Blick  und  sah  ihn  an,  als  er 
mich  erneut  fragte:  „Welches  Recht  hast 
du,  uns  Einhalt  zu  gebieten?" 

Und  dann  entgegnete  ich  mit  der  Ge- 
wißheit des  Wissens  und  der  geistigen 
Weisung:  „Ihr  müßt  innehalten,  denn 
wißt  ihr,  ich  bin  an  einem  Sonntagnach- 
mittag durch  das  Cache-Valley  ge- 
fahren." 


Da  gab  es  kein  Zögern,  keine  Wut,  kei- 
nen überraschten  Blick,  keine  Enttäu- 
schung, sondern  nur  Gehorsam.  Er  dreh- 
te sich  um,  kehrte  zu  seiner  Schar  zurück, 
und  sie  verschwanden. 

Ja,  meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, es  liegt  Macht  darin,  wenn  man 
den  Sabbat  heiligt  -  Macht,  anderen  als 
auch  sich  selbst  zu  helfen.  Wenn  wir  Got- 
tes Segnungen  und  Schutz  für  uns  selbst 
und  unsere  Familie,  unser  Gemeinwesen 
und  unser  Land  haben  wollen,  dann 
müssen  wir  den  Sabbat  heiligen. 

Mögen  wir  alle  so  leben,  daß  wir  ir- 
gendwann, irgendwie  und  irgendwo, 
wenn  wir  uns  etwas  sehr  Ernsthaftem  ge- 
genübersehen, sagen  können:  „Halt, 
halt,  halt."  Und  wenn  wir  dann  nach 
dem  Grund  gefragt  werden,  mögen  wir 
dann  selbst  sagen  können,  aufgrund  von 
Gehorsam  und  des  Vertrauens,  das  der 
Geist  vermittelt:  „Weil  ich  an  einem 
Sonntagnachmittag  durch  das  Cache- 
Valley  gefahren  bin. "  Darum  bete  ich  de- 
mütig im  Namen  des  Erretters,  der  lebt. 
Ich  weiß,  daß  er  lebt,  ja  Jesus  Christus. 
Amen.  D 
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Die  Karawane  zieht  weiter 


Eider  Bruce  R.  McConkie 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Die  Kirche  ist  wie  eine  große  Karawane  -  organisiert, 
ausgerüstet  folgt  sie  einem  vorgegebenen  Weg.  Was  kümmert  es 
uns,  wenn  ein  paar  bellende  Hunde  uns  nach  den  Fersen 
schnappen?" 


einen  Götzen  anbetet  -  eine  Kuh,  ein 
Krokodil,  einen  Zedernstamm;  selbst  ein 
geistiges  Wesen  ohne  Körper,  Gliedma- 
ßen und  Regungen,  das  die  Unendlich- 
keit des  Raums  erfüllt,  kann  einem  nicht 
helfen. 

Ein  wahrer  Gläubiger  betet  das  heilige 
Wesen  an,  das  „den  Himmel  und  die  Er- 
de, das  Meer  und  die  Wasserquellen  ge- 
schaffen hat."  (Offenbarung  14:7.) 

Er  ist  der  Vater  der  Geister,  und  wir  ha- 
ben vor  der  Grundlegung  der  Erde  bei 
ihm  gelebt.  Er  ist  unser  Vater  im  Himmel, 
der  den  Plan  der  Errettung  bestimmt  und 
eingesetzt  hat,  nach  dem  seine  Kinder 
vorankommen  und  Fortschritt  machen 
und  wie  er  werden  können. 

Er  ist  ein  heiliger  Mensch,  ein  Gott  mit 
einem  Körper  aus  Fleisch  und  Gebein.  Er 
hat  den  sterblichen  Menschen  als  sein 
Abbild  erschaffen,  „als  Mann  und  Frau". 
(Genesis  1:27.) 

Er  ist  ein  verherrlichtes  und  erhöhtes 
Wesen,  in  dem  alle  Fülle  und  alle  Voll- 
kommenheit wohnen,  er  weiß  alles  und 
besitzt  alle  Macht  und  alle  Herrschaft. 

Zweite  Frage:  Glaube  ich  daran,  daß 
Adam  gefallen  ist? 

Ein  religiöses  System,  das  die  Lehre 
vom  Fall  ablehnt  oder  annimmt,  der 
Mensch  sei  das  Endprodukt  der  Evolu- 
tion und  es  habe  deshalb  keinen  Fall  ge- 
geben, führt  nicht  zur  Errettung. 

Der  wahre  Gläubige  weiß,  daß  diese 
Erde,  der  Mensch  und  alle  Lebensformen 
in  einem  paradisischen  Zustand  erschaf- 
fen wurden,  in  dem  es  keine  Sterblich- 
keit, keine  Zeugung  und  keinen  Tod  gab. 

In  jenen  frühen  Tagen  befanden  sich 
Adam  und  Eva  im  Zustand  der  Un- 
schuld. „Sie  hätten  nicht  Freude  gehabt, 
denn  sie  kannten  kein  Elend;  sie  hätten 
nicht  Gutes  getan,  denn  sie  kannten  kei- 
ne Sünde."  (2  Nephi  2:23.) 

Aber  nach  der  Vorsehung  des  Herrn 
fiel  Adam,  „damit  Menschen  sein  kön- 
nen, und  Menschen  sind,  damit  sie  Freu- 


Ich  schlage  ein  paar  einfache  Prüfun- 
gen vor,  nach  denen  jeder  selbst  be- 
stimmen kann,  ob  er  treu  zum  Glau- 
ben steht.  Die  Prüfungen  bestehen  aus 
ein  paar  einfachen  Testfragen,  die  richtig 
beantwortet  werden  müssen,  damit  man 
die  vollen  Segnungen  des  Evangeliums 
in  diesem  Leben  erhalten  und  in  den 
kommenden  Reichen  ewige  Segnungen 
erlangen  kann. 

Unser  geliebter  Bruder  Paulus,  ein 
Apostel  in  alter  Zeit,  rät  uns  folgendes: 
„Fragt  euch  selbst,  ob  ihr  im  Glauben 
seid,  prüft  euch  selbst !"  (2  Korinther  13:5.) 

Und  wir  müssen  uns  wohl  auch  selbst 
fragen:  Glauben  wir  alle  Lehren  der  Er- 
rettung? Halten  wir  die  Gebote?  Stehen 
wir  mutig  für  die  Sache  der  Wahrheit  und 
Rechtschaffenheit  ein?  Werden  wir  in  das 
Reich  Gottes  errettet  werden? 

Von  den  vielen  Fragen,  die  wir  eines 
Tages  werden  beantworten  müssen, 
möchte  ich  Ihnen  die  folgenden  vor- 
legen: 

Erste  Frage:  Bete  ich  den  einzigen  wah- 
ren und  lebendigen  Gott  an? 

Es  bringt  keine  Errettung,  wenn  man 


de  haben  können."  (2  Nephi  2:25.) 

Durch  den  Fall  brachte  Adam  den  zeitli- 
chen und  den  geistigen  Tod  in  die  Welt 
und  machte  das  Erdenleben  so  zu  einer 
Zeit  der  Bewährung. 

Dritte  Frage:  Glaube  ich  an  das  Süh- 
nopfer des  Herrn  Jesus  Christus? 

Auf  diese  Frage  möchte  ich  Ihnen  mei- 
ne ganz  persönliche  Antwort  geben: 

Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt;  das  be- 
zeuge ich  mit  Ijob.  Wenn  auch  eine  wü- 
tende Krankheit  meinen  Körper  vernich- 
tet, wenn  ich  auch  vom  Schwert  des  To- 
des geschlagen  werde,  so  weiß  ich  doch, 
daß  der,  der  mich  mit  seinem  Blut  erkauft 
hat,  bald  auf  der  Erde  regieren  wird  und 
daß  ich  Gott  schauen  werde. 

Ich  bin  Zeuge  dafür,  daß  er  auf  das 
Kreuz  gehoben  wurde,  daß  er  gekreuzigt 
wurde,  starb  und  am  dritten  Tag  wieder 
auferstand,  daß  er  in  den  Himmel  auf- 
fuhr, wo  er  jetzt  zur  rechten  Hand  Got- 
tes, des  Allmächtigen,  sitzt.  Er  regiert 
jetzt  in  unendlicher  Herrlichkeit,  und  er 
wird  bald  wieder  zu  den  Menschenkin- 
dern kommen. 

Ich  weiß,  daß  er  der  einzige  Mittler  zwi- 
schen Gott  und  den  Menschen  ist,  daß  er 
die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustande  bringt,  daß  er 
der  Mittler  der  Versöhnung  ist,  durch  die 
der  gefallene  Mensch  mit  seinem  Schöp- 
fer versöhnt  werden  kann. 

Ich  weiß,  daß  die  Errettung  in  Christus 
zu  finden  ist  und  daß  wir  nur  dann  auf  die 
Reichtümer  der  Ewigkeit  hoffen  können, 
wenn  wir  an  seinen  Namen  glauben.  Er 
ist  mein  Bruder  und  Freund,  aber  er  ist 
noch  mehr.  Er  ist  mein  Herr,  mein  Gott, 
mein  König,  den  ich  in  der  vollen  Erha- 
benheit seines  Gottseins  verehre  und  der 
auch  weiterhin  mein  Erretter,  mein  Erlö- 
ser und  mein  Gott  sein  wird,  durch  alle 
Ewigkeiten  hindurch,  die  kommen 
werden. 

Vierte  Frage:  Nehme  ich  den  wahren 
Errettungsplan  an? 

Wie  es  nur  einen  Gott  und  nur  einen  Er- 
retter gibt,  so  gibt  es  auch  nur  eine  Erret- 
tung, nur  einen  geraden  und  schmalen 
Weg,  der  zum  ewigen  Leben  führt,  nur 
eine  Möglichkeit,  wie  Gottes  Barmher- 
zigkeit in  vollem  Maße  auf  uns  Sterbliche 
ausgegossen  werden  kann. 

Um  errettet  zu  werden,  müssen  alle 
Menschen  an  den  Herrn  Jesus  Christus 
glauben.  Sie  müssen  von  ihren  Sünden 
umkehren  und  sich  von  einem  Bevoll- 
mächtigten taufen  lassen,  der  die  Macht 
hat,  im  Himmel  und  auf  Erden  zu  siegeln. 
Sie  müssen  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
empfangen,  sich  von  der  Macht  des  Gei- 
stes heiligen  lassen  und  alle  Tage  Gottes 
Gebote  befolgen. 
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Fünfte  Frage:  Glaube  ich,  daß  das 
Evangelium  in  dieser  letzten  Evangeli- 
umszeit der  Gnade  wiederhergestellt 
worden  ist? 

Laßt  es  alle  Menschen  wissen,  laßt  es 
mit  der  Trompete  Gottes  verkünden,  laßt 
Engelschöre  von  den  Wundern  und  der 
Herrlichkeit  singen,  laßt  die  Scharen  der 
Menschen  ehrfurchtsvoll  stillstehen, 
wenn  die  Stimme  vom  Himmel  erklärt, 
daß  Gott  in  diesen  Letzten  Tagen  die  Fül- 
le seines  immerwährenden  Evangeliums 
wiederhergestellt  hat. 

Laßt  es  jedes  Auge  sehen,  jedes  Ohr 
hören,  laßt  jedes  Herz  durchdrungen 
werden  -  denn  Gottes  Stimme  kann  wie- 
der vernommen  werden.  Die  Engel  kom- 
men aus  dem  himmlischen  Palast,  um 
den  sterblichen  Menschen  die  ewige 
Wahrheit  zu  verkünden.  Die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  wird  auf  die  Gläubigen 
ausgegossen,  und  wiederum  bringen 
Tausende  dem  einen  Heiligen  Israels  Lob 
dar. 

Hört,  all  ihr  Enden  der  Erde!  Gott  hat 
gesprochen,  die  Himmel  haben  sich  ge- 
öffnet, wir  haben  dieses  Evangelium,  die 
Schlüssel  und  Vollmachten  sind  wieder 
auf  die  Menschen  übertragen  worden, 
und  alle  Menschen  sind  aufgefordert, 
herbeizukommen,  ohne  Geld  und  ohne 
Ansehen,  und  sich  am  Wort  Gottes  zu  la- 
ben, denn  die  Errettung  ist  frei. 

Sechste  Frage:  Bin  ich  ein  treues  Mit- 
glied der  wahren  Kirche? 

Halte  ich  Gottes  Gebote?  Liebe  ich  ihn 
von  ganzem  Herzen  und  diene  ich  ihm 
von  ganzem  Herzen,  mit  aller  Macht, 
ganzem  Sinn  und  aller  Kraft? 

Mann  kann  von  einem  Götzen  keine 
Errettung  bekommen,  auch  nicht,  wenn 
man  einen  falschen  Errettungsplan  be- 
folgt oder  einer  falschen  Kirche  angehört. 

Wahrheit  -  reine,  klare  Wahrheit,  von 
Irrtum  unberührt  -  Wahrheit  und  nur 
Wahrheit  allein  kann  eine  Seele  zur  Erret- 
tung führen. 

Siebte  Frage:  Ehre  ich  Joseph  Smith  als 
den  Propheten  der  Wiederherstellung? 

Zur  Zeit  Jesu  trennten  sich  schlechte 
und  böse  Menschen  von  den  wahren 
Christen,  indem  sie  den  Namen  Jesu  in 
den  Schmutz  zogen  und  ihn  als  falschen 
Propheten  darstellten. 

Heutzutage  versuchen  schlechtgesinn- 
te Menschen  das  gleiche  mit  dem  Namen 
von  Joseph  Smith  zu  machen.  Wie  man 
über  ihn  und  die  auf  ihn  folgenden  Pro- 
pheten denkt,  unterscheidet  einen  wah- 
ren Gläubigen  von  denen,  die  einem  an- 
deren Herrn  dienen. 

Zu  Joseph  Smith,  dem  Seher  der  Letz- 
ten Tage,  hat  der  Herr  des  Himmels  fol- 
gendes gesagt: 


„Die  Enden  der  Erde  werden  sich  nach 
deinem  Namen  erkundigen,  und  Narren 
werden  dich  verspotten,  und  die  Hölle 
wird  gegen  dich  wüten, 

während  die  Herzensreinen,  die  Wei- 
sen und  die  Edlen  und  die  Tugendhaften 
beständig  nach  Rat  und  Vollmacht  und 
Segnungen  von  dir  trachten  werden." 
(LuB  122:1-2.) 

Warum  wird  das  immer  so  sein?  Weil 
Joseph  Smith  das  Wissen  von  Christus 
und  der  Errettung  wiederhergestellt  hat, 
weil  er  das  Buch  Mormon  übersetzt  hat, 
das  die  Fülle  des  Evangeliums  enthält, 
weil  er  Offenbarungen  empfing,  die  so 
zahlreich  und  so  herrlich  waren  wie  die, 
die  Mose  und  Jesaja  zuteil  wurden,  weil 
himmlische  Boten  ihm  die  Schlüssel  und 
Mächte  des  Priestertums  übertrugen,  die 
ihn  und  seine  Nachfolger  befähigten,  auf 
der  Erde  zu  binden  und  ihre  Verordnun- 
gen für  immer  in  den  Himmeln  siegeln  zu 
lassen.  Das  alles  sind  nur  einige  wenige 
Gründe  dafür,  warum  wir  den  Namen  Jo- 
seph Smith  in  Ehren  halten. 

Ich  für  mein  Teil  möchte  beständig  bei 
solch  einem  Mann  Rat  und  Vollmacht 
und  Segnungen  suchen! 

Achte  Frage:  Harre  ich  bis  ans  Ende 
aus,  nehme  ich  an  Gnade  zu  und  eigne 
ich  mir  die  Eigenschaften  der  Frömmig- 
keit an? 


Das  soll  heißen:  Nehme  ich  an  Glau- 
ben, Tugend,  Erkenntnis,  Selbstbeherr- 
schung, Geduld,  Frömmigkeit,  brüderli- 
cher Freundlichkeit  und  Nächstenliebe 
zu,  so  wie  Petrus  es  fordert?  (Siehe  2  Pe- 
trus 1:5-7.) 

Mühe  ich  mich  mit  Furcht  und  Zittern 
vor  dem  Herrn  um  mein  Heil,  wie  Paulus 
rät?  (Siehe  Philipper  2:12.) 

Wandle  ich  im  Licht,  wie  Gott  im  Licht 
wandelt,  habe  ich  Gemeinschaft  mit  den 
Heiligen,  damit  das  „Blut  seines  Sohnes 
Jesus"  mich  von  aller  Sünde  reinigt,  wie 
Johannes  verheißt?  (Siehe  1  Johannes 
1:7.) 

Strebe  ich  „mit  Beständigkeit  in  Chri- 
stus" vorwärts,  „erfüllt  vom  Glanz  der 
Hoffnung  und  indem  (ich)  Liebe  habe  zu 
Gott  und  zu  allen  Menschen"  indem  ich 
mich  am  Wort  von  Christus  weide  und 
bis  ans  Ende  ausharre,  wie  Nephi  lehrt? 
(2Nephi31:20.) 

Liebe  ich  die  Heiligen  mit  besonderer 
und  heiliger  Liebe  und  gebe  ich  mich  da- 
durch als  wahrer  Jünger  zu  erkennen,  ge- 
mäß dem  Wort  von  Jesus  dem  Herrn? 
(Siehe  Johannes  13:35.) 

Neunte  Frage:  Stelle  ich  Gottes  Reich 
in  meinem  Leben  an  die  erste  Stelle?  Gilt 
für  mich:  Das  Reich  Gottes  oder  gar 
nichts? 

Präsident  Brigham  Young,  der  nun  im 
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Himmel  regiert  und  dessen  Andenken 
wir  ehren,  hat  dieses  Schlagwort  ge- 
prägt: „Das  Reich  Gottes  oder  gar 
nichts."  (Discourses  of  Brigham  Young, 
1941,  Seite  444.) 

Das  haben  seine  Freunde  auch  immer 
gesagt,  und  wir  können  es  nur  wie- 
derholen. 

Ein  kluger  Geistlicher  aus  früherer  Zeit 
hat  uns  den  folgenden  Rat  hinterlassen: 
„Wenn  du  dich  zuerst  für  das  Reich  Got- 
tes entschieden  hast,  dann  ist  es  am  Ende 
völlig  gleichgültig,  wofür  du  dich  statt 
dessen  entschieden  hast." 

Das  Reich  Gottes  auf  Erden  ist  die  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  die  die  Menschen  darauf  vorberei- 
tet, das  Reich  Gottes  im  Himmel  zu  erer- 
ben, nämlich  das  celestiale  Reich. 

Wenn  wir  Gottes  Reich  in  unserem  Le- 
ben an  die  erste  Stelle  setzen,  dann  spre- 
chen wir  von  seinem  Reich  hier  auf  Er- 
den, das  uns  auf  das  himmlische  Reich 
vorbereitet. 

In  diesem  Leben  und  im  zukünftigen 
Leben  soll  folgender  Wahlspruch  für  uns 
gelten:  Das  Reich  Gottes  oder  gar  nichts. 

Das  Reich  Gottes  wird  sowohl  in  der 
Zeit  als  auch  in  der  Ewigkeit  vom  Geist 
der  Inspiration  regiert.  Es  sendet  immer 
den  Willen  und  den  Sinn  des  Herrn  aus, 


entweder  mit  seiner  eigenen  Stimme 
oder  mit  der  Stimme  seiner  Diener,  was 
im  Grunde  aber  das  gleiche  ist.  (Siehe 
LuB  1:38.) 

Es  geziemt  uns,  bei  jeder  Angelegen- 
heit zu  bestimmen,  was  der  Herr  möchte 
und  welchen  Rat  er  uns  durch  die  berufe- 
nen Beamten  in  seinem  Reich  auf  Erden 
gegeben  hat. 

Kein  wahrer  Heiliger  der  Letzten  Tage 
wird  jemals  einen  Standpunkt  einneh- 
men, der  im  Gegensatz  zu  dem  steht,  was 
der  Herr  denen  offenbart  hat,  die  die  An- 
gelegenheiten seines  Reiches  hier  auf  Er- 
den leiten. 

Kein  Heiliger  der  Letzten  Tage,  der  in 
allem  treu  und  aufrichtig  ist,  wird  sich  je- 
mals auf  einen  Weg  begeben  oder  einen 
Gedanken  unterstützen  oder  ein  Buch 
oder  einen  Artikel  veröffentlichen,  die 
den  Glauben  schwächen  oder  gar  ganz 
zunichte  machen. 

Was  das  Evangelium  angeht,  gibt  es 
keine  Neutralität. 

Jesus  hat  gesagt:  „Wer  nicht  für  mich 
ist,  der  ist  gegen  mich;  wer  nicht  mit  mir 
sammelt,  der  zerstreut."  (Matthäus 
12:30.) 

Und  Jakob  hat  gesagt:  „Denn  sie  sind 
nicht  für  mich,  sondern  gegen  mich, 
spricht  unser  Gott."  (2  Nephi  10:16.) 


Präsident  Erzra  Taft  Benson  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel  heißt  Präsident  Marion  G.  Romney, 
den  Ersten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft,  zur  Konferenzversammlung  willkommen. 


Wenn  wir  das  Reich  Gottes  nicht  in  al- 
lem unterstützen,  dann  helfen  wir  einer 
anderen  Sache  als  der  Sache  des  Herrn. 

Nur  die  Mutigen  werden  errettet.  Die 
Mitglieder  der  Kirche,  die  in  ihrem  Zeug- 
nis von  Jesus  nicht  tapfer  gewesen  sind, 
die  in  der  Sache  Christi  nicht  tapfer  ge- 
wesen sind,  die  bei  der  Verteidigung 
seiner  Propheten  und  beim  Verkünden 
seines  Wortes  nicht  tapfer  gewesen  sind, 
werden  das  celestiale  Reich  nicht 
ererben. 

Zehnte  Frage:  Lebe  ich  so,  daß  ich  in 
Gottes  Reich  errettet  werde? 

Das  ist  das  Ziel  und  der  Zweck  des  Le- 
bens. Alles,  was  wir  tun,  soll  dem  Herrn 
gefallen  und  unser  Streben  nach  Erret- 
tung fördern. 

Und,  der  Herr  sei  gepriesen,  es  wird  für 
die  treuen  Heiligen  der  Letzten  Tage  die 
Zeit  kommen,  wann  der  Herr  zu  ihnen 
sagt,  nachdem  sie  sich  in  allen  Wechsel- 
fällen als  treu  erwiesen  und  den  Glauben 
bewahrt  haben:  Du  sollst  erhöht  werden. 

Das  sind  ein  paar  der  Prüfungen  für 
wahre  Nachfolgeschaft. 

Nun,  ich  besitze  etwas,  was  jeder  wah- 
re Jünger  besitzt:  Es  wird  das  Zeugnis 
von  Jesus  genannt.  In  unserer  Zeit  gehört 
dazu  auch  die  offenbarte  Erkenntnis,  daß 
das  Reich  auf  Erden,  die  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  trium- 
phieren wird.  In  diesem  Zusammenhang 
möchte  ich  Ihnen  das  folgende  Bild 
vorlegen: 

Die  Kirche  ist  wie  eine  große  Karawane 
-  organisiert,  ausgerüstet  folgt  sie  einem 
vorgegebenen  Weg.  Überall  sind  die  Füh- 
rer von  Zehn  und  die  Führer  von  Hun- 
dert an  ihrem  Platz. 

Was  kümmert  es  uns,  wenn  ein  paar 
bellende  Hunde  den  müden  Reisenden 
nach  den  Fersen  schnappen?  Oder  daß 
Räuber  sich  auf  diejenigen  stürzen,  die 
am  Wege  liegenbleiben?  Die  Karawane 
zieht  weiter. 

Müssen  wir  ein  tiefes  Tal  durchqueren, 
durch  einen  schmutzigen  Tümpel  waten, 
einen  hohen  Berg  erklettern?  Was  macht 
das  schon?  Die  Ochsen  sind  stark,  und 
die  Führer  sind  klug.  Die  Karawane  zieht 
weiter. 

Begleiten  uns  rasende  Orkane?  Wäscht 
Hochwasser  die  Brücken  fort?  Müssen 
wir  durch  Wüsten  und  Flüsse  hindurch? 
So  ist  das  Leben  in  diesem  gefallenen  Zu- 
stand. Die  Karawane  zieht  weiter. 

Vor  uns  liegt  die  celestiale  Stadt,  das 
ewige  Zion  unseres  Gottes,  wo  alle,  die 
ihre  Stellung  in  der  Karawane  behalten 
haben,  Essen  und  Trinken  und  Ruhe  fin- 
den werden.  Gott  sei  Dank,  daß  die  Kara- 
wane weiterzieht. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Nach  dem  Evangelium 
leben 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Treuen  Sie  sich  an  der  Mitgliedschaft  in  der  Kirche.  Wo  sonst 
auf  der  Welt  finden  Sie  eine  solche  Gemeinschaft?  Bringen  Sie  eine 
frohe  Atmosphäre  in  Ihre  Familie.  Lassen  Sie  das  Licht  des 
Evangeliums  auf  Ihrem  Gesicht  leuchten,  wohin  immer  Sie  gehen 
und  was  immer  Sie  tun. " 


dem  Evangelium."  Das  ist  die  größte 
Aufgabe,  der  wir  uns  gegenüber  sehen. 
Diese  wenigen  Worte  enthalten  eine  Auf- 
forderung, die  uns  alle  angeht.  Sie  geht 
unsere  Familie  an.  Sie  geht  unsere  tägli- 
che Arbeit  an.  Sie  geht  unsere  Aktivitäten 
und  Aufgaben  als  Mann  und  Frau,  als 
Brüder  und  Schwestern  in  der  Kirche  Je- 
su Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
an.  Wenn  wir  jetzt  nach  Hause  zurück- 
kehren, wollen  wir  uns  noch  fester  vor- 
nehmen, nach  dem  Evangelium  zu  leben. 

Vor  hundert  Jahren,  während  der 
Herbst-Generalkonferenz  1884,  stand  in 
diesem  Tabernakel  George  Q.  Cannon, 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft, 
dort,  wo  ich  jetzt  stehe,  und  sagte  zu  de- 
nen, die  sich  hier  versammelt  hatten: 

„Wenn  ich  so  sprechen  könnte,  daß  die 
ganze  Welt  hören  könnte,  was  ich  sage, 
möchte  ich  allen  Menschen  zu  Gehör 
bringen:  Es  gibt  keine  Macht,  der  es  je- 
mals gestattet  wird,  gegen  das  Werk  Got- 
tes zu  kämpfen,  seinen  Fortschritt  aufzu- 
halten. Das  gilt  von  heute  an  bis  zu  dem 
Tag,  an  dem  alles  vollendet  sein  wird,  das 
heißt,  wenn  die  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge selbst  treu  zu  Gott  stehen,  wenn  sie 
seine  Gebote  halten,  wenn  sie  sich  selbst 
heiligen  und  von  der  Sünde  reinigen  und 
ein  reines  und  heiliges  Leben  führen. 
Wenn  sie  das  tun,  dann  ist  sichergestellt, 
daß  dieses  Reich  weiter  wachsen,  Erfolg 
haben  und  triumphieren  wird.  Daran 
gibt  es  keinen  Zweifel.  Das  sage  ich  im 
Namen  Jesu  Christi,  und  so  wird  es  ge- 
schehen." (Journal  of  Discourses,  25:325.) 

Ich  bin  dankbar  für  alles,  was  die  Spre- 
cher während  dieser  Konferenz  gesagt 
haben.  Ich  möchte  Ihnen  versichern,  wie 
ich  Ihnen  schon  in  der  Vergangenheit 
versichert  habe,  daß  in  der  Führerschaft 
der  Kirche  Einigkeit  herrscht.  Bei  den  Ge- 


Meine  Brüder  und  Schwestern, 
diese  Konferenz  war  herrlich! 
Uns  hat  nur  eins  gefehlt,  daß 
wir  nämlich  nicht  vom  Präsidenten  der 
Kirche,  dem  Propheten  des  Herrn  hören 
konnten.  Ich  wünschte,  daß  Präsident 
Kimball  in  der  Lage  gewesen  wäre,  zu 
uns  zu  sprechen.  Wir  lieben  ihn,  und  wir 
beten  für  ihn.  Er  möchte,  daß  ich  Ihnen 
seine  Liebe  und  seinen  Segen  übermittle. 

Wir  haben  auch  den  Rat  von  Präsident 
Romney  vermißt.  Beide  Brüder  befinden 
sich  in  vorgerücktem  Alter.  Wir  haben  sie 
von  Herzen  gern.  Wir  beten  darum,  daß 
der  Herr  sie  segnen,  trösten  und  stützen 
möge,  gemäß  seinen  allweisen  Plänen. 
Seine  Weisheit  übertrifft  menschliche 
Weisheit  bei  weitem.  Er  setzt  seinen  gro- 
ßen Plan  ein,  um  seine  Absichten  zu  er- 
füllen und  sein  Reich  voranzubringen. 

Wenn  unsere  Führer  zu  uns  hätten 
sprechen  können,  dann  hätten  sie 
höchstwahrscheinlich  gesagt:  „Lebt  nach 


neralautoritäten  gibt  es  nicht  die  gering- 
ste Uneinigkeit.  Alle  stehen  treu  zueinan- 
der und  zu  Ihnen,  zu  dieser  Sache  und  zu 
Gott  und  seinem  ewigen  Sohn. 

Ich  liebe  meine  Brüder.  Keiner  hat  auch 
nur  je  gezögert,  eine  Aufgabe  anzuneh- 
men, die  an  ihn  herangetragen  wurde. 
Sie  sind  bereit,  Land  und  Meer  zu  durch- 
reisen, unabhängig  davon,  ob  die  Sonne 
scheint  oder  ob  es  stürmt,  um  jede  Aufga- 
be zu  erfüllen,  die  ihnen  aufgetragen 
wird.  Sie  leben  alle  nach  der  heiligen  Ver- 
pflichtung, die  ihnen  mit  der  Berufung 
übertragen  worden  ist,  nämlich  die  An- 
gelegenheiten des  Gottesreiches  vor  alle 
anderen  Angelegenheiten  zu  stellen. 

Das  gleiche  gilt  auch  für  Pfahlpräsi- 
dentschaften, Bischofschaften,  Regional- 
repräsentanten, Missionspräsidenten 
und  viele  andere.  Für  mich  ist  es  immer 
wieder  wie  ein  Wunder,  wenn  ich  sehe, 
wie  treu  diese  Männer  sind,  die  zu  örtli- 
chen Führern  der  Kirche  berufen  worden 
sind. 

Ich  möchte  Ihnen  versichern,  daß  sie 
durch  den  Geist  der  Prophezeiung  und 
der  Offenbarung  berufen  worden  sind. 
Sie  sind  von  Männern  eingesetzt  wor- 
den, die  die  Vollmacht  dazu  haben.  Sie 
sind  mit  Urteilsvermögen  und  Verständ- 
nis, mit  der  Gabe  des  Erkennens  und  mit 
Inspiration  gesegnet. 

Ich  fordere  das  Volk  der  Kirche,  wo  im- 
mer es  auch  sein  möge,  mit  allem  Nach- 
druck auf:  Wenn  Sie  mit  Problemen  zu 
kämpfen  haben,  dann  versuchen  Sie  zu 
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allererst,  diese  Probleme  selbst  zu  lösen. 
Denken  Sie  darüber  nach,  finden  Sie  Lö- 
sungsmöglichkeiten, die  Ihnen  offenste- 
hen, beten  Sie  deswegen,  und  achten  Sie 
auf  Weisung  vom  Herrn.  Wenn  Sie  Ihre 
Probleme  nicht  selbst  lösen  können, 
dann  sprechen  Sie  mit  Ihrem  Bischof  oder 
Zweigpräsidenten.  Er  ist  ein  Mann  Got- 
tes und  mit  der  Vollmacht  des  heiligen 
Priestertums  zum  Hirten  der  Herde 
berufen. 

Präsident  Kimball  erhält  viele  Briefe, 
die  ihn  um  Rat  und  Hilfe  bei  persönlichen 
Problemen  bitten.  Die  meisten  Fragen 
könnten  von  den  Schreibern  selbst  gelöst 
werden,  sicher  aber  im  Gespräch  mit  dem 
Bischof  oder  dem  Pfahlpräsidenten,  die 
die  Mitglieder  in  ihrem  Pfahl  und  in  ihrer 
Gemeinde  am  besten  kennen.  Sie  sind  ih- 
nen nah.  Ich  weiß,  daß  sie  bereit  sind, 
selbstlos  von  ihrer  Zeit  zu  geben  und  sich 
anzuhören,  was  für  Schwierigkeiten  die 
Mitglieder  haben,  die  ihnen  anvertraut 
sind.  Sie  sind  bereit,  zu  fasten  und  zu  be- 
ten, um  eine  Lösung  zu  finden. 

Es  ist  viel  besser,  wenn  Sie  sich  mit  ih- 
ren örtlichen  Führern  beraten,  als  wenn 
Sie  an  die  Generalautoritäten  der  Kirche 
schreiben,  die  Sie  in  den  meisten  Fällen 
sowieso  an  Ihren  Bischof  oder  Pfahlpräsi- 
denten zurückverweisen  werden.  Das 
liegt  nicht  daran,  daß  sie  sich  nicht  die 


Zeit  nehmen  wollen,  Ihnen  in  Ihren 
Schwierigkeiten  beizustehen,  sondern  in 
der  Kirche  besteht  die  Regel,  daß  man 
sich  an  die  örtlichen  Führer  um  Rat  wen- 
den soll,  denn  sie  kennen  uns  am  besten. 
Sie  sind  berechtigt,  vom  Herrn  Inspira- 
tion zu  empfangen,  um  die  zu  beraten, 
die  ihnen  anvertraut  sind. 

Selbst  wenn  Präsident  Kimball  bei  gu- 
ter Gesundheit  und  kräftig  wäre,  könnte 
er  sich  unter  keinen  Umständen  mit  den 
persönlichen  Problemen  der  Mitglieder 
befassen  und  nebenbei  noch  die  ganze 
Last  der  Leitung  der  Kirche  tragen,  die 
ihm  obliegt.  Wenn  der  Bischof  oder  der 
Pfahlpräsident  für  etwas  keine  Lösung 
wissen,  dann  können  sie  mit  Recht  an  die 
Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  schrei- 
ben. Das  ist  die  vorgeschriebene  Ord- 
nung, meine  Brüder  und  Schwestern, 
und  in  dieser  Ordnung  steckt  viel 
Weisheit. 

Noch  etwas  zum  Schluß.  Freuen  Sie 
sich  an  der  Mitgliedschaft  in  der  Kirche. 
Wo  sonst  auf  der  Welt  finden  Sie  eine  sol- 
che Gemeinschaft?  Freuen  Sie  sich,  daß 
Sie  aktiv  sind.  Als  ich  vor  fünfzig  Jahren 
in  London  auf  Mission  war,  schüttelten 
mein  Mitarbeiter  und  ich  uns  jeden  Mor- 
gen die  Hände  und  sagten:  „Das  Leben 
ist  schön."  Das  Leben  im  Dienst  des 
Herrn  ist  schön  und  lohnenswert. 


Seien  Sie  bei  dem,  was  Sie  tun,  fröh- 
lich. Bringen  Sie  eine  frohe  Atmosphäre 
in  Ihre  Familie.  Überwinden  Sie  jede  är- 
gerliche Regung,  vermeiden  Sie  Unge- 
duld, und  reden  Sie  nicht  unziemlich 
miteinander.  Lassen  Sie  das  Licht  des 
Evangeliums  auf  Ihrem  Gesicht  leuchten, 
wohin  immer  Sie  gehen  und  was  immer 
Sie  tun. 

Gott  sei  mit  Ihnen,  meine  geliebten 
Brüder  und  Schwestern.  Möge  er  Gefal- 
len an  Ihnen  finden  und  lächeln,  wenn 
Sie  gehorsam  seine  Gebote  halten. 

Ich  füge  mein  Zeugnis  den  vielen  Zeug- 
nissen hinzu,  die  während  dieser  Konfe- 
renz gegeben  worden  sind.  Ich  weiß,  daß 
Gott,  der  ewige  Vater,  lebt,  der  Vater  aller 
Geister.  Jesus  ist  der  Christus,  der  Ge- 
salbte, der  einziggezeugte  Sohn  des  Va- 
ters im  Fleisch,  unser  Erretter  und  Erlö- 
ser. Er  hat  sein  Leben  hingegeben  als  Op- 
fer für  uns  alle. 

Joseph  Smith  war  und  ist  ein  Prophet. 
Wir  haben  auch  heute  einen  Propheten. 
Dies  ist  die  Kirche  Jesu  Christi,  die  in  die- 
ser Evangeliumszeit  zum  Segen  der  Kin- 
der des  himmlischen  Vaters  wiederher- 
gestellt worden  ist. 

Ich  lasse  meine  Liebe  und  meinen  Se- 
gen und  die  Liebe  und  den  Segen  meiner 
Brüder  bei  Ihnen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Präsident  Spencer  W.  Kimball ,  Mitte,  mit  Präsident  Marion  G.  Romney,  links,  dem  Ersten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft,  und  Präsident 
Gordon  B.  Hinckley,  dem  Zweiten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft. 
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FRA  UENKONFERENZ 


ti 


Wenn  du  treu  bist" 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Der  Rat,  den  der  Herr  im  Abschnitt  25  von  ,Lehre  und 
Bündnisse'  gibt,  gilt  jeder  Frau. " 


ner  Viertelmillion  Mädchen  und  Schwe- 
ster Winder  eine  Vereinigung  von  über 
eineinhalb  Millionen  Frauen  -  die  älteste 
ununterbrochen  bestehende  Frauenor- 
ganisation in  unserem  Land,  wenn  nicht 
sogar  auf  der  ganzen  Welt. 

Ich  stellte  die  beiden  Herren  auch  dem 
Rat  der  Zwölf  und  dem  Präsidierenden 
Bischof  vor.  Wir  alle,  Männer  und  Frau- 
en, Beamte  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  saßen  im  Rats- 
zimmer der  Ersten  Präsidentschaft  zu- 
sammen. 

Bei  der  Arbeit  im  Werk  des  Herrn  ste- 
hen die  Frauen  in  der  Kirche  an  der  Seite 
der  Brüder.  Es  ist  nichts  Geringes,  daß  es 
in  diesen  Organisationen,  die  von  Frauen 
geleitet  werden,  an  die  zweieinhalb  Mil- 
lionen Mitglieder  gibt. 

Leitartikler  und  Reporter  versuchen 
immer  wieder,  es  so  darzustellen,  als  sei 
die  Frau  in  der  Kirche  degradiert  und 
werde  als  minderwertig  angesehen. 
Nichts  ist  von  der  Wahrheit  weiter  ent- 
fernt als  das.  Schon  allein  die  Anwesen- 
heit dieser  drei  fähigen  Frauen  in  den  er- 
wähnten Sitzungen  mit  den  Generalau- 
toritäten und  den  Anwärtern  auf  das  Prä- 
sidentenamt zeigt,  daß  die  Frauen,  wie  es 
der  Herr  vorgesehen  hat,  eine  ungeheure 
Verantwortung  tragen,  und  es  ist  ihre 
Aufgabe,  dieser  Verantwortung  gerecht 
zu  werden.  Sie  führen  ihre  Organisatio- 
nen selbst,  und  diese  Organisationen 
sind  stark  und  lebensfähig  und  eine  be- 
deutende Macht  des  Guten  auf  der  Welt. 
Sie  sind  dem  Priestertum  an  die  Seite  ge- 
stellt, um  einträchtig  am  Aufbau  des  Got- 
tesreiches auf  Erden  mitzuwirken.  Wir 
ehren  und  achten  Sie  Ihrer  Fähigkeiten 
wegen.  Wenn  Sie  die  Organisationen  lei- 
ten, für  die  Sie  verantwortlich  sind,  er- 
warten wir  von  Ihnen  Führung  und  Stär- 


Es  ist  einfach  wunderbar:  Wir  sind 
zwar  in  vielleicht  900  einzelne 
Gruppen  aufgeteilt,  und  doch  sind 
wir  gemeinsam  versammelt  -  eines  Her- 
zens, eines  Sinnes,  von  einem  Wunsch 
beseelt,  und  dieser  Wunsch  ist  doch  si- 
cherlich, wir,  jeder  einzelne,  mögen  uns 
in  Gedanken  und  Lebensführung,  auf 
ein  höheres  Niveau  erheben. 

Vor  kurzem  wurde  uns  die  Ehre  zuteil, 
daß  uns  Ronald  Reagan,  der  Präsident 
der  Vereinigten  Staaten,  und  Walter 
Mondale,  der  sich  um  das  Präsidenten- 
amt bewirbt,  an  zwei  aufeinanderfolgen- 
den Tagen  im  Amtsgebäude  der  Kirche 
besuchten.  Ich  hatte  dabei  die  Gelegen- 
heit, diese  beiden  hervorragenden  Män- 
ner mit  Schwester  Young,  Schwester 
Kapp  und  Schwester  Winder  bekannt  zu 
machen.  Beide  Male  wies  ich  darauf  hin, 
daß  Schwester  Young  eine  Organisation 
von  über  650000  Kindern  leitet,  Schwe- 
ster Kapp  einen  Verband  von  mehr  als  ei- 


ke  und  eindrucksvolle  Ergebnisse.  Wir 
anerkennen  Sie  als  Töchter  Gottes,  dem 
Sie  in  einer  wunderbaren  Partnerschaft 
behilflich  sind,  die  Unsterblichkeit  und 
das  ewige  Leben  aller  Söhne  und  Töchter 
Gottes  zustande  zu  bringen. 

Sie,  meine  lieben  Mitarbeiterinnen,  ste- 
hen im  Gleichgewicht  der  Geschlechter 
an  dieser  Stelle,  weil  Gott,  der  ewige  Va- 
ter, der  Sie  liebt,  Sie  hierher  gestellt  hat. 
Er  liebt  Sie  und  achtet  Sie  hoch.  Wir  be- 
trachten es  als  Ehre,  mit  Ihnen  zusam- 
menzuarbeiten. 

Das  Thema,  das  für  diese  Versamm- 
lung ausgewählt  wurde,  finde  ich  sehr  in- 
teressant. Es  stammt  aus  dem  ersten  Ka- 
pitel des  Paulusbriefes  an  die  Philipper; 
dort  heißt  es:  „Steht  fest  in  dem  einen 
Geist,  und  kämpft  einmütig  für  den 
Glauben  an  das  Evangelium."  Das  ist  der 
letzte  Teil  des  27.  Verses,  dessen  Anfang 
eine  ebenso  gewichtige  Aufforderung  an 
uns  richtet:  „Lebt  so,  wie  es  dem  Evange- 
lium Christi  entspricht!" 

„Lebt  so,  wie  es  dem  Evangelium  Chri- 
sti entspricht!"  Das  ist  für  jeden  von  uns 
eine  äußerst  bindende  Auflage.  Ich  emp- 
fehle Ihnen,  nehmen  Sie  sich  diese  Worte 
als  persönliches  Motto.  Vielleicht  schrei- 
ben Sie  sie  sich  auf  und  stecken  sie  sich  an 
den  Spiegel,  so  daß  Sie  tagtäglich  daran 
erinnert  werden.  Das  könnte  sich  sehr 
darauf  auswirken,  daß  Sie  sich  weniger 
ärgern,  bessere  Gedanken  denken  und 
erbaulichere  Reden  führen. 

Als  ich  mir  überlegt  und  darum  gebetet 
habe,  worüber  ich  heute  sprechen  sollte, 
sah  ich  mich  wieder  einmal  veranlaßt, 
den  25.  Abschnitt  von ,  Lehre  und  Bünd- 
nisse' zu  lesen.  Das  ist,  wie  Sie  wissen,  ei- 
ne durch  Joseph  Smith  gegebene  Prophe- 
zeiung an  seine  Frau  Emma,  und  zwar 
vom  Juli  1830,  nur  wenige  Wochen  nach 
der  Gründung  der  Kirche.  Soweit  ich 
weiß,  ist  das  die  einzige  Offenbarung,  die 
eigens  an  eine  Frau  gerichtet  ist,  und  am 
Schluß  sagt  der  Herr:  „Das  ist  meine 
Stimme  an  alle"  (Vers  16).  Darum  trifft 
der  Rat,  den  der  Herr  an  dieser  Stelle  gibt, 
auf  jede  Frau  zu,  auch  auf  euch  Mädchen 
von  zehn  und  elf  Jahren.  Ich  bin  dankbar, 
daß  ihr  heute  hier  seid,  daß  ihr  euch  die 
Mühe  gemacht  habt,  hierherzukommen. 
Viele  von  euch  sind  mit  ihrer  Mutter  hier, 
und  das  ist  herrlich,  denn  es  gibt  nichts 
Schöneres,  keinen  lieblicheren  Anblick 
als  eine  Mutter  mit  ihren  Töchtern. 
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Vor  kurzem  hat  mir  eine  Mutter  ge- 
schrieben, sie  fühle  sich  so  frustriert.  Sie 
brachte  zum  Ausdruck,  daß  sie  in  fast  al- 
lem, was  sie  unternommen  habe,  ohne 
Erfolg  geblieben  sei,  versagt  habe.  Dann 
fragt  sie:  „Was  erwartet  Gott  denn  von 
mir?" 

Einiges  von  dem,  was  Gott  von  ihr  wie 
von  jeder  anderen  Frau  erwartet,  steht  in 
dieser  großartigen  Offenbarung. 

So  spricht  er  zu  Emma  -  und  zu  uns 
allen: 

„Ich  gebe  dir  eine  Offenbarung  in  be- 
zug  auf  meinen  Willen,  und  wenn  du  treu 
bist  und  auf  den  Pfaden  der  Tugend  vor 
mir  wandelst,  werde  ich  dein  Leben  be- 
wahren, und  du  sollst  ein  Erbteil  in  Zion 
empfangen"  (Vers  2). 

„Wenn  du  treu  bist  und  auf  den  Pfaden 
der  Tugend  vor  mir  wandelst"  .  .  .  diese 
Worte  könnten  das  Thema  einer  sehr  lan- 
gen Predigt  sein.  Ich  will  mich  kurz 
fassen. 

In  hohem  Maß  hat  es  jeder  von  uns 
selbst  in  der  Hand,  inwieweit  der  All- 
mächtige ihn  segnet.  Wenn  wir  die  Seg- 
nung haben  wollen,  müssen  wir  den 
Preis  dafür  bezahlen,  und  das  schließt 
ein,  daß  wir  treu  sind.  Treu?  Wem  oder 
was  treu?  Treu  uns  selbst,  dem  Besten  in 
uns.  Keine  Frau  kann  es  sich  leisten,  sich 
herabzuwürdigen,  ihre  Fähigkeiten  ab- 
zuwerten. Jede  soll  den  herrlichen,  göttli- 
chen Eigenschaften,  die  sie  hat,  treu  sein 
-  dem  Evangelium,  der  Kirche.  Rings  um 
uns  sind  Leute,  die  alles  untergraben 
möchten,  die  nach  den  Schwächen  der 
frühen  Führer  ausschauen,  die  an  den 
Programmen  Fehler  suchen,  die  die  Kir- 
che kritisieren.  Ich  gebe  Ihnen  Zeugnis, 


daß  wir  im  Werk  Gottes  stehen,  und  wer 
dagegen  spricht,  der  spricht  gegen  ihn. 

Seien  Sie  ihm  treu.  Er  ist  die  eine  Quelle 
Ihrer  Stärke.  Er  ist  Ihr  Vater  im  Himmel. 
Er  lebt.  Er  vernimmt  die  Gebete  und  er- 
hört sie.  Seien  Sie  Gott  treu! 

Der  Herr  fährt  mit  seinen  Worten  an 
Emma  fort:  „Wenn  du .  .  .  auf  den  Pfaden 
der  Tugend  wandelst." 

Ich  denke,  jede  Frau  in  dieser  Konfe- 
renz versteht,  was  das  heißt.  Meines  Er- 
achtens  wurden  diese  Worte  zu  Emma, 
und  daher  zu  uns  allen,  gesagt,  um  die 
Bedingung  zu  nennen,  die  erfüllt  werden 
muß,  ehe  man  ein  Erbteil  im  Reich  Gottes 
empfangen  kann.  Mangel  an  Tugend 
steht  völlig  im  Widerspruch  zur  Befol- 
gung der  Gebote.  Es  gibt  nichts  Schöne- 
res als  Tugend.  Es  gibt  keine  Stärke,  die 
größer  wäre  als  die  Stärke  der  Tugend, 
keinen  Adel,  der  den  Adel  der  Tugend 
überträfe.  Keine  Eigenschaft  ist  so  an- 
sprechend, kein  Schmuck  so  schön. 

Es  ist  interessant,  daß  der  Herr,  nach- 
dem er  Emma  diese  bedingte  Verheißung 
gegeben  hat,  sofortfährt:  „Deine  Sünden 
sind  dir  vergeben,  und  du  bist  eine  Aus- 
erwählte." (Vers  3.)  Ich  bin  so  dankbar 
dafür,  daß  unser  barmherziger  Vater  uns 
Vergebung  schenkt.  Durch  den  Prophe- 
ten Jesaja  sagt  der  Herr  zu  allen,  die  Um- 
kehr tun  und  Vergebung  suchen:  „Wä- 
ren eure  Sünden  auch  rot  wie  Scharlach, 
sie  sollen  weiß  werden  wie  Schnee.  Wä- 
ren sie  rot  wie  Purpur,  sie  sollen  weiß 
werden  wie  Wolle."  (Jesaja  1:18.) 

Allen,  die  mich  heute  hören  können 
und  die  sich  wegen  eines  schweren  Feh- 
lers in  ihrem  Leben  Sorgen  machen,  gebe 
ich  die  Versicherung,  die  in  der  alten 


ebenso  wie  in  der  neuen  Offenbarung  zu 
finden  ist,  nämlich  daß  dort,  wo  Umkehr 
ist,  auch  Vergebung  ist.  Verweilen  Sie 
nicht  bei  den  tragischen  Fehlern  der  Ver- 
gangenheit. Blicken  Sie  vielmehr  auf 
Gott  und  leben  Sie!  (Siehe  Alma  37:47.) 

Emma  wurde  eine  „Auserwählte"  ge- 
nannt. Das  heißt,  um  eine  andere  Schrift- 
stelle zu  zitieren,  sie  war  ein  „erwähltes 
Gefäß  des  Herrn"  (Moroni  7:31).  Jede 
von  Ihnen  ist  eine  Auserwählte.  Sie  sind 
aus  der  Welt  gekommen,  um  am  wieder- 
hergestellten Evangelium  Jesu  Christi 
teilzunehmen.  Sie  haben  Ihre  Auswahl 
bewirkt,  und  wenn  Sie  ihrer  würdig  sind, 
wird  der  Herr  Sie  ehren  und  darin  groß 
machen. 

Dann  fährt  er  mit  seinen  Worten  an  Em- 
ma fort:  „Murre  nicht  über  etwas,  was  du 
nicht  gesehen  hast"  (Vers  4).  Er  spricht 
von  den  Platten,  die  ihr  Mann  übersetzt, 
wobei  sie  als  Schreiberin  dient.  Offenbar 
hat  sie  sich  beklagt,  weil  Joseph  sie  ihr 
nicht  zeigt.  Der  Herr  sagt  zu  ihr:  „Murre 
nicht.  Beklag'  dich  nicht.  Nimm  hin,  was 
in  meiner  ewigen  Weisheit  so  sein  muß, 
und  nörgle  nicht."  Es  gibt  in  der  Kirche 
ein  paar  Frauen,  die  sich  beklagen,  weil 
sie  nicht  das  Priestertum  tragen.  Ich  den- 
ke, der  Herr  würde  zu  ihnen  sagen: 
„Murre  nicht  über  etwas,  was  du  nicht 
bekommen  hast." 

Dies  ist  sein  Werk,  und  nicht  Joseph 
Smith  hat  bestimmt,  daß  niemand  die 
Platten  gezeigt  bekommen  soll.  Er  hat  da- 
für Anweisung  erhalten.  Und  so  haben 
auch  wir  nicht  bestimmt,  wer  das  Prie- 
stertum empfangen  soll.  Das  hat  derjeni- 
ge festgesetzt,  dessen  Werk  es  ist,  und 
nur  er  kann  dies  ändern. 

Nach  den  Worten  dieser  Offenbarung 
war  Emma  berufen,  „daß  du  meinem 
Knecht  Joseph  Smith  jun.,  deinem 
Mann,  ein  Trost  in  seinen  Bedrängnissen 
sein  sollst,  mit  lindernden  Worten,  mit 
Sanftmut"  (Vers  5). 

Das  sind  interessante  Worte.  Sie  war 
seine  Frau,  seine  Gefährtin,  seine  Stärke 
in  Bedrängnissen.  Sie  sollte  ihn  mit  lin- 
dernden Worten  trösten,  und  zwar  im 
Geist  der  Sanftmut. 

Ich  sehe  darin  die  Aufforderung  an  jede 
Ehefrau,  bei  allem,  was  in  ihrer  Familie 
gesprochen  wird,  den  Ton  anzugeben.  In 
alter  Zeit  hieß  es:  „Eine  sanfte  Antwort 
dämpft  die  Erregung."  (Sprichwörter 
15:1.)  Ich  stelle  fest,  daß  in  dieser  Offen- 
barung der  Herr  von  lindernden  Worten 
im  Geist  der  Sanftmut  spricht. 

Es  gibt  in  den  Familien  soviel  Disput. 
Das  ist  so  schädlich,  so  zersetzend.  Es 
führt  ja  nur  zu  Bitterkeit,  Herzeleid  und 
Tränen.  Wie  schön  wäre  es  doch,  würden 
wir  alle,  wenn  es  Spannung  und  Reibun- 
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gen  gibt,  wenn  Bedrängnisse  drücken, 
mit  lindernden  Worten  im  Geist  der 
Sanftmut  sprechen! 

Emma  sollte  unter  der  Hand  Josephs 
ordiniert  werden,  „die  heilige  Schrift  zu 
erläutern  und  die  Kirche  zu  ermahnen, 
wie  es  dir  durch  meinen  Geist  eingege- 
ben wird"  (Vers  7). 

Sie  sollte  Lehrerin  sein,  nämlich  Recht- 
schaffenheit und  Wahrheit  lehren.  Der 
Herr  sagt  über  diese  Berufung  zu  ihr: 
„Du  wirst  den  Heiligen  Geist  empfan- 
gen, und  deine  Zeit  soll  darauf  verwen- 
det werden,  zu  schreiben  und  viel  zu  ler- 
nen." (Vers  8.) 

Sie  sollte  das  Evangelium  studieren. 
Sie  sollte  aber  auch  ihre  Umwelt  studie- 
ren. Das  wird  in  den  darauffolgenden  Of- 
fenbarungen klar  gemacht,  die  für  uns  al- 
le gelten.  Sie  sollte  ihre  Zeit  darauf  ver- 
wenden, „viel  zu  lernen".  Sie  sollte 
schreiben,  ihre  Gedanken  zum  Ausdruck 
bringen. 

Ihnen,  den  Frauen  von  heute,  alt  oder 
jung,  möchte  ich  anempfehlen,  zu  schrei- 
ben, ein  Tagebuch  zu  führen,  Ihre  Ge- 
danken zu  Papier  zu  bringen.  Schreiben 
ist  ein  großartiges  Fach,  eine  fabelhafte 
erzieherische  Sache.  Es  wird  Ihnen  auf 
vielfache  Weise  helfen,  und  sie  werden 
dadurch  vielen  Menschen  helfen  können 
-  in  der  eigenen  Familie  und  außerhalb, 
jetzt  und  in  kommenden  Jahren  -,  wenn 
Sie  einige  Ihrer  Erfahrungen  und  Be- 
trachtungen zu  Papier  bringen. 

In  den  Worten  dieser  Offenbarung  war 
es  Emmas  Aufgabe,  „die  heilige  Schrift 
zu  erläutern  und  die  Kirche  zu  ermah- 
nen, wie  es  dir  durch  meinen  Geist  einge- 
geben werden  wird". 

Welch  ein  beachtlicher  Auftrag  für  sie 
und  alle  Frauen  in  der  Kirche!  Es  muß  ge- 
lernt werden,  es  muß  Vorbereitung  ge- 
ben, Gedanken  müssen  geordnet  wer- 
den, heilige  Schrift  muß  erläutert  und  zu 
guten  Werken  muß  ermahnt  werden,  wie 
der  Heilige  Geist  es  eingibt. 

Der  Herr  fährt  fort:  „Ich  sage  dir:  Du 
sollst  die  Dinge  dieser  Welt  aufgeben  und 
nach  den  Dingen  einer  besseren  Welt 
trachten."  (Vers  10.) 

Ich  meine,  er  hat  Emma  damit  nicht  ge- 
sagt, sie  solle  sich  nicht  um  Obdach,  Nah- 
rung und  Kleidung  kümmern.  Vielmehr 
sagt  er  ihr,  sie  solle  nicht  von  diesen  Din- 
gen besessen  sein,  wie  es  heute  bei  so  vie- 
len von  uns  der  Fall  ist.  Er  sagt  ihr,  sie  sol- 
le ihren  Sinn  auf  die  höheren  Dinge  des 
Lebens  richten,  auf  Rechtschaffenheit 
und  Gutsein,  auf  Werke  der  Nächstenlie- 
be, auf  das,  was  die  Ewigkeit  betrifft. 

Emma  wurde  angewiesen,  eine  Aus- 
wahl von  heiligen  Liedern  zu  treffen,  und 
es  ist  interessant,  daß  es  schon  drei  Mo- 


nate nach  Gründung  der  Kirche  geschah. 
Dabei  sagte  der  Herr  etwas  Beachtliches, 
was  bei  uns  oft  zitiert  wird:  „Denn  meine 
Seele  erfreut  sich  am  Lied  des  Herzens; 
ja,  das  Lied  der  Rechtschaffenen  ist  ein 
Gebet  zu  mir,  und  es  wird  ihnen  mit  einer 
Segnung  auf  ihr  Haupt  beantwortet  wer- 
den." (Vers  12.) 

Als  dieser  Chor  heute  für  uns  so  schön 
gesungen  hat,  sind  mir  diese  Worte 
durch  den  Sinn  gegangen.  Das  Lied  der 
Rechtschaffenen  ist  ein  Gebet  zu  Gott, 
und  es  wird  ihnen  mit  einer  Segnung  auf 
ihr  Haupt  beantwortet  werden. 

Der  Herr  sagt  dann  weiter:  „Darum  he- 
be das  Herz  empor  und  freue  dich,  und 
halte  an  den  Bündnissen  fest,  die  du  ein- 
gegangen bist."  (Vers  13.) 

Ich  glaube,  er  will  uns  allen  damit 
sagen: 

Seid  glücklich!  Das  Evangelium  ist 
Freude;  es  gibt  uns  Anlaß,  froh  zu  sein. 
Natürlich  gibt  es  Zeiten  der  Sorge.  Natür- 
lich gibt  es  Stunden  des  Kummers  und 


der  Angst.  Wir  alle  sorgen  uns.  Doch  der 
Herr  sagt  uns,  wir  sollen  das  Herz  empor- 
heben und  uns  freuen.  Ich  sehe  viele  Leu- 
te, darunter  viele  Frauen,  die  anschei- 
nend nie  die  Sonne  sehen,  sondern  im- 
mer nur  im  Sturm  gehen,  unter  wolkigem 
Himmel.  Schaffen  Sie  sich  ein  glückliches 
Gemüt!  Seien  Sie  optimistisch!  Wandeln 
Sie  im  Glauben,  freuen  Sie  sich  an  der 
Schönheit  der  Natur,  an  der  Güte  derer, 
die  Sie  lieben,  am  Zeugnis,  das  Sie  im 
Herzen  haben,  am  Zeugnis  des  Gött- 
lichen! 

„Verbleibe  im  Geist  der  Sanftmut,  und 
hüte  dich  vor  Stolz."  (Vers  14.)  Diese 
Worte  stammen  aus  derselben  Offenba- 
rung. Sie  sind  für  uns  alle  bedeutsam. 

„Halte  beständig  meine  Gebote,  dann 
wirst  du  eine  Krone  der  Rechtschaffen- 
heit empfangen."  (Vers  15.)  Das  war  die 
Verheißung  des  Herrn  an  Emma  Haie 
Smith.  Es  ist  aber  auch  die  Verheißung 
des  Herrn  an  uns  alle.  Glück  liegt  darin, 
daß  man  die  Gebote  hält.  Wenn  eine  Hei- 
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lige  der  Letzten  Tage  die  Gebote  verletzt, 
so  bringt  ihr  das  nur  Elend.  Wer  sie  aber 
befolgt,  dem  ist  eine  Krone  -  eine  Königs- 
krone für  jede  Tochter  Gottes  -,  eine  Kro- 
ne der  Rechtschaffenheit  und  ewigen 
Wahrheit  verheißen. 

Die  Worte  dieser  Offenbarung,  die  vor 
154  Jahren  erteilt  worden  ist,  anempfehle 
ich  Ihnen  allen.  Sie  ist  heute  so  gültig  wie 
damals.  Ich  bitte  Sie  dringend,  lesen  Sie 
sie,  denken  Sie  darüber  nach.  Sie  stimmt 
mit  unserem  heutigen  Thema  überein 
und  ergänzt  es  so  treffend. 

Gott  segne  Sie,  meine  lieben  Schwe- 
stern -  euch  Mädchen,  die  wir  so  sehr 
schätzen;  euch  schöne  Junge  Damen,  die 
ihr  so  wundervolle  Träume  von  der  Zu- 
kunft träumt;  Sie,  die  Sie  nicht  verheira- 
tet sind  und  sich  manchmal  einsam  füh- 
len, die  aber,  das  versichere  ich  Ihnen, 
der  Herr  nicht  vergessen  hat;  diejenigen 
unter  Ihnen,  die  damit  beladen  sind,  daß 
sie  ihre  Kinder  aufzuziehen  haben;  Sie, 
die  Sie  verwitwet  oder  geschieden  sind, 
und  Sie  großartige  ältere  Frauen,  die  wir 
so  sehr  lieben  und  hoch  achten.  Gott  er- 
fülle Ihnen  jeden  rechtschaffenen 
Wunsch  und  segne  Sie  mit  Frieden  im 
Herzen  und  Tagen  voller  Freude.  Töchter 
Gottes,  seien  Sie  gesegnet  mit  dem  Licht 
des  immerwährenden  Evangeliums.  Dar- 
um bete  ich  demütig  im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen.  D 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  rechts,  Zweiter 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft,  begrüßt 
Mitglieder  des  Kollegiums  der  Zwölf. 


Enge  Zusammenarbeit 

Eider  Dean  L.  Larsen 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


„Die  Eintracht  und  Einigkeit,  um  die  sich  die  Leitung  der 
Frauenhilfsvereinigung,  die  der  Jungen  Damen  und  der 
Primarvereinigung  bemühen,  sollte  sich  auch  auf  diejenigen 
übertragen,  die  auf  Pfahl-  und  Gemeindeebene  miteinander 
dienen  und  arbeiten. " 


MIltlMlllllllllE;' 


Bill 


Es  ist  einfach  wunderbar,  wenn  man 
sieht,  wie  hier  das  Tabernakel  voll 
von  Schwestern  ist,  und  sich  dann 
bewußt  wird,  daß  Zehntausende  an  an- 
deren Stellen  im  Land  versammelt  sind, 
um  dieser  beachtenswerten  Konferenz 
beizuwohnen.  Wir  sind  uns  auch  be- 
wußt, daß  die  Aufzeichnungen  davon 
schließlich  zu  den  meisten  Schwestern 
auf  der  Welt  gelangen  werden,  so  daß 
auch  sie  an  dieser  besonderen  Konferenz 
für  die  Frauen  der  Kirche  teilnehmen 
können. 

Wir  begrüßen  Sie,  wir  freuen  uns,  daß 
Sie  anwesend  sind,  und  wir  ehren  Sie, 
weil  Sie  das  sind,  was  Sie  sind. 

Heute  abend  möchte  ich  kurz  zu  zwei 
Angelegenheiten  Stellung  nehmen,  die 
eng  mit  dem  Thema  dieser  Versammlung 
zu  tun  haben,  ebenso  dazu,  daß  Sie  alle 
heute  abend  hier  sind  -  und  zwar  nicht 
als  Mitglieder  der  PV,  der  Jungen  Damen 
und  der  FHV,  sondern  als  Angehörige  ei- 
ner Schwesternschaft,  die  viele  Interes- 
sen, Bedürfnisse  und  Eigenschaften  ge- 
meinsam haben. 


Es  ist  sicher  interessant  für  Sie,  zu  wis- 
sen daß  Präsidentschaft  und  Ausschuß 
der  FHV,  der  JD  und  der  PV  einige  histo- 
rische Schritte  unternommen  haben,  um 
einander  näherzukommen.  Sie  haben  be- 
schlossen, enger  als  je  zuvor  zusammen- 
zuarbeiten und  die  Planung  von  Aktivitä- 
ten und  die  Vorbereitung  von  Program- 
men und  Unterrichtsmaterial  zum  Nut- 
zen aller  Organisationsmitglieder  besser 
aufeinander  abzustimmen.  In  naher  Zu- 
kunft werden  alle  drei  Präsidentschaften 
ihre  Büros  im  selben  Gebäude  hier  in  Salt 
Lake  City  haben.  Das  macht  es  für  sie  ein- 
facher, miteinander  in  Verbindung  zu 
sein  und  ihre  verschiedenen  Hilfsmittel 
untereinander  auszutauschen.  Dadurch 
werden  sie  aber  auch  besser  als  bisher  in 
der  Lage  sein,  die  Interessen  der  Frauen 
in  der  Kirche  zu  vertreten  und  in  den  not- 
wendigen organisatorischen  Bereichen 
auf  einen  gemeinsamen  Nenner  zu 
kommen. 

Diese  Entwicklung  bedeutet  aber  kei- 
nesfalls eine  Zusammenlegung  dieser 
drei  Vereinigungen  -  das  ist  nicht  der 
Fall.  Und  es  wird  auch  keine  Änderungen 
in  der  praktischen  Arbeit  draußen  in  den 
Gemeinden  geben.  Offensichtlich  ist  es 
aber  der  Wunsch  dieser  Führungsbeam- 
tinnen, die  Eintracht  und  Einigkeit,  um 
die  sich  die  Leitung  der  Frauenhilfsverei- 
nigung, der  Jungen  Damen  und  die  der 
Primarvereinigung  bemühen,  möge  sich 
auch  auf  diejenigen  übertragen,  die  auf 
Pfahl-  und  Gemeindeebene  miteinander 
dienen  und  arbeiten. 

Eine  zweite  Überlegung,  die  eng  mit 
der  ersten  zusammenhängt,  bezieht  sich 
darauf,  daß  im  gegenwärtigen  Versamm- 
lungsschema am  Sonntag  der  Unterricht 
der  FHV,  der  Jungen  Damen  und  der  PV 
zur  selben  Zeit  stattfindet.  Dadurch  kön- 
nen viele  erwachsene  Schwestern,  die  ei- 
ne Berufung  bei  den  Jungen  Damen  oder 
in  der  Primarvereinigiung  haben,  nicht 
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regelmäßig  an  den  Sonntagsversamm- 
lungen der  FHV  teilnehmen.  Wir  hoffen 
aber,  daß  Sie,  die  Sie  vorübergehend 
zum  Dienst  bei  den  Jungen  Damen  oder 
in  der  PV  berufen  sind,  auch  weiterhin 
dieses  Gefühl  der  Schwesternschaft  ha- 
ben, das  Sie  hoffentlich  heute  abend  hier 
verspüren.  Ich  hoffe,  Sie  sind  sich  be- 
wußt, daß  Sie  durch  Ihren  Dienst  in  die- 
sen Organisationen  nicht  nur  die  Mög- 
lichkeit haben,  anderen  Menschen  ein 
Segen  zu  sein,  sondern  auch  eine  einzig- 
artige Gelegenheit  haben,  selber  zu 
wachsen  und  sich  zu  entfalten. 

Ich  weiß,  der  Vergleich,  den  ich  jetzt 
ziehen  will,  trifft  nicht  ganz  zu,  aber  es  ist 
vielleicht  angebracht  zu  erwähnen,  daß 
ich  als  Erwachsener  in  den  Gemeinden 
und  Pfählen,  wo  ich  gewohnt  habe,  mei- 
stens Aufgaben  hatte,  die  es  mir  nicht  er- 
möglicht haben,  am  Sonntag  regelmäßig 
an  den  Kollegiumsversammlungen  teil- 
zunehmen. Ich  hatte  aber  nie  das  Gefühl, 
diese  Aufgaben,  die  mich  zwar  von  den 
Versammlungen  ferngehalten  haben, 
würden  mich  auch  der  Gemeinschaft 
meines  Kollegiums  entziehen.  Soweit  es 
mir  möglich  war,  habe  ich  mich  auch  wei- 
terhin an  den  Projekten,  den  geselligen 
Veranstaltungen  und  am  Heimlehren  be- 
teiligt. 

Ich  hoffe,  Sie  Schwestern,  die  Sie  vor- 
übergehend berufen  sind,  außerhalb  der 
Frauenhilfsvereinigung  zu  dienen,  sind 
sich  bewußt,  daß  Ihnen  in  der  Zeit  große 
Gelegenheiten  geboten  sind.  Ich  hatte 
nie  das  Gefühl,  meine  Arbeit  außerhalb 
des  Kollegiums  könnte  auf  irgendeine 
Weise  meine  Möglichkeit  zu  geistigem 
Wachstum  schmälern,  und  hoffentlich 
hat  diese  Arbeit  anderen  Menschen  ge- 
nutzt und  geholfen.  Wir  bitten  also  Sie  in 
den  Gemeinden  und  Pfählen  um  Zusam- 
menarbeit -  im  Geist  der  Schwestern- 
schaft, das  Auge  nur  auf  die  Herrlichkeit 
Gottes  gerichtet  und  darauf,  alle  Ihre  Ta- 
lente und  Fähigkeiten  zu  entfalten  und 
sich  dadurch  letztlich  für  den  Dienst  im 
Reich  Gottes  in  der  kommenden  Ewigkeit 
zu  qualifizieren. 

Schließlich  möchte  ich  Ihnen  allen  ein 
besonderes  Lob  zollen,  weil  Sie  das  sind, 
was  Sie  sind,  und  daß  Sie  durch  Ihr 
einzigartiges  Wirken  das  Leben  auf  eine 
Weise,  die  wir  alle  schätzen  und  erstre- 
ben, lebenswerter  machen.  Je  länger  ich 
lebe  und  je  mehr  ich  beobachte,  um  so 
mehr  komme  ich  zu  dem  Schluß,  daß  es 
im  Wesen  von  Mann  und  Frau  ein  paar 
grundsätzliche  Unterschiede  gibt.  Ich  bin 
überzeugt,  aufgrund  dieser  Verschieden- 
heit besitzen  Sie  einige  Eigenschaften 
und  Charakterzüge,  die  es  ihnen  ermög- 
lichen, etwas  zu  bewirken,  was  nur  Sie 


bewirken  können.  Ich  kann  dies  am  be- 
sten dadurch  veranschaulichen,  daß  ich 
kurz  ein  Erlebnis  schildere,  das  ich  un- 
längst gehabt  habe. 

Meine  Frau  und  ich  bekamen  vor  ein 
paar  Monaten  den  Auftrag,  zwei  Pfähle 
in  Europa  zu  besuchen.  Die  Konferenzen 
waren  an  zwei  aufeinanderfolgenden 
Wochenenden.  In  der  Wochenmitte  tra- 
fen wir  eine  unserer  Töchter  und  ihren 
Mann,  die  selbst  geschäftlich  in  Europa 
zu  tun  hatten,  und  wir  konnten  in  einer 
der  wunderschönen  europäischen  Städte 
einen  ganzen  Tag  miteinander  verbrin- 
gen. Im  Lauf  des  Tages  besuchten  wir 
auch  eine  Einkaufsstraße,  wo  das  herrli- 
che Porzellan  zu  finden  ist,  das  zum  gu- 
ten Ruf  der  Stadt  soviel  beiträgt.  Es  ist  ex- 
quisit und  sehr  teuer. 

Meine  Tochter  und  ich  besahen  uns  ge- 
rade ein  paar  Porzellanfiguren  auf  einem 
Regal  in  dem  Laden,  da  stellte  sich  eine 
ältere  Dame  neben  uns,  offenbar  von  ei- 
ner der  wunderhübschen  Figuren  auf 
dem  Regal  über  uns  angezogen.  Sie  woll- 
te einen  näheren  Blick  darauf  werfen, 
griff  nach  oben  und  nahm  sie  in  die 
Hand.  Sie  glitt  ihr  aber  aus  den  Fingern 
und  zerschellte  auf  dem  harten 
Steinboden. 

Das  Klirren  erregte  die  Aufmerksam- 
keit aller  im  Laden.  Instinktiv  trat  ich  zur 
Seite.  Und  genauso  instinktiv  tat  meine 
Tochter  das  Gegenteil.  Schnell  trat  sie  zu 
der  alten  Dame  hin,  legte  ihr  den  Arm  um 
die  Schultern,  flüsterte  ihr  ein  paar  trö- 
stende Worte  zu  und  bückte  sich  dann, 
um  die  Scherben  aufzuheben.  Ich  ärgerte 
mich  ein  wenig  über  mich  selbst,  fühlte 


aber  Stolz  und  Liebe  für  meine  Tochter. 
Verstand  und  Erziehung  sagten  mir,  was 
ich  hätte  tun  sollen,  aber  instinktiv  hatte 
ich  es  nicht  getan.  Sie  aber,  aus  ihrem  in- 
neren Gefühl  heraus,  tat  das,  was  der  Er- 
retter getan  hätte. 

Ich  weiß  keine  bessere  Veranschauli- 
chung der  wunderbaren  Eigenschaften, 
die  Sie  als  Töchter  Gottes  zur  Wirkung 
bringen  können  -  nicht  nur,  um  Ihr  eige- 
nes Leben  zu  verbessern,  sondern  auch, 
indem  Sie  ganz  wesentlich  zur  erfolgrei- 
chen Verwirklichung  des  Plans  des  Le- 
bens und  der  Errettung  beitragen,  den 
Gott  für  alle  seine  Kinder  vorgesehen  hat. 
Ich  ehre  Sie,  empfinde  tiefe  Liebe  und 
Dankbarkeit  für  Sie  alle  für  diese,  Ihre 
großartigen  Eigenschaften.  Mögen  Sie 
sich  getrieben  fühlen,  sie  zu  erweitern, 
auszudehnen  und  anzuwenden.  Mögen 
Sie  sich  gemeinsam  und  einmütig  bestre- 
ben, allen  Kindern  Gottes  ein  Segen  zu 
sein  und  an  der  Förderung  seines  Werkes 
in  dieser  entscheidenden  Zeit,  in  der  wir 
leben,  mitzuhelfen.  Im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen.  D 


ii 


.am 


Edna  Alba,  Dolmetscherin  für  Spanisch,  verfolgt  die  Konferenz  am  Monitor  und  dolmetscht  dabei 
eine  Konferenzansprache  für  die  Besucher  im  Tabernakel,  die  kein  Englisch  sprechen. 
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Unser  Tauf  bündnis 
einhalten 


Dwan  J.  Young 

Präsidentin  der  Primarvereinigung 


„Die  Taufe  ist  für  jeden  von  uns  der  Anfang  eines  neuen  Lebens  - 
eines  sinn-  und  zweckvollen  Lebens. " 


hörten  aufmerksam  zu,  wie  zuerst  die 
Mutter  und  dann  der  Vater  zu  ihrem 
Sohn  über  die  heilige  Handlung  spra- 
chen, die  jetzt  vollzogen  werden  sollte. 
Sie  erinnerten  Jeremy  an  die  Bedeutung 
des  Bündnisses,  das  einzugehen  er  im  Be- 
griff war.  Sie  erklärten  ihm,  daß  dieser 
Bund  gleichbedeutend  ist  mit  dem  Ver- 
sprechen oder  Vorsatz,  alle  Gesetze  des 
Evangeliums  zu  befolgen.  Sie  ermahnten 
ihn,  die  Taufe  als  Tor  zu  einem  neuen  Le- 
ben anzusehen  -  mit  dem  Erretter  als 
Vorbüd. 

Dann  nahm  der  Vater  den  Sohn  bei  der 
Hand  und  stieg  das  Ufer  hinab,  über  die 
Kiesel  und  ins  Wasser.  Dort  tauchte  er 
sein  Kind  im  hellen  Wasser  des  Flusses 
unter,  wie  der  Herr  es  angeordnet  hatte. 
Die  sechzehnjährige  Schwester  des  Jun- 
gen stand  neben  mir,  und  die  Tränen  flös- 
sen ihr  über  die  Wangen,  als  sie  mir  zuflü- 
sterte: „Ich  freue  mich  so  für  Jeremy!" 
Auch  in  mir  brannte  die  Freude  über  Jere- 
my und  daß  es  diesen  Augenblick  gab. 
Ich  dachte  an  die  Freude,  die  ich  bei  mei- 
ner eigenen  Taufe  empfunden  hatte. 

Nachdem  Jeremy  sich  umgezogen  hat- 
te, stand  er  auf  der  Lichtung,  und  sein 
Vater  und  andere  Brüder  legten  ihm  die 
Hände  auf  und  bestätigten  ihn  als  Mit- 
glied der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage. 

Das  Sonnenlicht  spielte  auf  seinem 
nassen  Haar,  sein  Gesicht  strahlte.  Eine 
andächtige  Ruhe  hielt  ihn  umfangen. 
Voll  Staunen  und  Begeisterung  vertraute 
er  mir  an:  „Ich  bin  in  einem  Fluß  getauft 
worden,  geradeso  wie  Jesus!" 

Die  Stelle  am  Jordan,  wo  Jesus  von  Jo- 
hannes getauft  wurde,  muß  wohl  so  aus- 
gesehen haben  wie  der  schöne  Ort,  an 
dem  wir  uns  jetzt  befanden.  Ich  konnte 
beinahe  hören,  wie  Johannes  einwandte: 
„Ich  müßte  von  dir  getauft  werden,  und 
du  kommst  zu  mir?"  Und  dann  erging  die 
ruhige  und  bestimmte  Antwort  des  Erret- 
ters: „Laß  es  nur  zu!  Denn  nur  so  können 


Im  Juli  fuhren  mein  Mann  und  ich 
nach  Philmont  in  New  Mexico,  wo 
sich  das  Scout- Ausbildungslager  be- 
findet. Dort,  wo  die  weite  Ebene  an  die 
steilen  bewaldeten  Höhen  stößt,  waren 
in  dem  schönen  Lager  150  Priestertums- 
führer  mit  ihrer  Familie  versammelt. 

Jeremy  Judd  mit  seiner  Familie  war 
auch  dort,  und  er  feierte  in  der  Woche  ge- 
rade seinen  achten  Geburtstag.  Er  hatte 
den  Wunsch,  an  seinem  achten  Geburts- 
tag getauft  zu  werden,  und  so  traf  sein 
Vater  Alma  die  nötigen  Vorbereitungen. 
Und  an  dem  Sonntagnachmittag  gab  es 
eine  Taufe,  die  so  sehr  vom  Geist  erfüllt 
war  wie  kaum  eine  andere,  die  ich  je  er- 
lebt habe. 

Von  einer  nahegelegenen  Gemeinde 
wurden  Taufkleider  ausgeliehen.  Etwa 
15  Minuten  vom  Lager  entfernt  war  ein 
Fluß  mit  genügend  Wasser,  um  darin  die 
heilige  Handlung  vollziehen  zu  können. 
Es  war  eine  abgelegene  Stelle  in  der  Wild- 
nis. Vom  hohen  Ufer  aus  sah  man  auf  das 
Wasser,  wie  es  sich  durch  eine  Lichtung 
in  den  stattlichen  Cottonwoodbäumen 
wand.  Wir  standen  im  hohen  Gras  und 


wir  die  Gerechtigkeit  ganz  erfüllen." 
(Matthäus  3:14-15.) 

Und  Jesus  wurde  getauft,  damit  dem 
Gesetz  Genüge  getan  wurde  und  wir  ein 
Vorbild  haben. 

Als  Jeremys  Vater  nach  der  Konfirmie- 
rung seines  Sohnes  „Amen"  sagte,  blick- 
te ich  zu  dem  Jungen  hin  und  fragte  mich 
im  stillen,  ob  er  der  Verantwortung,  die 
der  soeben  geschlossene  Bund  ihm  aufer- 
legte, wohl  gewachsen  sei.  Würde  er  den 
Lehren  Jesu  folgen  und  ein  neues,  ein  er- 
neuertes Leben  führen?  Konnte  er  begrei- 
fen, daß  er  sich  verpflichtet  hatte,  der 
Welt  Zeugnis  zu  geben  von  Jesus  Chri- 
stus? 

Ich  denke  viel  über  diese  Dinge  nach, 
weil  mir  Kinder  besonders  am  Herzen  lie- 
gen. Und  ich  sage  Ihnen,  daß  sie  die  Ver- 
pflichtungen, die  sie  im  Wasser  der  Taufe 
auf  sich  nehmen,  sehr  wohl  erfüllen  kön- 
nen und  es  tatsächlich  tun! 

Überall  auf  der  Welt  gibt  es  Beispiele 
von  Kindern,  die  das  tun  -  so  wie  Lisa.  Li- 
sa, elf  Jahre  alt,  lebt  in  England.  Eines  Ta- 
ges kam  sie  sehr  aufgeregt  von  der  Schule 
nach  Hause.  Man  hatte  sie  aufgefordert, 
am  nächsten  Tag  in  der  Schule  bei  der 
Morgenandacht  etwas  vorzulesen.  Sie 
sagte  zur  Mutter:  „Aber  ein  paar  Worte 
stimmen  da  nicht!"  Die  Mutter  fand  her- 
aus, daß  in  einem  Absatz  Gott  und  der 
Heilige  Geist  als  ein  und  dieselbe  Person 
dargestellt  wurden.  Lisa  und  die  Mutter 
kamen  überein,  der  Lehrerin  zu  schrei- 
ben und  ihr  zu  erklären,  daß  dieser  Ab- 
satz mit  Lisas  Glaubensansichten  unver- 
einbar sei  und  daß  sie  sich  viel  wohler 
fühlen  würde,  wenn  er  ausgelassen  wer- 
den könnte. 

Am  nächsten  Nachmittag  wartete  die 
Mutter  gespannt  darauf,  daß  Lisa  von  der 
Schule  heimkäme.  Als  sie  kam,  hatte  sie 
ein  großes,  strahlendes  Lächeln  auf  dem 
Gesicht.  Nicht  nur  hatte  die  Lehrerin  ihr 
erlaubt,  den  Absatz  auszulassen,  son- 
dern sie  hatte  sich  auch  nach  den  Mormo- 
nen erkundigt.  Außerdem  hatte  sie  Lisa 
gebeten,  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung der  Mormonen  vorzutragen. 
Das  alles  war  das  Ergebnis,  weil  Lisa  den 
Bund,  den  sie  geschlossen  hatte,  befolgte 
und  bereit  war,  der  Welt  von  ihren  Glau- 
bensansichten Zeugnis  zu  geben. 

Weil  wir  gerade  von  Alma  Judd  und  sei- 
nem Sohn  Jeremy  gesprochen  haben, 
fällt  mir  ein  anderer  Alma  ein,  der  im 
Land  Mormon  in  reines  Wasser  hinab- 
stieg, um  an  anderen  Gläubigen  die  heili- 
ge Taufhandlung  zu  vollziehen. 

Das  Buch  Mormon  berichtet,  daß  Alma 
einer  von  denen  war,  die  Abinadis  Leh- 
ren vernommen  und  Glauben  erlangt 
hatten.  Er  bestürmte  König  Noa,  Abinadi 
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nicht  hinrichten  zu  lassen,  und  zog  sich 
deshalb  den  Zorn  des  bösen  Königs  zu. 
Alma  wurde  aus  der  Stadt  verjagt  und 
verbarg  sich  in  einem  Dickicht  in  der  Nä- 
he einer  reinen  Quelle. 

Von  dieser  Zuflucht  in  der  Wildnis  aus 
fing  Alma  an,  die  Lehren  Abinadis  zu  ver- 
kündigen. Wer  Glauben  hatte,  kam  aus 
der  Stadt,  ging  zu  den  reinen  Wassern 
Mormon  und  hörte  dort,  wie  Alma  Um- 
kehr, Erlösung  und  Glauben  an  den  Her- 
rn predigte. 

Dann  sagte  Alma  zu  ihnen:  „Da  ihr  den 
Wunsch  habt,  in  die  Herde  Gottes  zu 
kommen  und  sein  Volk  genannt  zu  wer- 
den. .  .,  was  habt  ihr  dann  dagegen,  euch 
im  Namen  des  Herrn  taufen  zu  lassen, 
zum  Zeugnis  vor  ihm,  daß  ihr  mit  ihm 
den  Bund  eingegangen  seid,  ihm  zu  die- 
nen und  seine  Gebote  zu  halten,  damit  er 
seinen  Geist  reichlicher  über  euch  ausgie- 
ße?" (Mosia  18:8-9.)  Dann  stieg  er  mit  ei- 
nem nach  dem  anderen  in  das  Wasser 
hinab  und  taufte  sie. 

Die  Taufe  ist  für  jeden  von  uns  der  An- 
fang eines  neuen  Lebens  -  eines  sinn- 
und  zweckvollen  Lebens.  Der  Herr 
macht  es  ganz  klar,  was  es  bedeutet,  sei- 
ne Gebote  zu  halten,  in  seine  Herde  zu 
kommen  und  sein  Volk  genannt  zu  wer- 
den. Sein  Volk  ist  „willens,  einer  des  an- 
deren Last  zu  tragen,  damit  sie  leicht  sei, 
mit  den  Trauernden  zu  trauern,  ja,  und 
diejenigen  zu  trösten,  die  Trost  brau- 
chen," und,  wie  Lisa,  das  elfjährige  Mäd- 
chen aus  England,  „allzeit  und  in  allem, 
wo  auch  immer  ihr  euch  befinden  mögt, 
als  Zeugen  Gottes  aufzutreten".  Der 
Herr  will,  daß  die  Kinder  im  Alter  von 
acht  Jahren  anfangen,  für  ihre  Lebensfüh- 
rung selbst  verantwortlich  zu  sein.  Ihr 
Mädchen,  die  ihr  zehn,  elf  Jahre  alt  seid, 
müßt  ebenso  -  wie  wir  anderen  alle  -  die- 
se selbe  Verantwortung  tragen.  Dadurch 
werden  wir  zum  Volk  Zion,  von  dem  es 
im  Buch , Lehre  und  Bündnisse'  heißt,  es 
seien  diejenigen,  die  im  Herzen  rein  sind. 
(LuB  97:21.)  Nach  der  Taufe  können  wir 
ein  neues,  sinnvolleres  Leben  führen, 
wie  Christus  es  meint. 

In  unser  Büro  gelangen  unzählige  Ge- 
schichten über  die  Glaubenstreue  von 
Kindern,  die  die  Bündnisse  befolgen,  die 
sie  bei  der  Taufe  geschlossen  haben. 

Christina  war  so  ein  Mädchen.  Als  der 
Mann  ihrer  PV-Lehrerin  starb,  war  Chri- 
stina zutiefst  betroffen.  Kaum  hatte  sie 
die  traurige  Nachricht  vernommen,  kam 
sie  zu  der  Lehrerin  und  sagte  ihr,  sie  solle 
sich  nicht  grämen,  sie,  Christina,  würde 
jeden  Tag  vorbeikommen  und  sehen,  daß 
es  ihr  an  nichts  fehle.  Und  das  tat  sie 
auch.  Oft  brachte  sie  ihr  Gemüse  aus  dem 
Garten,  um  sie  aufzuheitern.  Sie  wollte 


ihr  zeigen,  daß  es  ihr  um  sie  zu  tun  war. 
Christina  tröstete  fürwahr  jemanden,  der 
Trost  brauchte. 

Aus  Idaho  kommt  der  Bericht  von  Jo- 
nathan, der  in  dem  kalten  Wetter  auf  dem 
Schulweg  seine  warme  Mütze  trug.  Als  er 
zur  Schule  kam,  sah  er  einen  anderen 
Jungen,  dessen  Ohren  blau  vor  Kälte  wa- 
ren, weil  er  so  lange  auf  den  Schulbus 
hatte  warten  müssen.  Aus  eigenem  An- 
trieb ging  Jonathan  zum  nächsten  Tele- 
fon, rief  seine  Mutter  an  und  fragte,  ob  er 
dem  Jungen  seine  Mütze  schenken  dürfe, 
weil  der  sie  viel  nötiger  brauche.  Wenn 
wir  einer  des  anderen  Last  tragen,  wie  Jo- 
nathan es  tat,  erfüllen  wir  das  Bündnis, 
das  wir  bei  der  Taufe  geschlossen  haben. 

Ellen  war  ein  kleines  Mädchen,  das 
wirklich  lernte,  was  Umkehr  bedeutet.  In 
einem  Kaufladen  nahm  sie  etwas  mit,  oh- 
ne dafür  zu  bezahlen.  Als  sie  aber  nach 
Hause  kam,  war  ihr  elend  zumute.  Sie 
vertraute  sich  ihrer  Mutter  an:  „Es  tut  mir 
leid,  daß  ich  es  genommen  habe;  würdest 
du  es  für  mich  zurücktragen?" 

Die  Mutter  sagte:  „Ich  kann  nicht  für 
dich  Umkehr  üben,  Ellen;  du  mußt  es 
schon  selber  tun.  Du  mußt  es  hintragen 
und  sagen,  daß  es  dir  leid  tut."  Es  war 
schwer,  aber  sie  tat  es.  „Das  ist  meine  er- 
ste Umkehr",  sagte  Ellen;  „ich  bin  froh, 
daß  ich  weiß,  wie  man  etwas  in  Ordnung 
bringt."  Die  Umkehr  macht  es  möglich, 
wieder  auf  den  engen  und  schmalen  Pfad 
zu  gelangen  und  so  rein  zu  werden,  wie 
wir  bei  der  Taufe  gewesen  sind. 

Wir  können  alle  das  tun,  was  Christus 
von  uns  fordert.  Er  hat  einen  Plan,  der 
uns  glücklich  macht.  Wenn  er  uns  durch 
seinen  Geist  zuflüstert,  sagt  er  uns,  wie 
wir  seinem  Plan  folgen  sollen. 


„Mein  Leben  ist  ein  Geschenk; 

es  folgt  einem  Plan. 

Mein  Leben  hat  einen  Zweck; 

im  Himmel  es  begann. 

Ich  habe  mich  entschieden, 

auf  die  Erde  zu  kommen, 

und  nach  Gottes  Licht  zu  suchen, 

vom  ersten  Tage  an. 

Ich  kann  Gottes  Plan  gut  folgen; 

halte  fest  an  seinem  Wort,  an  seiner  Liebe. 

Ich  will  arbeiten  und  beten, 

immer  gehen,  wo  er  will. 

Dann  werd'  ich  schon  hier  auf  Erden 

und  im  Himmel  glücklich  sein. " 

Mit  diesem  Lied  haben  uns  die  zehn- 
und  elfjährigen  Mädchen  wissen  lassen, 
daß  wir  jetzt  und  allezeit  glücklich  sein 
können,  wenn  wir  dem  Plan  Gottes  fol- 
gen, der  mit  der  Taufe  beginnt;  denn  die 
Taufe  ist  das  Tor  zum  Himmelreich.  (2 
Nephi  31:18.) 

Indem  wir  Christus  folgen,  müssen 
wir,  wie  Alma  gelehrt  hat,  „eines  Sinnes 
vorwärtsblicken,  einen  Glauben  und  eine 
Taufe  haben  ...  in  Einigkeit  und  gegen- 
seitiger Liebe  verbunden"  (Mosia  18:21). 

Jeder  von  uns,  der  getauft  ist,  hat  mit 
dem  Herrn  das  Bündnis  geschlossen, 
ihm  zu  dienen  und  seine  Gebote  zu  hal- 
ten. Wie  die  kleine  Lisa  müssen  wir  als 
Zeugen  Gottes  auftreten.  Wie  Christina 
müssen  wir  die  trösten,  die  Trost  brau- 
chen. Wie  Jonathan  müssen  wir  einer  des 
anderen  Last  tragen.  Wie  Ellen  müssen 
wir  Umkehr  üben. 

Ich  bete  um  Einigkeit  und  Liebe  in  un- 
serem gemeinsamen  Bestreben,  das 
Bündnis  einzuhalten,  das  wir  bei  der 
Taufe  geschlossen  haben.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Junge  Damen  - 
gemeinsames  Streben 


Ardeth  G.  Kapp 

Präsidentin  der  Jungen  Damen 


„Wenn  ihr  lernt,  auf  die  leise  Stimme  des  Geistes  zu  hören, 
werdet  ihr  merkbar  anders  werden,  weil  ihr  vieles  von  dem, 
was  in  der  Welt  so  großen  Anklang  findet,  nicht  tun  werdet. " 


Schwestern  in  der  Pionierzeit,  die  sich 
mit  den  Handkarren  abmühten,  an  Er- 
schöpfung fast  zugrundegingen  oder  von 
denen  sich  ihre  Verwandten  und  Freun- 
de lossagten,  wenn  sie  sich  der  Kirche  an- 
schlössen. 

Hier  ein  Beispiel  aus  dem  Tagebuch 
meiner  Großmutter: 

„Es  ist  fast  150  Jahre  her,  da  fiel  das 
Buch  Mormon  Susan  Kent  in  die  Hände, 
die  damals  16  Jahre  alt  war.  Sie  las  es 
gründlich  durch,  und  das  Zeugnis,  daß 
es  wahr  sei,  wurde  so  stark  in  ihr,  daß  sie 
es  nicht  verleugnen  konnte,  auch  wenn 
es  ein  großes  Opfer  für  sie  bedeutete,  das 
Buch  zu  akzeptieren.  Sie  war  zu  der  Zeit 
mit  einem  jungen  Mann  verlobt  und 
konnte  sich  einfach  nicht  vorstellen,  von 
ihm  getrennt  zu  werden;  aber  er  wollte 
von  jemand,  der  mit  den  Mormonen  zu 
tun  hatte,  nichts  wissen.  Sie  dachte  nicht 
darüber  nach,  was  es  sie  kostete;  sie 
wählte  den  Weg  des  Friedens,  den  ihr  das 
Gewissen  vorgab,  aber  sie  grämte  sich  so 
sehr,  daß  sie  mehrere  Tage  lang  nichts  es- 
sen konnte.  Dann  fiel  sie  in  eine  so  tiefe 
Starre,  daß  es  den  Anschein  hatte,  als  sei 
sie  tot.  Man  fing  schon  an,  das  Begräbnis 
vorzubereiten  -  da  erwachte  sie  und  frag- 
te: ,Wie  lange  habe  ich  geschlafen?'  Nach 
viel  Pflege  erlangte  sie  wieder  ihre  volle 
Gesundheit  und  schloß  sich  mit  ihrer 
Schwester  Abigail  und  den  Eltern  der 
Kirche  an. "  (Aus  dem  Tagebuch  von  Lou- 
sia  Lula  Greene  Richards.) 

Ich  werde  meiner  Urgroßmutter  Susan 
Kent  in  aller  Ewigkeit  dankbar  sein  für  ihr 
Zeugnis  vom  Buch  Mormon  und  dafür, 
was  es  ihr  bedeutet  hat  und  was  es  mir  be- 
deutet. 

Ihr  werdet  alle  ganz  verschiedene  und 
schwierige  Erfahrungen  machen  -  Erfah- 
rungen, die  persönliches  Opfer  bedeu- 
ten. Was  von  euch  gefordert  werden 
wird,  verlangt  den  sittlichen  Mut,  einen 
geraden  und  schmalen  Weg  festzulegen, 


Liebe  Junge  Damen  in  aller  Welt:  Ihr 
liegt  mir  sehr  am  Herzen,  eine  jede 
von  euch,  wo  immer  ihr  auch  sein 
mögt.  Ich  glaube  an  euch. 

Wir  sind  noch  nicht  lange  im  Amt  und 
haben  doch  schon  euren  Glauben,  eure 
Kraft  und  eure  Gebete  gespürt.  Ihr  sollt 
wissen,  daß  ihr  auf  unseren  Glauben  zäh- 
len könnt,  auf  unsere  Verpflichtung, 
euch  zu  dienen,  und  auf  unsere  Gebete  - 
wenn  ihr  fest  und  standhaft  das  tut,  was 
recht  ist,  wo  ihr  auch  seid:  überall  auf  der 
Erde,  in  jeder  Familie,  in  jeder  Unter- 
richtsklasse, wo  auch  immer. 

Maria,  Anne,  Alofa,  Kirsten,  Michele  - 
ihr  alle,  die  ihr  euch  um  Rechtschaffen- 
heit bemüht  -,  verbindet  euch  mit  einer 
Viertelmillion  anderer  Mädchen  und 
werdet  zu  einer  mächtigen  Streitmacht 
des  Guten.  Ihr  könnt  Licht  bringen,  wo 
jetzt  Finsternis  ist,  Hoffnung,  wo  Aus- 
sichtslosigkeit herrscht,  und  Glauben, 
wo  es  Zweifel  gibt.  Es  ist  allerdings  nicht 
leicht,  das  weiß  ich,  und  ihr  wißt  es  auch. 
Es  ist  wohl  ebenso  schwer,  wenn  nicht 
schwerer,  wie  der  Kampf  unserer  jungen 


dem  andere  in  den  kommenden  Jahren 
folgen  können  -  vielleicht  etwas  ähnli- 
ches wie  das,  was  von  Susan  gefordert 
wurde.  Vielleicht  werdet  ihr  eine  Verlo- 
bung lösen  oder  eine  Einladung  zum  Tan- 
zen, zu  einer  Party  ablehnen  müssen, 
weil  ihr  euch  entschlossen  habt,  die  Leh- 
ren des  Buches  Mormon  und  unseres 
heutigen  Propheten  zu  befolgen.  Gerade 
in  unserer  Zeit  sind  Kino,  Mode,  Musik 
und  alle  möglichen  Torheiten  bestrebt, 
euch  empfindungslos  zu  machen,  so  daß 
die  größten  und  verderblichsten  Gefah- 
ren nicht  mehr  so  schlimm  aussehen  und 
die  lauten  Stimmen  der  Welt  die  leise 
Stimme  des  Geistes  in  euch  übertönen 
und  auf  diese  Weise  euer  ewiges  Leben 
bedrohen. 

Erst  letzte  Woche  erzählte  uns  ein  Mäd- 
chen aus  Texas,  wie  schwer  es  darum  zu 
ringen  hatte,  gut  zu  sein.  Sie  sprach  von 
der  ständigen  Bombardierung  durch  das 
Böse,  das  sich  in  der  Schule,  im  Fernse- 
hen und  in  der  Werbung  so  verlockend 
darzustellen  weiß.  Es  gibt  kaum  eine 
Ecke,  die  von  den  Botschaften  der  Unmo- 
ral verschont  bleibt.  „Allein  kann  man  es 
einfach  nicht  schaffen",  sagte  sie. 

Heute  abend  möchte  ich  euch  etwas 
über  das  gemeinsame  Streben  sagen.  Ihr 
braucht  den  Weg  nicht  allein  zu  gehen, 
ja,  ihr  dürft  gar  nicht  allein  gehen,  wenn 
ihr  den  Gefahren  entgehen  wollt,  die  un- 
terwegs auf  euch  lauern.  Wir  sind  viel  si- 
cherer, wenn  wir  gemeinsam  in  Recht- 
schaffenheit voranstreben  -  mit  der  Fami- 
lie, mit  den  Freundinnen.  Die  eine  Fami- 
lie ist  vielleicht  vollkommener  als  die  an- 
dere, aber  jede  Familie  ist  kostbar.  Es  gibt 
Zeiten,  in  denen  wir  Hilfe  von  der  Familie 
brauchen  und  es  gar  nicht  wissen,  viel- 
leicht nicht  einmal  wollen,  und  erst  viel 
später  verstehen,  warum.  Ich  will  euch 
das  erklären. 

Ich  denke  an  einen  Abend  vor  vielen 
Jahren,  als  wir  eine  Sonntagsschulparty 
hatten.  Ich  sah  auf  die  Uhr,  und  ich  hätte 
eigentlich  schon  zu  Hause  sein  sollen.  In 
dem  Moment  klopfte  es  an  der  Tür.  Mit 
war  schrecklich  zumute  -  mein  Vater  war 
mich  holen  gekommen.  Vor  allen  meinen 
Freundinnen  fühlte  ich  mich  gedemütigt. 
Ich  wäre  am  liebsten  gestorben.  Ich  war 
nicht  sehr  nett  zu  meinem  Vater  -  Unge- 
horsam ist  kein  guter  Boden  für  Nettig- 
keit. 

Ein  paar  Jahre  danach  fuhr  ich  mit  eini- 
gen anderen  von  einem  Tanzabend  nach 
Hause,  quer  durch  ein  Indianerreservat, 
und  wir  waren  wohl  15  km  von  jedem 
Obdach  entfernt.  Es  waren  40  Grad  F  un- 
ter Null,  und  der  Wind  ließ  die  Tempera- 
tur noch  sinken.  Nach  ein  paar  Kilome- 
tern mußten  wir  feststellen,  daß  die  Hei- 
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zung  nicht  funktionierte;  der  Motor 
streikte,  und  der  Wagen  kam  zum  Still- 
stand. Wir  sahen,  wie  der  Schnee  vor  uns 
wirbelte,  bis  die  Fenster  in  kurzer  Zeit  zu- 
gefroren waren.  Wir  waren  sehr  still  und 
ernst,  als  wir  über  unsere  Lage  nachdach- 
ten: wir  waren  in  Lebensgefahr.  Da  brach 
eine  der  Freundinnen  die  Stille  mit  den 
Worten:  „Was  denkst  du,  wie  lange  wird 
dein  Vater  brauchen,  bis  er  kommt?" 

Wieso  dachten  sie  denn,  daß  mein  Va- 
ter kommen  würde?  Einmal  wäre  ich  am 
liebsten  gestorben,  weil  er  mich  holen  ge- 
kommen war;  und  diesmal  blieben  wir 
am  Leben,  weil  mein  Vater  durch  den 
Schneesturm  kam,  um  mich  und  meine 
Freundinnen  vor  dem  Tod  zu  bewahren. 
Diesmal  war  ich  nett  zu  meinem  Vater  - 
nett  und  sehr  dankbar. 

Das  Leben  bietet  so  viel  Anlaß  für  Aus- 
einandersetzungen und  Streit.  Böse  Kräf- 
te sind  unablässig  am  Werk,  um  uns  da- 
hin zu  bringen,  daß  wir  aus  allen  mögli- 
chen Gründen  Streit  in  unsere  Familie 
tragen,  und  das  bedroht  unser  Glück,  un- 
seren Frieden  und  unsere  Liebe  zu- 
einander. 

Vor  einiger  Zeit  kam  ein  Mädchen  zu 
mir  ins  Büro.  Ihre  Stimme  klang  gereizt, 
und  an  den  Augen  sah  man,  daß  sie  ver- 
letzt war.  Sie  war  gekommen,  um  mir  al- 
les zu  erzählen,  was  sie  an  ihrer  Mutter 
nicht  mochte.  Ich  hörte  zu  und  hörte  so 
lange  zu,  bis  sie  alles  losgeworden  war  - 
eine  sehr  lange  Liste.  Es  war  eine  Zeitlang 
still,  dann  fragte  ich:  „Hat  denn  deine 
Mutter  auch  gute  Seiten?"  Ich  wartete. 
Sie  hatte  es  anscheinend  bis  zu  dem  Au- 
genblick abgelehnt,  in  diese  Richtung  zu 
denken.  Ich  fragte  sie:  „Amy,  wie  fühlst 
du  über  deine  Mutter?"  Sie  hob  den 
Kopf,  die  Tränen  flössen  ihr  über  das  Ge- 
sicht: „Sie  ist  meine  Mutter.  Ich  liebe 
sie."  Sie  hatte  die  Liebe  entdeckt.  Frei- 
lich, eine  Zauberformel  gibt  es  nicht.  Sie 
mußte  gleichwohl  nach  Hause  gehen  und 
Tag  für  Tag  daran  arbeiten,  aber  sie  hatte 
sich  den  Zank  aus  dem  Herzen  gerissen 
und  wollte  nun  gemeinsam  mit  ihrer 
Mutter  vorwärtsstreben.  Und  genau  das 
war  es,  worum  ihre  Mutter  gebetet  hatte. 
Wunder  kommen  zustande,  wenn  wir 
uns  vornehmen,  gemeinsam  zu  arbeiten. 
Bei  Amy  hatte  es  wohl  so  eine  Art  Wun- 
der gegeben. 

Es  stimmt,  eure  Eltern  sind  nicht  voll- 
kommen -  niemand  hat  vollkommene 
Eltern. 

Und  es  stimmt  ebenso,  daß  sie  keine 
vollkommenen  Kinder  haben  -  nieman- 
des Kinder  sind  vollkommen. 

Seht  ihr,  der  ganze  Sinn  und  Zweck  ist 
der,  daß  wir  gemeinsam  in  Rechtschaf- 
fenheit vorwärtsstreben  und  Tag  für  Tag 


unsere  Schwächen  überwinden.  Gebt 
einander  nie  auf!  Wenn  es  einer  Tochter 
wirklich  darauf  ankommt,  zu  helfen, 
kann  sie  in  stürmischen  Zeiten  vielleicht 
sogar  Mutter  oder  Vater  retten. 

Ich  kenne  eine  Familie,  wo  der  Vater 
immer  wieder  den  Arbeitsplatz  wechseln 
mußte;  wenn  der  Job  beendet  ist,  wird 
man  entlassen  -  so  geht  es  vielen  bei  die- 
ser Arbeit.  Er  hätte  nach  Hause  kommen, 
seine  Frau  ins  Nebenzimmer  rufen  und 
sagen  können:  „Wir  haben  nicht  genug 
Geld,  um  die  Rechnungen  zu  bezahlen, 
und  ich  weiß,  wie  sehr  Julie  sich  den  teu- 
ren Pullover  wünscht.  Ich  hab  ihr  gesagt, 
daß  wir  versuchen  würden,  ihn  ihr  zu 
kaufen.  Ich  möchte  sie  nicht  enttäuschen. 
Was  soll  ich  tun?"  Und  es  gibt  gewiß  eini- 
ge Teenager,  die  sagen  würden:  „Aber  al- 
le anderen  Mädchen  bekommen  auch 
neue  Sachen;  wir  haben  Anspruch  dar- 
auf. Außerdem  hat  Vati  es  versprochen! " 

Aber  hier  war  das  nicht  der  Fall.  Der 
Vater  kam  nach  Hause;  er  brauchte  gar 
nichts  zu  sagen.  Julie  und  ihrer  Schwe- 
ster war  es  schon  klar.  Sie  sagte  nicht: 
„Vati,  was  wirst  du  jetzt  tun?",  sondern 
sie  legte  ihm  den  Arm  um  die  Schultern 
(das  berichtete  mir  ihre  Mutter)  und  sag- 
te: „Vati,  wir  können  mithelfen!"  Was 
meint  ihr,  wie  war  es  ihrem  Vater  da  zu- 
mute? Könnt  ihr  euch  vorstellen,  was  für 
Gefühle  ihre  Mutter  hatte? 

Seit  der  Zeit  arbeitet  Julie  an  zwei  Ar- 
beitsplätzen, zwölf  Stunden  am  Tag,  um 
sich  ihr  Studium  im  Herbst  zu  verdienen. 
An  dem  Tag,  als  ihr  kleiner  Bruder  nicht 
auf  Lagerfahrt  gehen  konnte,  weil  er  kei- 


ne gute  Hose  anzuziehen  hatte,  bekam 
sie  den  Lohn  für  beide  Jobs  ausbezahlt. 
Die  Mutter  erzählte  mir,  Julie  habe  das 
Geld  für  den  Zehnten  beiseite  gelegt, 
dann  die  Summe  abgezogen,  die  sie  wö- 
chentlich für  ihr  Studium  zurücklegen 
mußte,  und  hatte  dann  gerade  noch  so- 
viel übrig,  daß  sie  mit  ihrem  Bruder  die 
heißersehnte  Hose  kaufen  gehen  konnte. 
Was  meint  ihr,  wie  war  ihrem  Bruder  zu- 
mute? Und  was  hatte  sie  selber  für  ein 
Gefühl? 

Enttäuschungen  und  Opfer  bringen 
euch  entweder  dazu,  daß  ihr  euch  ge- 
meinsam bestrebt,  oder  es  wird  zu  einem 
Kampf,  der  die  Familie  zerreißt  und  zer- 
stört. Die  Entscheidung  liegt  bei  euch. 

Ich  bin  überzeugt,  wenn  ihr  wie  Amy 
nachdenkt  und  euch  das  Gute  vor  Augen 
haltet  und  nicht  das  Schlechte,  dann  wer- 
det ihr  die  Liebe  entdecken,  die  euch  si- 
cher an  eure  Familie  bindet,  auch  wenn  es 
da  und  dort  kleine  Scharmützel  gibt,  wie 
sie  eben  vorkommen  -  daß  man  das  Bade- 
zimmer, das  Auto  und  vielleicht  das  eine 
schöne  Kleid  oder  sonst  etwas  mit  den 
anderen  in  der  Familie,  die  noch  nicht 
vollkommen  sind,  teilen  muß;  daß  man 
miteinander  durch  dick  und  dünn  geht. 
Und  damit  ihr  nicht  zuviel  erwartet,  will 
ich  euch  sagen,  daß  Vollkommenheit 
schwer  erarbeitet  werden  muß  und  nur 
schrittweise  erlangt  werden  kann. 

Schwester  Dwan  Young  hat  so  schön 
über  die  Bedeutung  des  Taufbündnisses 
gesprochen.  Jeden  Sonntag  nehmen  wir 
das  Abendmahl  und  versprechen  erneut, 
daß  wir  die  Gebote  halten  wollen,  damit 
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der  Geist  des  Herrn  immer  mit  uns  sein 
kann.  Wenn  ihr  lernt,  der  leisen  Stimme 
dieses  Geistes  in  euch  zu  lauschen,  und 
dann  den  Mut  habt,  ihr  zu  folgen,  werdet 
ihr  merkbar  anders  werden,  weil  ihr  vie- 
les von  dem,  was  in  der  Welt  so  großen 
Anklang  findet,  nicht  mehr  tun  werdet. 
Es  wird  nicht  leicht  sein,  aber  ihr  werdet 
es  schaffen. 

Ich  will  euch  die  letzten  Strophen  eines 
Gedichts  sagen,  das  meine  Schwester 
Shirley  geschrieben  hat: 

Hört  auf  euren  Innern  Trommler, 
geht  so,  wie  sein  Takt  erklingt! 
Denn  die  Welt  hat  einen  andern 
Rhythmus,  der  euch  niederringt. 

Heilig  werden  wir  als  Volk  sein, 
eigentümlich,  gottgeweiht; 
leben  zwar  in  dieser  Welt  hier, 
aber  nicht  in  dieser  Zeit. 

Es  wird  in  der  Welt  auch  weiterhin 
Streit  geben,  aber  mit  Hilfe  der  Bündnisse 
(nämlich  daß  wir  gelobt  haben,  einander 
beizustehen,  und  weil  der  himmlische 
Vater  verheißen  hat,  er  werde  uns  nie 
verlassen)  werden  wir  den  Sturm  ge- 
meinsam überstehen  und  einander  in 
Zeiten  der  Gefahr  retten,  ja,  wie  damals 
mein  Vater  mich  holen  gekommen  ist.  In 
gläubigem  Vertrauen  auf  Gott  blicken  wir 
vorwärts,  sind  im  Herzen  in  Eintracht 
verbunden  und  haben  Liebe  füreinander. 

Das  können  wir,  ich  weiß  es. 

Das  Böse  rund  um  uns  wird  zunehmen 
und  uns  bedrohen,  wie  damals  die  Heere 
des  Pharao  die  Kinder  Israel  unter  Mose 
bedrängt  haben;  aber  im  Glauben  an  Gott 
und  im  gemeinsamen  Streben  haben  wir 
wie  kein  anderes  Volk  Grund,  uns  zu 
freuen  und  Mut  zu  fassen.  Die  Augen  fest 
auf  den  Himmel  gerichtet,  werden  wir 
miterleben,  wie  sich  das  Rote  Meer  teilt. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Gemeinsames  Streben: 
Den  Glauben  ins  Werk 
setzen 


Barbara  W.  Winder 

Präsidentin  der  Frauenhilfsvereinigung 


„  Wenn  wir  uns  ständig  bemühen,  der  Gemeinschaft 
mit  dem  Geist  würdig  zu  sein,  können  wir  die  leise, 
feine  Stimme  vernehmen  und  uns  in  dem,  was  wir  tun 
und  sagen,  führen  lassen. " 


""t**»*- 


Präsident  Hinckley,  Eider  Larsen, 
Brüder,  Schwester  Kapp,  Schwe- 
ster Young  und  alle  Schwestern: 
Heute  abend  haben  wir  uns  an  Musik 
und  Ansprachen  erfreut,  an  den  schönen 
Bildvorführungen  und  daß  der  Geist  so 
reichlich  bei  uns  war.  Diese  Berufung, 
dem  Herrn  und  Ihnen  zu  dienen,  erfüllt 
mich  mit  Demut;  ich  bin  mir  der  Ehre  be- 
wußt und  fühle  die  Verantwortung  sehr 
stark. 

Wir  sind  zwar  hier  im  Tabernakel,  aber 
ich  kann  Sie  mir  überall  auf  der  Erde  vor- 
stellen: in  Ihren  Kapellen,  Pfahlzentren 
und  Zweigen  -,  die  großartigsten  Gene- 
rationen, die  der  Herr  je  auf  die  Erde  ge- 
sandt hat:  fähige,  rechtschaffene,  bereit- 
willige Frauen,  die  jede  auf  ihre  Weise 
zum  Aufbau  des  Reiches  beitragen. 

Wir  sind  ein  Bundesvolk.  Schwester 
Young  hat  das  so  schön  erklärt.  Wir  ha- 
ben versprochen,  unser  Leben  so  zu  füh- 


ren, daß  darin  die  Grundsätze  des  Evan- 
geliums zum  Ausdruck  kommen  und  daß 
wir  uns  der  Menschen  in  unserer  Umge- 
bung annehmen.  Präsident  Kimball  hat 
gesagt:  „Den  wahrhaft  großen  Frauen 
und  Männern  geht  es  immer  mehr  dar- 
um, zu  dienen  als  zu  herrschen."  (Der 
Stern,  Mai  1980,  Seite  179.) 

Seit  mein  Mann  als  Präsident  der 
Kalifornien-Mission  San  Diego  entlassen 
ist,  werden  mir  die  Augen  feucht,  wenn 
ich  ihn  ansehe.  Da  muß  er  manchmal 
denken,  daß  die  Verantwortung  meiner 
Berufung  groß  ist  (und  das  ist  sie!)  oder 
daß  ich  viel  zu  tragen  und  schwierige  Ent- 
scheidungen zu  treffen  habe  (und  das  ha- 
be ich!).  Aber  meine  Tränen  rühren  von 
der  Achtung  her,  die  ich  für  ihn  empfin- 
de, und  daß  er  sich  so  sehr  der  Arbeit  des 
Herrn  verschrieben  hat,  was  für  eine  Be- 
rufung auch  immer  es  sein  mag.  Als  die 
Berufung  zu  meinem  jetzigen  Amt  an 
mich  erging,  tat  er  sofort  alles,  was  nötig 
war,  um  unsere  Arbeit  in  der  Mission  zu 
Ende  zu  bringen,  um  mich  dann  ohne  Zö- 
gern tatkräftig  zu  unterstützen.  Daß  er 
das  kann,  kommt  daher,  daß  er  die  Evan- 
geliumsprinzipien versteht  und  weiß, 
was  für  Bündnisse  wir  machen,  und  daß 
er  bestrebt  ist,  so  zu  leben,  wie  es  diesem 
Wissen  entspricht  -  schließlich  aber  von 
seiner  großen  liebe  zum  Herrn. 

Noch  ein  Zitat  von  Päsident  Kimball: 
„Zu  den  wahren  Heldinnen  .  .  .  zählen 
Frauen,  die  mehr  um  Rechtschaffenheit 
besorgt  sind  als  um  sich  selbst.  .  .  (Sie) 
haben  echte  Demut,  die  der  Rechtschaf- 
fenheit mehr  Wert  beimißt  als  dem  Anse- 
hen." (Der  Stern,  Mai  1980,  Seite  179.) 

Ich  habe  Beispiele  von  Frauen  gesehen, 
die  mich  mit  ihrem  Geist  und  ihrer  Hin- 
gabe an  den  Herrn  sehr  beeindrucken  - 
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bei  denen  beständige  Dankbarkeit  und 
dauernder  Glaube  zum  Ausdruck 
kommen. 

Da  gibt  es  alleinstehende  Frauen,  die 
den  Weg  zum  Herzen  der  ganzen  Ge- 
meinde gefunden  haben,  weil  sie  gute 
Werke  verrichten;  Mütter  aller  Altersstu- 
fen und  Lebensumstände  (verheiratet, 
verwitwet  und  geschieden),  die  sich 
durch  nichts  von  ihrer  Mission  abbringen 
lassen,  nämlich  ihre  Kinder  in  Recht- 
schaffenheit zu  erziehen;  Ehefrauen,  die 
ihrem  Mann  in  schwierigen  Zeiten  voll 
zur  Seite  stehen,  und  schließlich  Frauen, 
die  bereit  sind,  in  der  Öffentlichkeit,  bei 
ihrem  Wirken  im  Gemeinwesen,  für  ihre 
Familie  einzutreten.  Mir  ist  der  Läute- 
rungsprozeß bewußt  geworden,  den  die- 
se Frauen  durchmachen,  wenn  sie  sich 
dem  opfervollen  Dienst  am  Mitmenschen 
widmen,  um  das  Reich  aufzubauen  und 
der  Aufforderung  Präsident  Kimballs 
nachzukommen,  nämlich:  „Sie  können 
. .  .  nachhaltig  für  Liebe  und  Wahrheit 
und  Rechtschaffenheit  wirken,  was  wir 
so  sehr  brauchen. .  .  .  Ihre  Kinder,  Freun- 
de und  Mitmenschen  .  .  .  umhegen." 
(Der  Stern,  Mai  1980,  Seite  178f.) 

Eines  Herzens  und  eines  Sinnes  stre- 
ben wir  danach,  die  Gesellschaftsord- 
nung Zions  zu  schaffen,  wo  sich  unser 
Glaube  ins  Werk  setzen  läßt. 

Kürzlich  stand  in  einer  Fast-  und  Zeug- 
nisversammlung eine  junge  Frau  auf  und 
brachte  ihren  Dank  für  ihre  PV-Kinder 
zum  Ausdruck  und  daß  jedes  Mädchen 
mit  Unterstützung  der  Mutter  so  positiv 
auf  die  Klassenarbeit  und  die  Aktivitäten 
reagierte.  In  der  gleichen  Versammlung 
stand  dann  eine  Schwester  auf  und  dank- 
te dem  himmlischen  Vater  für  ihre  neue 
Berufung  als  Leiterin  der  Jungen  Damen. 
Sie  sprach  davon,  wieviel  ihr  dieser 
Dienst  bedeutete,  und  bat  die  Mütter,  da- 
für zu  sorgen,  daß  die  Mädchen  auch  kä- 
men. Die  Schwestern,  die  in  der  PV  und 
bei  den  Jungen  Damen  arbeiten,  nehmen 
aktiv  an  der  Frauenhilfsvereinigung  teil, 
und  zwar  durch  das  Besuchslehren  und 
den  Dienst  am  Nächsten  und  mit  ihren 
Talenten,  die  sie  in  der  Arbeitsstunde  zur 
Verfügung  stellen.  Liebe  Schwestern, 
wenn  wir  die  Jugend  belehren  und  schu- 
len, müssen  wir  einander  tatkräftig  be- 
hilflich sein.  Als  Schwestern  im  Evangeli- 
um sind  wir  einander  verbunden  durch 
den  Dienst,  den  wir  leisten,  damit  die  ein- 
zelnen Mitglieder  und  die  Familien  ge- 
stärkt werden. 

In  Mosia  18:8  lesen  wir,  daß  wir  uns 
darum  bemühen  müssen,  „sein  Volk  ge- 
nannt zu  werden  . .  .  willens,  einer  des 
anderen  Last  zu  tragen,  damit  sie  leicht 
sei,  .  .  .  willens,  mit  den  Trauernden  zu 


trauern,  ja,  und  diejenigen  zu  trösten,  die 
Trost  brauchen". 

Als  die  Leute  damals  begriffen,  was  der 
Taufbund  bedeutete,  den  Alma  ihnen 
vorgelegt  hatte,  „klatschten  sie  vor  Freu- 
de in  die  Hände  und  riefen  aus:  Das  ist 
unser  Herzenswunsch!"  (Mosia  18:11.) 

Was  aber  war  ihr  Herzenswunsch?  Daß 
die  Verheißungen  im  Zusammenhang 
mit  ihrer  Taufe  in  Erfüllung  gehen  soll- 
ten, nämlich: 

daß  ihre  Sünden  weggewaschen 
werden, 

daß  sie  den  „Kindern  Christi"  zuge- 
zählt werden  -  was  Mitgliedschaft  in  sei- 
ner Kirche  bedeutet, 

daß  sie  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
empfangen  und 

daß  sie  durch  das  Halten  der  Gebote 
ewiges  Leben  erlangen. 

„Die  Taufe  allein  reicht  natürlich  nicht 
aus,  daß  wir  uns ,  Kinder  Christi'  nennen 
können.  Wir  müssen  auch  weiterhin  ei- 
nen rechtschaffenen  Weg  gehen."  (FHV- 
Leitfaden  1984,  Seite  41.) 

Wenn  wir  uns  ständig  bemühen,  der 
Gemeinschaft  mit  dem  Geist  würdig  zu 
sein,  können  wir  die  leise,  feine  Stimme 
vernehmen  und  uns  in  dem,  was  wir  tun 
und  sagen,  führen  lassen. 

Eider  John  A.  Widtsoe  erinnert  uns  mit 
den  folgenden  Worten  daran,  daß  unsere 
Gelöbnisse  und  Bündnisse  die  Handlun- 
gen des  Alltags  wertvoller  machen: 

„Ein  Stück  Silber,  das  von  Hand  zu 
Hand  geht,  hat  immer  einen  bestimmten 
Wert;  man  kann  es  wiegen  und  auf  dem 
Markt  verkaufen.  Wenn  dieses  Stück  Sil- 


ber aber  als  Münze  geprägt  wird,  erhält  es 
gleichsam  den  Stempel  des  Staatsdien- 
stes aufgedrückt  -  es  wird  zu  einer  Mün- 
ze des  Staates  und  geht  von  Hand  zu 
Hand,  um  im  Dienst  des  Staates  zu 
wirken. 

So  wird  auch  jede  menschliche  Tat  in 
dem  Augenblick,  wo  sie  sich  in  den  gro- 
ßen Plan  -  nämlich  den  Errettungsplan  - 
einfügt,  zu  einer  geistigen  Münze  umge- 
prägt. Dann  geht  sie  von  Hand  zu  Hand, 
von  einem  zum  anderen,  um  das  große 
Werk  Gottes  zu  vollbringen."  (GK,  April 
1922.) 

Meine  87jährige  Schwiegermutter  ist 
meine  Besuchslehrerin;  sie  hat  voll  und 
ganz  begriffen,  was  es  heißt,  den  Glau- 
ben ins  Werk  zu  setzen;  denn  fröhlich 
und  voll  Glauben  sieht  sie  ein,  daß  es  kei- 
ne leichte  Aufgabe  ist,  mich  zu  belehren: 
sie  muß  zu  ungewöhnlichen  Tageszeiten 
kommen  und  eine  kurze,  erhebende  Bot- 
schaft bringen.  Sie  ermutigt  mich,  paßt 
das  Thema  meinem  Leben  an  und  stärkt 
mich  geistig.  Auch  führende  Menschen 
brauchen  Zuspruch. 

Oft  sendet  der  Herr  seine  Kinder  aus, 
um  die  Gebete  anderer  Menschen  zu  be- 
antworten. 

Eine  meiner  Freundinnen  verlor  zwei 
Söhne  durch  einen  Motorradunfall.  Sie 
war  untröstlich.  Sie  konnte  den  Bischof 
nicht  erreichen  und  wandte  sich  in  fle- 
hendem Gebet  an  den  Herrn.  Als  sie  auf- 
blickte, stand  ihre  Besuchslehrerin  an  der 
Tür  und  sagte  einfach:  „Ich  hatte  das  Ge- 
fühl, ich  würde  gebraucht." 

Da  war  einer  Schwester  die  Mutter  ge- 


Die  Präsidentschaft  der  Frauenhilfsvereinigung:  Schwester  Barbara  W.  Winder,  Mitte, 
Präsidentin;  Schwester  Joy  F.  Evans,  links,  Erste  Ratgeberin;  Schwester  Joanne  B.  Doxey,  Zweite 
Ratgeberin. 
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starben.  Eine  Freundin,  die  davon  hörte, 
wollte  helfen,  wußte  aber  nicht,  wie.  Soll- 
te sie  ihr  Blumen  bringen  oder  etwas  zu 
essen?  Ihr  Mann  riet  ihr,  den  Herrn  zu 
fragen,  was  sie  hinbringen  sollte.  Die 
Antwort  kam  und  lautete:  „Geh  einfach 
hin!"  Als  sie  hinkam,  war  die  Trauernde 
sofort  durch  die  Anwesenheit  ihrer 
Freundin  getröstet  und  bat  sie,  mit  ihr  zu 
beten.  Dann  dankte  sie  ihr  für  das,  was 
sie  gebracht  hatte  -  den  ersehnten 
Frieden. 

Besuche  machen  können  viele,  wir 
aber,  weil  wir  Bündnisse  geschlossen  ha- 
ben, gehen  im  Namen  des  Herrn.  Dann 
können  wir  das  sagen  und  tun,  was  wir 
sonst  nicht  zu  sagen  und  zu  tun  gewußt 
hätten. 

Schwestern,  es  gibt  heute  in  der  Kirche 
Frauen,  die  sich  einsam  und  isoliert  füh- 
len. Mich  quält  der  stumme  Schrei  dieser 
Schwestern,  die  so  gern  etwas  geben  wol- 
len, die  dazugehören  möchten,  die  sich 
nach  Gemeinschaft  sehnen  und  doch  von 
Liebe  und  Zugehörigkeit  wenig  zu  spü- 
ren bekommen.  Ich  blicke  mich  auch  um, 
weil  ich  die  Gesichter  lieber  Schwestern 
sehen  möchte,  die  wir  so  gerne  hier  hät- 
ten -  Schwestern,  die  fernbleiben,  weil 
sie  selbst  etwas  durchzukämpfen  haben, 
deren  Anwesenheit  uns  aber  stärker  ma- 
chen würde.  Wir  brauchen  Sie  -  jede 
einzelne! 


Präsident  Hinckley  hat  uns  gesagt: 
„Gott  hat  den  Frauen  unserer  Kirche 
beim  Aufbau  seines  Reiches  eine  Aufgabe 
zugemessen."  (Frauenkonferenz,  24. 
Sept.  1983.)  Viel  Schönes  kann  zustande 
kommen,  wenn  die  Schwestern  im  Evan- 
gelium zusammenarbeiten. 

Im  Hinblick  auf  unseren  Taufbund  sagt 
Nephi:  „Dann  seid  ihr  auf  diesem  engen 
und  schmalen  Pfad,  der  zum  ewigen  Le- 
ben führt;  ja,  ihr  seid  durch  das  Tor  einge- 
treten; ihr  habt  gemäß  dem  Gebot  des  Va- 
ters und  des  Sohnes  gehandelt,  und  ihr 
habt  den  Heiligen  Geist  empfangen  ..." 
Und  dann  fragt  er:  „Ist  alles  getan?  .  .  . 
Nein  ...  ihr  müßt  mit  Beständigkeit  in 
Christus  vorwärtsstreben,  erfüllt  vom 
strahlenden  Glanz  der  Hoffnung,  indem 
ihr  Liebe  habt  zu  Gott  und  allen  Men- 
schen und  euch  am  Wort  von  Christus 
weidet  und  bis  ans  Ende  ausharrt  . . . 
dann  werdet  ihr  ewiges  Leben  haben." 
(Siehe  2  Nephi  31:18-20.) 

Schwestern,  machen  Sie  sich  selber 
und  Ihre  Familie  doch  bereit,  so  daß  Sie 
die  Segnungen  dieses  Bundes  in  An- 
spruch nehmen  können. 

Das  geschieht  dadurch,  daß  wir  die  Ge- 
bote halten,  immer  nach  der  Begleitung 
des  Heiligen  Geistes  trachten  und  unse- 
ren Glauben  ins  Werk  setzen. 

Wenn  wir  gemeinsam  danach  streben, 
im  Namen  des  Herrn  einen  selbstlosen, 


rechtschaffenen  Dienst  zu  verrichten  und 
wenn  wir  einander  beistehen,  werden 
wir  eins  sein,  unser  Licht  wird  weithin 
leuchten,  und  das  Gute,  das  wir  tun, 
wird  uns  verbinden.  Dann  sind  wir 
„nicht  mehr  Fremde  ohne  Bürgerrecht, 
sondern  Mitbürger  der  Heiligen  und 
Hausgenossen  Gottes"  (Epheser  2:19). 

Davon  gebe  ich  Zeugnis  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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